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CON MOLTO SENTIMENTO
 




 

»Con molto sentimento« ist Italienisch und bezeichnet in der klassischen Musik eine Vortragsweise »mit viel Gefühl«.
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Claude Debière starrte an die Decke des Schlafzimmers, immerhin war es sein eigenes Zimmer, und wusste, er hatte es mächtig übertrieben. Jetzt war es endgültig genug und eigentlich war er für so etwas auch schon viel zu alt.
 

Nein, zu alt war er nicht, berichtigte er sich selbst in Gedanken. Mit 26 war man noch nicht zu alt, um regelmäßig in Clubs abzufeiern und sich einen Kerl zu angeln. Zumal er glatt als 24-jähriger durchging. Aber das jetzt war zu viel. Es war ein gewisser Punkt erreicht und jetzt sollte er aufhören, wollte er nicht als sexbesessener Egomane enden, der sich jede Nacht jemand anderen ins Bett zog. 
 

Apropos ›ziehen‹, die Frage war nun, wie zog er sich elegant aus der Affäre. Claude drehte den Kopf und starrte auf die Zeiger seines altmodischen Weckers. Eines dieser Originalmodelle aus Metall, die über dem Ziffernblatt zwei geradezu monströse Glocken angebracht hatten und die man noch mit einem Stellrad auf die richtige Uhrzeit einstellen musste. Es war ein vererbtes Stück von seiner Großmutter.
 

Noch hatte er immerhin zwanzig Minuten Zeit sich eine Lösung zu überlegen. Dabei hatte er gestern Nacht noch nicht einmal irgendwelche Pillen eingeworfen, was Claude ohnehin nicht mehr tat seit ein Freund auf diese Weise im Krankenhaus gelandet war. Sogar auf den obligatorischen Poppers hatte er verzichtet und doch wusste er nicht...
 

Er schielte an sich herab und da waren sie, seine beiden Probleme. Eigentlich waren es sogar drei Probleme, wie er nun feststellen musste. Nummer Eins war der schlanke, jungenhafte Blonde, der neben ihm auf dem Bauch lag und dessen Hintern eine schöne Silhouette vor dem Licht abgab, das von der Tür hereinfiel. Nummer Zwei hingegen war ein großgewachsener, muskulöser Afrikaner, dessen Hand – noch immer – um Claudes Problem Nummer Drei geschlungen war: Seine Morgenlatte. 
 

Claude lag mit zwei Männern im Bett. So weit, so gut. Denn das war nicht zum ersten Mal geschehen. Doch was ihn dieses Mal so schockierte und ihn gründlich an seinem Lebensstil zweifeln ließ: Er konnte sich nicht einmal mehr an ihre Namen erinnern! Wie peinlich. Als ob es nicht allein schon in der Natur der Sache lag, dass der ›Morgen danach‹ per Definition peinlich sein musste. 
 

Darum übernachtete Claude auch gerne in fremden Schlafzimmern. So konnte er schnell verschwinden, wenn er denn wollte. Zur Not auch noch mitten in der Nacht und war von der unangenehmen Aufgabe befreit den Lover vor die Tür zu setzen. 
 

Diese elegante, wenn auch etwas unhöfliche, Lösung blieb ihm heute versagt und ausgerechnet heute Morgen musste er zusehen, dass er pünktlich ins Konservatorium ging. Die ersten Proben für das neue Orchesterprogramm standen an und er sollte eigentlich... Claude stöhnte und fasste sich an den Kopf. Mit den Proben würde er sich befassen, wenn es so weit war, jetzt musste er zusehen, dass er Nummer Eins und Nummer Zwei aus seiner Wohnung schaffte. 
 

Zum Glück hatte er weder einen Kater noch sonstige Kopfschmerzen und sollte einigermaßen fit sein.
 

Vorsichtig befreite er sich aus Nummer Zweis Umklammerung und tappte ins Badezimmer, wo er dann alleine Problem Nummer Drei anging. Während er gerade aus der Dusche stieg, hörte er seinen Wecker und die empörten Rufe seiner Gäste. 
 

Claude ließ sich dadurch zunächst nicht stören und griff nach dem Tiegel mit Feuchtigkeitscreme. Wie war das noch einmal mit dem Alter? 
 

Früher hatte er eine ganze Nacht durchfeiern können, früh am Morgen ins Bett fallen und dann noch, ohne mit der Wimper zu zucken, mit seinem Kumpel und Mitbewohner Federico einen Dauerlauf durch den Park hingelegt. Eine Dusche und er hatte gestrahlt wie der taufrische Morgen.
 

Heute verbrachte er bedeutend mehr Zeit im Badezimmer und damit er immer wieder so taufrisch aussah, bedurfte es unter anderem einer sündhaft teuren, importierten Creme aus den USA. Was tat man aber auch nicht alles für ein jugendliches Äußeres!
 

Nummer Eins und Zwei hatten es irgendwie geschafft den Wecker auszustellen und lümmelten mehr schlafend als wach auf seinem Bett herum. Die Bettwäsche würde er heute Abend wechseln, wenn er vom Konservatorium zurückkam. Jetzt hatte er keine Zeit mehr dazu.
 

»D‘accord...«, Claude holte gespielt gehetzt Luft. »Jungs, ich muss los und habe heute Morgen einen wichtigen Termin. Das heißt für euch, zieht euch bitte an und geht. Ich hätte sowieso nichts zum Frühstücken da, mein Kühlschrank ist leer und ich selbst frühstücke nicht.« Was eine glatte Lüge war, doch das wussten diese zwei Grazien ja nicht. 
 

»Kann ich duschen?«, erkundigte sich Nummer Eins geschäftsmäßig. Er schien den abrupten Rauswurf sportlich zu nehmen. Wahrscheinlich war er hinreichend vertraut mit One-Night-Stands. »Ja, aber beeile dich. Handtücher sind im Schrank neben der Dusche«, Claude deutete auf die Tür hinter ihm.
 

Nummer Zwei indes starrte ihn aus diesen großen braunen Augen an. Er hatte wohl eher ein gemütliches Frühstück erwartet, das ihm am Bett serviert wurde und danach noch eine schöne weitere Runde Bettgymnastik, statt so einem hektischen, ganz und gar unromantischen Vorgehen. 
 

Diese Augen, da wurde Claude wieder klar, wieso er überhaupt diesen Kerl aufgegabelt hatte. 
 

Er kniete sich vor ihm auf die Matratze und fuhr durch das kurze Haar seiner nächtlichen Eroberung. Eine Hand ruhte auf dem Nacken des Mannes, als er ihn ausgiebig küsste. »Entschuldige, wenn du mehr erwartet hast«, gurrte Claude mit geübter Stimme und strich durch die drahtigen Löckchen. 
 

»Oh nein, schon klar, ah nein«, kam die Antwort und Claude grinste, was Nummer Zwei zum Glück nicht sehen konnte. 
 

Kaum einer, der in so einer Situation sagen würde, dass er in der Tat mehr erwartet hätte. So eine Blöße wollte sich niemand geben, sie waren ja alle große Jungs. 
 

»Ich bin mir sicher, wir sehen uns wieder. Vielleicht dann... alleine.« Claude lächelte und genehmigte sich noch einmal ein kleines Nippen an den vollen Lippen des Afrikaners. 
 



 

Schließlich hatte er sie beide aus seiner Wohnung bekommen und war sogar noch einigermaßen im Zeitrahmen. Aufräumen musste er dann heute Abend, wenn er von den Proben zurückkam. Das gesamte Schlafzimmer sah entfernt so aus wie der Darkroom in seinem Lieblingsclub. 
 

Nummer Eins, Claude hatte noch immer nicht ihre Namen aus seinem Gedächtnis gekramt, musterte ihn interessiert, als er seinen Geigenkasten schulterte und die Wohnung hinter sich zuschloss. 
 

»Du bist Musiker?«
 

»Hm, Geiger«, Claude winkte Nummer Zwei ein letztes Mal zu, der gerade die Treppe hinabging. 
 

»Kein Wunder, dass du so virtuos mit deinen Fingern warst.«
 

»Ha, ha«, machte Claude schwach und wurde unversehens an die Wand gedrückt, wo sich nun Nummer Eins noch einen Abschiedskuss genehmigte. 
 

Pflichtschuldig schürzte Claude seine Lippen, schielte aber insgeheim nach seiner Uhr. So langsam musste er sich wirklich beeilen und schob Nummer Eins mit Nachdruck von sich. Waren die Typen von heute anhänglicher als früher, oder täuschte er sich da? 
 

»Verdammte Schwuchtel!«, tönte es vom Stockwerk über ihm, als sich Claude gerade in Bewegung setzen wollte. 
 

»Na fein«, seufzte er und wartete bis die fragliche Person die Treppe hinunter kam. Wahrscheinlich war es der ältere Junge der Leclercs beziehungsweise Mohrers, der ihm öfters einmal solche Nettigkeiten an den Kopf warf. Claude wusste nicht, welcher Nachname nun denn der Störenfried trug, so gut kannte er die Familie nicht, als dass er in ihrem Wirrwarr aus Scheidungen und Zusammenleben Bescheid wusste.
 

Normalerweise musste er sich solche Äußerungen nicht von Angesicht zu Angesicht anhören. Auch wenn sich Claude sicher war, dass er hinter so mancher verschlossener Wohnungstür generell nur als ›Schwuchtel von nebenan‹ bezeichnet wurde. Wobei er fairerweise zugeben musste, auch zahlreiche Bewohner zu kennen, die es als Selbstverständlichkeit akzeptiert hatten, dass er schwul war und öfters Herrenbesuch mitbrachte. So wie die Rentnerin, die unmittelbar neben ihm wohnte. Oder das junge, frisch verheiratete Akademikerpärchen im ersten Stock.
 

»Hast du ein Problem?«, fuhr Claude Luc an, als dieser auf seinem Treppenabsatz angelangt war und schon Anstalten machte zu türmen. Claude hielt ihn an seinem Kragen fest, von einem solchen Bengel ließ er sich nicht als ›Schwuchtel‹ titulieren, gleichgültig ob er einige Kilo mehr wog als Claude oder nicht. 
 

»Fass mich nicht an Schwuchtel.«
 

Claude drückte ihn an die Wand und grinste. »Nun, die Schwuchtel könnte dich in ihre Wohnung ziehen und dir das Hirn aus dem Schädel vögeln, wie würde dir das gefallen?« Claude war heute wirklich nicht zum Scherzen aufgelegt.
 

Erfreulicherweise wurde Luc abwechselnd rot, dann weiß und dann wieder rot. Er stieß Claude mit all seiner Kraft von annähernd 90 Kilo, der Junge hatte was von einem Bullen, von sich und stürmte die Treppe hinab. 
 

»Es würde dir gefallen!«, rief Claude noch hinterher und konnte ein boshaftes Lachen nicht ganz unterdrücken. »Klemmschwuchtel!«, gab er zu guter Letzt noch einen hinzu.
 

»Salut«, Patrice, Lucs jüngerer Bruder, kam nun an Claudes Wohnungstür vorbei. Er vermied es tunlichst Claude in die Augen zu blicken. Genau wie Luc musste er Claudes Kuss mit seinem One-Night-Stand beobachtet haben. Er war der zweite Sohn der Familie und in der Regel etwas umgänglicher als sein Bruder. So umgänglich wie jemand sein konnte, der an sich sehr verschlossen und ruhig war. Patrice war so wie sich Claude den typischen Nerd vorstellte: Hochgezogene Schultern, gebeugte Haltung vom vielen Sitzen vor dem Computer, kein erkennbarer Haarschnitt oder ein irgendwie gearteter Modestil. Natürlich eine Brille und noch nicht einmal ein schickes Modell, nein das ganz gewöhnliche 0815-Kassengestell. 
 

»Dein Bruder ist wirklich unausstehlich.«
 

»Ich weiß«, kam die trockene Replik. »Tschuldigung, dass er sich so aufführt. Ich kann ihn auch nicht leiden.«
 

Unterschiedlicher hätten die beiden Brüder nicht sein können.
 



 

Spätestens als Claude zum Konservatorium radelte, hatte er den unerfreulichen Vorfall im Treppenhaus schon wieder vergessen. Heute war ein ganz besonderer Tag für das Orchester, denn die Probenarbeiten für die neue Saison begannen. Claude spielte nun mehr seit drei Jahren im Orchester des Genfer Konservatoriums. Diese Saison würde damit wahrscheinlich seine letzte sein, so schade dies war. Doch sein Studium war nun einmal bald zu Ende. Allerdings verspürte er genau deswegen einen um so stärkeren Drang so lange als möglich im Orchester zu spielen und in Genf zu bleiben. Es war einfach vertraut, er kannte alles und jeden. So leicht konnte man dies nicht aufgeben.
 

Die letzten Monate hatte jeder Musiker für sich alleine die neuen Stücke erarbeitet. Heute würden sie zum ersten Mal gemeinsam musizieren. Noch nicht das ganze Orchester, die Tuttiproben würden frühestens in zwei Wochen anstehen, doch zumindest die Violinen würden heute zusammen proben. Das waren immerhin schon fast dreißig Musiker. Würde alles auf Anhieb funktionieren? Oder gab es Probleme, und wenn ja an welchen Stellen? Ein spannender Moment war es allemal und genau dies war der Reiz, der für Claude das Arbeiten in so einem Orchester ausmachte. Er spielte seit zwei Jahren bei den ersten Geigen mit und war sicherlich einer der besten. Jedoch war und wollte er kein neuer Niccolò Paganini oder David Garrett werden. Er war einfach kein Solomusiker, das lag ihm nicht im Blut. Dazu musste man geboren sein und er war es nicht. Anders als seine Freunde Federico und Alexis, die beide mittlerweile erfolgreiche Solokünstler waren. Federico als Konzertpianist und Alexis als Organist, der eine sagenhafte Gabe zur Improvisation hatte. 
 

Ob wohl Stéphane noch einmal bei den Proben dabei sein würde? Stéphane war der Konzertmeister des Orchesters gewesen. Eine verantwortungsvolle Aufgabe! Der Konzertmeister stellte das Bindeglied zwischen Musiker und Dirigent dar. Er musste schlichten und vermitteln, wenn es zwischen den verschiedenen Instrumentengruppen zu Reibereien kam, was nicht selten vorkam, wenn man bedachte, dass circa achtzig Musiker und Musikerinnen in so einem Orchester zusammenspielen sollten. Auch leitete der Konzertmeister die Proben, sofern der Dirigent verhindert war und überwachte das Vorankommen der Musiker. 
 

Stéphane und Claude hatten sich von Anfang an gut verstanden, als er damals Mitglied des Orchesters geworden war. Sie hatten für ein paar Monate in einer Beziehung gelebt, aber schnell waren sie beide damit nicht mehr zufrieden gewesen. Danach war es bei einigen privaten Treffen geblieben, die stets sehr schnell im Bett geendet hatten. Damit waren sowohl Claude als auch Stéphane zufrieden gewesen. 
 

Bei diesen Erinnerungen fragte sich Claude unwillkürlich, ob er überhaupt fähig war zu einer ernsthaften, festen Beziehung. Bei Stéphane hatte es nur wenige Monate gehalten. Danach kam schon Honoré und mit diesem Mann hatte er bis dato am längsten in einer festen Partnerschaft gelebt. Obwohl, so fest war es auch wieder nicht gewesen, schon nach drei Monaten war Claude wieder cruisen gegangen. Aber das hatte ja auch noch andere Gründe gehabt, rechtfertigte Claude vor sich selbst sein Verhalten. Zurück zur Gegenwart...
 

Stéphane würde nun nach Berlin ziehen und bei den Philharmonikern spielen. Claude müsste lügen, wenn er diesem Abschied nicht mit einer gewissen Wehmut entgegensah. Auch die Frage um Stéphanes Nachfolger musste noch geklärt werden. Er selbst stand sogar im engeren Favoritenkreis, doch zweifelte er daran, dass man tatsächlich ihn zum nächsten Konzertmeister ernennen würde. 
 

Claude konnte ziemlich unbequem sein, wenn es darum ging die Belange der Studenten zu wahren und sich dafür einzusetzen. Dies hatten schon einige Dozenten erfahren müssen, war Claude doch ein aktives Mitglied in so manchem Gremium; war sogar als studentischer Vertreter in den Senat gewählt geworden. 
 

Manchmal hatte Claude das Gefühl, dass ihn der ein oder andere Dozent dafür in den Lehrveranstaltungen abstrafte, so ungerecht dies auch war. 
 

Er war damals – es musste wohl fast sieben Jahre her sein - auch der erste Schüler gewesen, der sich geradezu provokativ offen zu seiner Homosexualität bekannt hatte, indem er eine Schwulen- und Lesbengruppe ins Leben gerufen hatte. Und damals war er noch nicht einmal Student gewesen, sondern noch Schüler an einem Internat, der jedoch regelmäßig eine Violinförderklasse hier am Konservatorium besuchte hatte. 
 

Ach, er war jung gewesen und hatte auch provozieren wollen. Dabei hatte es Claude bewusst in Kauf genommen mit seiner Meinung anzuecken. Aber im Grunde hatten ihn diese Erfahrungen zu dem Menschen werden lassen, der er heute war und dafür war Claude mehr als dankbar. Seine Eltern hatten dies damals mit Sicherheit nicht so gesehen. Den Armen hatte er so einiges zugemutet. 
 

Auf dem Campus war indes wenig los. Die meisten Studenten befanden sich noch auf ›Heimaturlaub‹ und würden erst in den nächsten sechs Wochen so langsam zurückkehren. Das Semester begann ja auch erst wieder im Oktober. So war es ausnahmsweise einmal kein Problem einen vernünftigen Abstellplatz für sein Fahrrad zu finden. 
 

Der große Probenraum war schon gut gefüllt, als Claude zu seinen Mitstreitern stieß, doch ihr Professor war noch nicht anwesend. So gesellte er sich auch gleich zu Olivia, Cellistin und seine Schwester im Geiste, da offen lebende Lesbe, und Izumi, zweite Geige und seines Zeichens ein äußerst attraktiver Halbjapaner.
 

Sie mutmaßten selbstverständlich über Stéphanes Nachfolge und das neue Konzertprogramm. 
 

»Nun ja, es ist sehr... klavierlastig«, formulierte Claude vorsichtig, als Olivia wissen wollte, was er davon hielt.
 

»›Klavierlastig‹. Natürlich ist es das, wenn allein zwei Klavierkonzerte auf dem Programm stehen. Aber das Interessante an der Sache ist doch, dass niemand von den Pianisten hier am Konservatorium dafür verpflichtet wurde.« Was Olivia wieder alles wusste! Es gab kaum jemanden, der über einen besseren Draht zur Verwaltung verfügte.
 

»Also ein Externer?«, Izumi schüttelte missbilligend den Kopf. »Muss das sein?«
 

Claude lächelte in sich hinein. Das Orchester war eben eine eingeschworene Truppe. Natürlich wurden externe Musiker eher skeptisch beäugt. Aber es war schon interessant, dass keiner der hiesigen Pianisten für die europaweite Konzerttournee engagiert worden war. 
 

»Hat Stéphane dir nichts gesagt?«, wandte sich Izumi an Claude, mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. 
 

»Warum sollte er? Außerdem sind wir nicht mehr zusammen, aber das weißt du ganz genau. Also komm mir nicht damit«, feuerte Claude zurück und konnte den Ton in Izumis Stimme gleich richtig einordnen. Selbstverständlich hatte es Gerede und einige missbilligenden Blicke gegeben, als Claudes und Stéphanes Beziehung publik geworden und Claude auch noch so schnell zu den ersten Geigen aufgestiegen war. Es hatte böse Zungen gegeben, die für diesen Aufstieg vor allem Claudes Beziehung zu ihrem Konzertmeister verantwortlich gemacht hatten und nicht seine Fertigkeiten mit der Geige.
 

»Stéphanes Nachfolge muss jetzt auf jeden Fall geklärt werden«, versuchte Olivia das Thema zu wechseln und in diesem Punkt mussten sie ihr alle recht geben. 
 

Professor Noblet, der das Orchester leitete, begrüßte sie wenig später und schickte sie dann in die verschiedenen Übungsräume damit die Instrumentengruppen ihre Parts proben konnten. 
 

Nun saßen die gesamten Geigen zusammen und so wirklich voran gehen wollte es auch nicht. Stéphane war natürlich auch der Leiter der Geigen gewesen und da er nun nicht mehr da war, wollte zunächst auch niemand die Leitung über die heutige Probe übernehmen. Schließlich nahm Claude das Heft in die Hand. Nach drei Stunden des harten Übens und Wiederholens, unterbrochen von einer halben Stunde für eine gemütliche Pizzapause, war das Ergebnis schon ganz zufriedenstellend. Zumindest was das Schumannsche Klavierkonzert anging, das sie sich heute zur Brust genommen hatten. Die meisten hatten in ihren Ferien ausgiebig geübt und die Früchte dieser Arbeit kamen nun voll zum Tragen. 
 

In besagter Pizzapause hatte Claude auch die Mailbox von seinem Handy abgehört und darauf überraschenderweise eine Nachricht von Stéphane gefunden. 
 

»Ich denke, wir haben heute Abend so einiges zu feiern. Außerdem fliege ich übermorgen nach Berlin. Ich treffe dich an der Bushaltestelle.« Was sollte das denn bitteschön heißen? Claude rätselte darüber während der gesamten Pause. Er wusste ja, dass Stéphane bald weggehen würde und dass es dann heute Abend auf Sex hinauslaufen würde, dass konnte er sich auch denken. Und nein, er hätte nichts dagegen. Der Sex mit Stéphane war immer gut gewesen und würde es auch heute sein. Aber was hätten sie denn zu feiern?
 

Claude war so in seinen Gedanken versunken gewesen, dass er den Disput zwischen den ersten und zweiten Geigen schweigend mitangehört hatte. Es ging um eine gewisse Stelle im dritten Satz des Konzerts. 
 

Es hatte keinen Zweck weiter über Stéphanes Nachricht nachzudenken. Er musste sich wohl bis zum Abend gedulden. 
 

»Ich sags dir heute schon, Izumi. Wenn du es so spielst, wirst du nicht mehr den Rhythmus aufnehmen können«, sprach Claude sein Machtwort, um die Streitfrage zu klären, und konnte schon förmlich den Widerspruch sehen, der in Izumis Gesicht geschrieben war. 
 

»Wie kommen Sie mit den Proben voran?« Claude wandte sich um, Professor Noblet hatte den Übungsraum betreten und betrachtete missbilligend die Pizzakartons, die alle in der Ecke neben dem Mülleimer gestapelt standen. Anscheinend dachte der Professor, sie hätten sich nur an den Pizzen gütlich getan und ihre Arbeit vergessen. 
 

»Wir kommen gut voran«, Claude stand noch immer vor den Streichern und es war wohl weiter an ihm, die Rolle des Sprechers zu übernehmen. »Wir wären bereit für die Gesamtprobe, allerdings wüssten wir gerne welcher Solopianist engagiert wurde und wann die ersten Proben mit ihm stattfinden. Immerhin ist die Saisoneröffnung schon in sechs Wochen.«
 

Claude sah einige der Studenten nicken, ja auch ihnen brannte diese Frage auf den Nägeln. Nur hätte sich niemand getraut sie so offen gegenüber ihrem Dirigenten zu stellen. 
 

»Es gibt noch nichts Offizielles.« Noblet hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Ich finde das ebenso unbefriedigend wie sie. Ich kann ihnen lediglich sagen, dass ursprünglich Liu Ang hätte spielen sollen. Er hat einen Rückzieher gemacht, bedauerlicherweise sehr kurzfristig. Wir sitzen quasi auf dem Trockenen und es wird recht schwierig einen adäquaten Ersatz zu finden. Sie wissen ja alle, wie ausgebucht die richtig guten Pianisten heutzutage sind. Deshalb würde ich Sie auch bitten Monsieur Debière, dass Sie mit Ihren Geigen zunächst die anderen Stücke üben. Sorgen Sie auch dafür, dass die anderen Register dies wissen... und haben Sie ein Auge auf die Blechbläser, mir scheint, die haben mit ihrer neuen Zusammensetzung noch erhebliche Probleme.«
 

»In Ordnung.« Das war ja durchaus sinnvoll, wie Claude befand. Erst mit Verzögerung begriff er jedoch erst die Tragweite der soeben gesagten Worte: Er sollte die Proben der Geigen leiten und sich um die anderen Gruppen kümmern! Das hieße ja... 
 

»Aber Monsieur Noblet!«
 

»Sie haben schon richtig verstanden.« Jetzt war es sogar an Professor Noblet zu lächeln über Claudes offenkundiges Erstaunen. »Herzlichen Glückwunsch.«
 

»Danke«, erwiderte Claude schwach und sah regungslos zu wie sich die Tür hinter dem Mann schloss. 
 

Er war zum Konzertmeister befördert worden! 
 

Die übrigen Musiker schienen da weniger überrascht zu sein, sie klopften mit ihren Bögen gegen die Notenpulte. Das Pendant zu einem Applaus für Geigenspieler. Für sie war es wohl eine klare Sache gewesen, dass Claude die Nachfolge von Stéphane übernehmen würde. Immer noch sprachlos nahm er ihre Glückwünsche entgegen und er hatte Mühe seine Geigen danach noch zu einer vernünftigen Übungsstunde zu bewegen. 
 

Während der Probe dachte Claude immerwährend daran, ob Stéphane etwas davon gewusst hatte. Oder schlimmer noch, hatte Stéphane die Finger im Spiel gehabt? Denn so etwas konnte Claude absolut nicht leiden und auf das Gerede, das folgen würde, hatte er auch keinerlei Lust. 
 

Er würde es am Abend erfahren.
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In einem Punkt musste Patrice dem schwulen Typen vom vierten Stock voll und ganz und uneingeschränkt recht geben: Sein Stiefbruder war in der Tat unausstehlich. Statt dass Patrice in Ruhe seine Mission im Mehrspielermodus zu Ende zocken konnte, nervte ihn Luc damit, dass er unbedingt das Fußballspiel sehen musste und Patrice deshalb ihr gemeinsames Zimmer räumen sollte. Der Tisch, man konnte es nicht gerade als Schreibtisch bezeichnen, an welchem Patrice gesessen hatte, beherbergte leider auch den kleinen Fernseher. 
 

Doch allein die Tatsache, dass er sich mit diesem Trottel ein Zimmer teilen musste war zum Heulen. Und so hatte sich Patrice in die Kammer des Hausmeisters im Erdgeschoss, gleich neben der Eingangstür, verzogen. Natürlich reichte das WLAN ihrer Wohnung nicht so weit, doch da Monsieur Fèvre aus dem Erdgeschoss einen WLAN-Router aus der Steinzeit benutzte und noch dazu ohne Verschlüsselung, gebrauchte Patrice eben jenes Funknetz. Der alte Fèvre würde es sowieso nicht bemerken, da er ohnehin eine Flatrate hatte. Warum Patrice dies so genau wusste? Er hatte dem Alten im letzten Jahr den Router eingerichtet, damit dieser von Zeit zu Zeit mit seinen Schulfreunden in Übersee E-Mails austauschen und billiger übers Internet telefonieren konnte. 
 

Gerade als Patrice einer neuen Partie beigetreten war, kam sein Vater, respektive Stiefvater, vom Amt zurück. Patrice vermied es geflissentlich auch nur entfernt in die Nähe der Tür zu blicken. Starr hielt er die Augen auf den Bildschirm des Laptops und den Statusbalken seines Onlinecharakters gerichtet. Zusätzlich drehte er noch die Lautstärke des Geräts auf. Patrice hörte seinen Vater noch irgendetwas vor sich hin brummen, doch es war ihm einerlei. Urs hielt nicht viel vom stundenlangen Zocken, gut, welche Eltern taten das schon. Doch Patrice saß ja nicht nur zum Zocken vor seinem Rechner. Allerdings vermochte er dies seinen Eltern nicht klarzumachen. Luc wurde von seinem leiblichen Vater natürlich klar bevorzugt, ging Luc doch mit ihm auch regelmäßig ins Fußballstadion. Urs war es auch, der am lautesten gegen Claude wetterte. Überhaupt durfte man den Namen des Homosexuellen am besten gar nicht laut in ihrer Wohnung aussprechen, eine wahre Schimpftirade würde folgen. Dabei war es doch der pure Neid, der sich hier zu Wort meldete. Claude lebte alleine in einer Wohnung, die sie sich zu viert teilen mussten. Außerdem war der Franzose Musiker, so etwas galt bei Patrices Stiefvater Urs schon per Definition nicht als ehrbarer Beruf. 
 

Natürlich war auch Patrice selbst auf Claude neidisch, nicht so sehr wegen der Wohnung, sondern weil der Musiker unabhängig war. Er hatte keinen nervigen Stiefbruder und keine Mutter, die sich aufopferte und abschaffte, um mit ihrem Job als Verkäuferin in einer kleinen Boutique die Familie irgendwie durchzubringen. Sein Stiefvater konnte sagen was er wollte, doch im Gegensatz zu Urs, bezog der Musiker keinerlei Leistungen vom Staat. Claude konnte wohl offensichtlich selbst für seinen Lebensunterhalt aufkommen. Patrice war ein ungemein aufmerksamer Beobachter, häufig verbrachte er seine Abende im Internetcafé um die Ecke. Er half dort auch häufiger mal hinter der Theke aus, um sich ein Taschengeld zu verdienen. Dabei hatte er Claude schon öfters erst spät abends heimkommen sehen. Wahrscheinlich auch ein Nebenjob, den der Franzose brauchte, um seine Rechnungen zu bezahlen. Nur weil jemand studierte, hieß dies noch lange nicht, dass er reiche Eltern hatte. Auch eines der unumstößlichen Dogmen von Patrices Stiefvater. Patrice wünschte sich manchmal, er hätte den Mut davonzurennen und auch auf eigenen Beinen stehen zu können. 
 

Nach der Schule würde er gerne eine Ausbildung zum Informatiker beginnen. An ein Studium wagte er nicht zu denken, er glaubte kaum, dass er es packen würde. Doch einen gesicherten Job, das war schon mehr als sein Stiefvater zustande brachte, der die meiste Zeit in ihrer beengten Küche rumhockte und rauchte. 
 

»Hey, Dark_Knight, bist du afk?«
 

Patrice zwang sich wieder auf die Mission seines Teams zu konzentrieren als die Stimme seiner Mitstreiter durch die Lautsprecher des Headsets dröhnte.
 

»Tauche in der Menge unter und bewege mich nach Norden«, teilte er den beiden anderen Jungs mit und beobachtete wie sein Status von ›auffällig‹ zu ›unauffällig‹ wechselte und er damit für das gegnerische Team nicht mehr sichtbar war, wenn er denn nicht durch irgendeine Aktion ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. 
 

So bewegte er sich geduldig für weitere fünf Minuten im Schutz der Deckung fort, während die Lautsprecher die immer gleichen Samples von Musikstücken vor sich hin trällerten. Doch gerade bei diesem Spiel war es notwendig geduldig zu sein. Man bekam erheblich mehr Erfahrungspunkte wenn die Zielpersonen im unauffälligen Status getötet wurden. Nur beherzigten die wenigsten Player diese Maxime und die meisten rannten wie Freiwild durch die Spielumgebung. Meistens musste man dann nur mit der Pistole im Anschlag warten bis einer dieser Noobs vorbeirannte und sie dann wie bei diesem uralten Moorhuhnspiel, das eine Zeit lang das Kartenspiel Solitär von den Rechnern der Büros verdrängt hatte, erledigen. 
 

Patrices Taktik ging auch dieses Mal wieder auf und nach einer weiteren Viertelstunde hatte sein Team alle Gegner ausgeschaltet. Zufrieden checkte er seine Erfahrungspunkte auf dem Konto des Servers. Sollte er die mühsam verdienten Punkte gleich in das neue Upgrade investieren, das seit letzten Donnerstag auf dem Markt war? Bis jetzt hatte in seiner Gilde noch niemand diese nette Neuigkeit, es wäre geradezu verlockend. 
 

Doch alle Gedanken an seine Spiele und Onlinecharaktere wurden jäh durch das Reallife unterbrochen, als sich erneut die Haustür öffnete und niemand anderer als Claude zusammen mit einem zweiten Mann das Treppenhaus betrat. Patrice vermochte diesen Begleiter sofort einzuordnen: Er war vor etwa einem Jahr öfters bei Claude zu Besuch gewesen. Nein, es war ganz und gar nicht so, dass er ein besonderes Interesse an den Freunden und Bekannten des Musikers hegte, oder dass er Claudes Stalker wäre. 
 

Patrice wusste ebenfalls, dass Madame Philipp vom dritten Stock seit zwei Jahren jeden Montag ins Fitnessstudio ging oder ihr Nachbar im fünften jeden Tag um Punkt neunzehn Uhr das Fenster in seinem Schlafzimmer öffnete, weil er sich um diese Uhrzeit seine tägliche Zigarette gönnte. 
 

Er war eben ein aufmerksamer Beobachter, nichts weiter. 
 

Weder Claude noch sein Begleiter schienen ihn entdeckt zu haben und Patrice klappte den Laptop zu. Er hörte wie Claudes Schlüssel aus der Tasche genommen und der Briefkasten geöffnet wurde. Verstohlen beobachtete er sie von seiner kleinen Kammer aus. Irgendetwas an dem Gesichtsausdruck des Besuchers rief in Patrice den Wunsch hervor, genau wissen zu wollen, was da jetzt abgehen würde. Die beiden gingen nun die Treppe nach oben und er folgte ihnen. 
 

Wie dieser Mann Claude gemusterte hatte, als sie an den Briefkästen gestanden hatten. Regelrecht verschlungen hatte er die schlanke Gestalt des Musikers. Und dann das nachsichtige Lächeln von Claude, der dies natürlich bemerkt zu haben schien und dem anderen etwas ins Ohr geflüstert hatte. 
 

So leise wie sein bester Onlinecharakter schlich er ihnen nach. Leider vermochte er nicht die gemurmelten Worte der Unterhaltung auszumachen. Aber warum interessierte ihn das überhaupt was die beiden besprachen? Warum machte er sich überhaupt hier zum Affen und schlich zwei Schwulen, mit Sicherheit war der andere Mann ebenfalls schwul, nach. Was erhoffte er denn zu erfahren? Wahrscheinlich würden sich die beiden das Hirn wegvögeln und...
 

»Ups«, verdattert trat er einen Schritt nach hinten und stolperte prompt zwei Stufen weiter nach unten bevor er sich am Geländer der Treppe festhalten konnte. 
 

Da oben auf dem Treppenabsatz lehnte Claude im Halbschatten, die Lampe war auf diesem Stockwerk gerade durchgebrannt, an der Wand und grinste breit als der andere ihn flüchtig auf die Lippen küsste, dann kam der Hals dran.
 

Patrice sah von seinem Standort ziemlich genau, trotz mangelhafter Beleuchtung, wie die Hand des Besuchers unter Claudes Hemd wanderte und in die Jeans, wo sie jedoch brüsk abgewiesen wurde. »Das reicht«, befand Claude nach einer weiteren Minute heißer Küsse. 
 

Für Patrice war es eine halbe Ewigkeit gewesen und mittlerweile hatte sich die Beleuchtung im Treppenhaus ganz abgeschalten. Noch immer stand er da, wie fest verwurzelt, auf seiner Treppenstufe und schaute zu wie sich diese beiden Typen gegenseitig ihre Zungen in den Hals steckten. Die Küsse verdienten auf jeden Fall das Prädikat ›leidenschaftlich‹ und jetzt hatte Patrice eine noch bessere Vorstellung davon, was in den nächsten Minuten in der Wohnung im vierten Stock geschehen würde. Zumindest dachte er, dass er das hatte. Nicht, dass er ein ausgewiesener Experte für schwulen Sex wäre. Oder allgemein für Sex.
 

Zu spät fiel ihm auf, dass Claude ihn wohl entdecken würde, wenn er die Treppe weiter hinaufging. Diese Erkenntnis kam ihm genau in jenem Augenblick, als Claude sich von der Wand abstieß und den Lichtschalter drückte, der neben ihm angebracht war.
 

Patrice wandte sich schnell um und hastete die Treppe hinab. 
 

»Wer war das?«, hörte er den Begleiter fragen. 
 

»Nur der Junge von oben«, antwortete Claude in einem Tonfall, der erahnen ließ, wie unwichtig ihm diese Tatsache erschien.
 



 



 

Claude verschwendete schon bald keinen weiteren Gedanken mehr an ihren unfreiwilligen Beobachter im Treppenhaus. Eigentlich war er nicht so unvorsichtig sich von seinen Eroberungen noch auf der Treppe eine erste kleine Kostprobe zu genehmigen. Aber Stéphane hatte das Halbdunkel irgendwie angemacht und schon hatte er Claude gegen die Wand gedrückt gehabt. 
 

Er konnte sich gar nicht daran erinnern wie er überhaupt seinen Schlüssel in das Türschloss gesteckt hatte. Gleichgültig, jetzt befanden sie sich in seinen vier Wänden. Also keine unliebsamen Beobachter mehr, die sie störten. In genüsslicher Vorfreude zogen sich die Muskeln in seinem Bauch und noch weiter unten zusammen. Wenn er an die letzte heiße Nacht mit seinem ehemaligen Freund, jetzt Gelegenheitslover, dachte, verlangte es ihn mehr und mehr Stéphane so schnell es ging ins Bett zu ziehen. 
 

Nur, hatte er nicht bedacht, dass er ja am Morgen nicht mehr zum Aufräumen gekommen war. 
 

»Du...« Stéphane stand ein bisschen ratlos vor seinem Bett. Obwohl der Ausdruck ›Spielwiese‹ es wohl besser traf, auf dem Schreibtisch daneben stand noch die Tube mit Gleitmittel, die Maxipackung, versteht sich von selbst, ganz zu schweigen von den aufgerissenen Kondompackungen auf dem Boden und dem Ledergürtel, der es irgendwie neben das Kopfkissen geschafft hatte und einen äußerst zweideutigen Anblick bot. 
 

»Ich hatte Damenbesuch«, erklärte Claude und überlegte, ob er jetzt aufräumen sollte oder ob sie ihren Aktivitäten irgendwo anders nachgehen sollten. 
 

»Scheint mir aber mehr als eine Dame gewesen zu sein«, Stéphane tippte mit seinem großen Zeh gegen die geöffneten Briefchen der Kondome.
 

»Hm, mhm... Ja.«
 

»Oho!«
 

»Was ›oho‹? Spar dir dein ›Oho‹ für später. Für dich reichts noch locker!«, grinste Claude und nahm kurzerhand ein neues Bettlaken aus dem Schrank. Pragmatisch wie er nun einmal war. Zum Glück hatte er eine Ausziehcouch im Wohnzimmer und auch wenn es nicht so bequem wie sein Bett war, er wollte Stéphane nicht inmitten der gebrauchten Laken von letzter Nacht vernaschen – und er glaubte, dass auch Stéphane das nicht wollte. 
 

Schnell war die Couch ausgezogen und notdürftig mit Bettwäsche versehen.
 

Die Sache mit der Couch war vielleicht gar nicht so schlecht, dachte Claude dann ein paar Minuten später als er sich mit den Händen auf der Lehne aufstützte und Stéphane ihn von hinten im Stehen nahm. Sex im Stehen hatte so einen Hauch von Darkroomatmosphäre, wie Claude befand und er griff hinter sich, drehte sich halb zu Stéphane um und zog ihn zu einem weiteren Kuss näher heran. 
 

Er fragte sich, ob es die Tatsache war, dass Stéphane nun endgültig aus seinem Leben schreiten würde, was ihn so bereitwillig dazu veranlasst hatte dem anderen seinen Hintern zu überlassen. Normalerweise... 
 

»Gott!«, entfuhr es ihm, seine Tonlage mindestens eine ganze Oktave über seinem normalen Tenor. Stéphane hatte ihn nach vorne gestoßen, so dass sich Claudes Rücken nur fast in der Waagerechten befand und sein Lover noch tiefer in ihn eindrang. Er stützte sich auf seinen Unterarmen auf und versuchte wenigstens ein bisschen noch seine Hüften mitzubewegen. Wenn Stéphane schon jetzt so ein Tempo vorlegte, würde er nicht lange brauchen bis er abspritzte. Aber die Nacht war ja noch jung. 
 



 



 

Wie ein wilder Tiger lief Patrice in dem kleinen Raum am Fuß der Treppe herum. Er war ja selbst Schuld, was ging er Claude und dessen Lover, daran bestand ja wohl überhaupt kein Zweifel mehr, auch nach. Aber dass die beiden sich auch nicht mehr beherrschen konnten und es mitten im Treppenhaus miteinander trieben hätte er sich ja auch nicht träumen lassen!
 

Aber was noch schlimmer war, dieser Anblick: Claude, wie er gegen die Wand gelehnt dastand, den Kopf leicht in den Nacken gelegt, die Hand auf dem Hintern des anderen Mannes. Diese subtile, auffordernde stoßende Bewegung mit den Hüften. Es hatte sich in sein Hirn gebrannt. 
 

Ziemlich frustriert zog er den Stecker des Netzteils seines Laptops aus der Wand und eilte die Treppen zu ihrer Wohnung empor. Jeglichen Blick auf die Wohnungstür von Claude vermied er dabei. Mit Sicherheit waren die beiden Männer mittlerweile in der Wohnung im Schlafzimmer angelangt. Seine Rechnung ging auf, denn er begegnete niemandem mehr auf der Treppe. 
 

Luc schaute noch immer in ihrem gemeinsamen Zimmer fern und Patrice brachte gerade noch so viel Geduld auf, dass er seinen Laptop vorsichtig auf die Fensterbank stellte. Mit dem Fernsehstecker ging er dann bedeutend weniger sanft zu Werke. Er riss ihn aus der Steckdose und als Luc lautstark protestierte, schmiss er sich ins Bett und rief zurück, dass er schlafen müsse. Luc sollte im Wohnzimmer bei ihrer Mutter weiter fernsehen. Sein Bruder giftete noch etwas herum, belegte Patrice mit etlichen schmeichelhaften Schimpfwörtern, doch verschwand dann im Wohnzimmer. 
 

Patrice hörte dort von Neuem die Stimme des Fußballkommentators und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Luc hatte die Freundlichkeit gehabt das Licht im Zimmer zu löschen und die Tür hinter sich ins Schloss fallen zu lassen. Er war also ungestört und ehe er sich versah, dachte er wieder an Claude und an diesen Kuss, dessen – unfreiwilliger? - Zeuge er geworden war. Nein, unfreiwillig? In seinem tiefsten Inneren musste er sich wohl zugestehen, dass er es hatte sehen wollen. 
 

Verstohlen führte er seine eigenen Finger an die Lippen. Fühlte es sich so an? Der Druck, die Feuchtigkeit? Er spitzte die Lippen und befeuchtete sie dann mit seiner Zunge. 
 

Konnte es überhaupt so viel anders sein, mit einem Mann als einer Frau? Ab und zu trieb sich Patrice auf den einschlägigen Pornoseiten im Internet herum. Bei weitem nicht so oft wie Luc, der solche Seiten wohl fast täglich besuchte. Doch erst vor kurzem war Patrice auf einer besonderen Seite gelandet: Dort fand man keine Frauen, die sich beim Sex mit Männern oder anderen Frauen filmen ließen, sondern nur Männer, schwule Männer. Und auch die richtigen Hardcoresachen, die ihn schon irgendwie verstört hatten.
 

Er hatte ja auch eigentlich kein Problem mit Schwulen, anders als gewisse andere Mitglieder seiner Familie. Für einen kurzen Moment, während seine Gedanken an einen ganz besonders aufregenden Videoclip dachten, stellte er sich die Reaktionen seiner Eltern vor, würde Patrice selbst homosexuell sein oder sich outen. Es war nicht auszudenken, geradezu ein Desaster! 
 

Aber was sollte das, es war ja sowieso nur reine Fantasie. Er und schwul, nein! Nur, weil er einmal auf einer schwulen Pornoseite gewesen war. Als ob er einem anderen Mann einen blasen könnte oder sich in den Hintern ficken lassen... Obwohl so jemand wie Claude... Der Sex wäre vielleicht wirklich interessant und wenn Patrice nun wieder daran dachte, was er Minuten zuvor im Treppenhaus gesehen hatte wurde ihm abwechselnd heiß und kalt.
 

Stöhnend zog er die Knie an als bei diesen Gedankenbildern Leben in seine Hose kam. Zu seinem Leidwesen musste sich Patrice eingestehen, dass es nicht das erste Mal war, dass er beim Wichsen an Männer dachte. Damals bei dem Film aus dem Internet hatte er das auch getan. Doch dieses Mal war es nicht irgendein gut gebauter Pornostar, den er vor Augen hatte, sondern dieses ganz bestimmte Bild von Claude und dessen Begleiter. Wie sie im Treppenhaus standen. Wie sie gleichsam an den Hüften zusammengewachsen schienen, so eng umschlungen.
 

Er fasste sich mit der rechten Hand in die Hose und begann seinen Ständer zu reiben. Geradezu brutal nahm er sich selbst ran. Es musste schnell gehen, er hatte keine Lust darauf, dass Luc wieder ins Zimmer kam. Während er seinen Kopf fester in das Kissen drückte und die Zähne aufeinanderbiss, formte sich hinter seinen Augen ein neues Bild, eine neue Fantasie: Claude war nun alleine, nackt und kniete vor Patrice. Nun war es die Hand des Musikers, die seinen Schwanz rieb. Wie sich wohl Claudes Finger anfühlen mussten? Die Fingerkuppen der linken Hand waren mit Sicherheit rau und hart von dem Spiel mit den Saiten der Violine, während die Finger der rechten unendlich glatt und zart waren. 
 

Zu seinem Glück fand Patrice in der Hosentasche noch ein Papiertaschentuch, sodass er seine Ladung nicht auf den Betttüchern verteilte. 
 

Mit einem äußerst unangenehmen Gefühl des Beschämens warf er das Taschentuch in den Mülleimer, zog sich aus und legte sich wieder ins Bett. Er fühlte sich wie auf frischer Tat ertappt, als ob er etwas sehr Schlimmes und Unanständiges getan hätte. Warum konnte er auch nicht wie die anderen Jungs über pralle Brüste und feste, weibliche Hinterteile fantasieren, während er sich einen runterholte. Gut, er dachte ja auch nicht immer oder auch ausschließlich an Männer. 
 

Doch die Tatsache an sich erschreckte ihn bereits. Irgendwie schienen ihn diese Gedanken wirklich anzumachen. Patrice drehte sich auf die andere Seite des Bettes und löschte das Licht.
 

Als ob er nicht schon genug Probleme hätte.
 



 



 

Claude ahnte selbstverständlich nicht einmal was für verheerende Auswirkungen der Anblick von ihm und Stéphane auf seinen jungen Nachbarn gehabt hatten. In seinem gegenwärtigen Zustand postorgastischer Schläfrigkeit und praller Zufriedenheit kümmerten ihn die Nöte anderen Menschen sowieso herzlich wenig. 
 

Es hatte da einmal einen jungen Assistenzarzt gegeben, Mister GayDreamy wie ihn Claude genannt hatte, mit dem er ins Bett gegangen war und dieser hatte ihm erklärt, dass es am Parasympathikus lag, eben jener Teil des Nervensystems, der für Ruhe, Erholung und Hemmung zuständig war. Nach dem Orgasmus übernehme im Körper eines Mannes sofort der Parasympathikus die Führung und daher konnten Männer nach dem Sex sofort in Tiefschlaf fallen. Nicht, dass diese Erklärung auf den jeweiligen Partner, der eben genau nicht schlafen konnte oder mochte, weder sonderlich romantisch noch schmeichelhaft war. Doch glücklicherweise schliefen heute weder Claude noch Stéphane nach ihren leidenschaftlichen Erlebnissen auf der Ausziehcouch ein.
 

»Darf ich?« Stéphane fischte sich eine Packung Zigaretten aus der Jacke, die praktischerweise nicht weit weg auf dem Boden gelandet war. Normalerweise würde Claude verneinen, wenn auch er bereits öfters eine Zigarette danach genossen hatte. Jedoch war sein Vermieter strikt dagegen, dass in der Wohnung geraucht wurde. Claude hatte aber ohnehin vor die Wohnung noch diesen Sommer frisch zu streichen und es war ja nur eine Zigarette. Er machte es sich auf dem Bauch bequem und legte den Kopf auf seine überkreuzten Arme. 
 

»Berlin soll toll sein«, meinte er, nachdem er gelauscht hatte, wie Stéphane sich den Glimmstängel angezündet und den ersten Zug genommen hatte. 
 

»So sagt man, ja. Ich freue mich sehr darauf!«
 

»Glaube ich sofort.«
 

»Was ist los Claude? Ich sehe es dir doch förmlich an, spuck es schon aus«, sanft aber mit Nachdruck zog Stéphane an Claudes nun einigermaßen zerzausten Haarsträhnen und drückte ihm einen Kuss auf den Nacken, was Claude nicht leiden konnte, da er an dieser Stelle so wahnsinnig kitzelig war.
 

Claude drehte sich wieder auf den Rücken, damit er Stéphane in die Augen blicken und seinen Nacken in Sicherheit bringen konnte. »Du hast gewusst, dass ich neuer Konzertmeister werde.« Der Vorwurf, der hinter diesen Worten stand, war nicht zu überhören.
 

»Nein, ich wusste es nicht... nicht direkt. Ich habe es geahnt«, kam Stéphane Claudes Einspruch zuvor. »Sie haben mich gefragt, wen ich als meinen Nachfolger empfehlen könnte«, erläuterte er zwischen zwei weiteren Zügen an der Zigarette. »Natürlich habe ich da sofort dich ins Spiel gebracht. Jetzt beklag dich nicht darüber.«
 

»Nein, nur...« Claude zog die Augenbraue nach oben. »Das wird mir jetzt ewig nachhängen. Außerdem weiß es sowieso jeder, das mit uns beiden, meine ich. Und es gab schon Andeutungen.«
 

»Lass mich raten: Izumi?«
 

»Mhm«, brummte Claude. Izumi war als Nervensäge bekannt.
 

»Ach und wenn schon. Es gibt wohl kein Orchester auf der Welt, in dem alles perfekt läuft. Ist doch ganz normal, dass man sich gegenseitig bekriegt. Der Intendant mit dem Dirigenten. Die Geiger mit den Leuten vom Blech. Du musst damit fertig werden. Es ist kein leichter Job. Du wirst noch weniger Freizeit haben und nicht mehr so oft in deine geliebten Clubs und Bars gehen können, aber ich würde dir den Job nicht anvertrauen, wenn ich nicht wüsste, dass du es packst.« Stéphane küsste ihn so voller Zuversicht, dass auch Claude nur zu gerne bereit war dies zu glauben. 
 

»Ich weiß, dass du nicht auf ewig Konzertgeiger bleiben möchtest. Das hast du mir ja immerhin selbst gesagt.«
 

Claude seufzte, ja, das war sein Traum, seine Passion: Selbst ein Orchester zu leiten. Er wollte Dirigent werden! Vor den versammelten Musikern stehen und den Taktstock schwingen. Es musste ein unvergleichliches, berauschendes Gefühl sein!
 

Aber das würde auch ein zweites Studium bedeuten und vor diesem Schritt graute Claude noch. 
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Federico Batist war sterbenslangweilig. Punkt. 
 

So war es nun einmal. Aber höchstwahrscheinlich wäre jetzt gerade ein äußerst ungünstiger Zeitpunkt diese Gemütsbewegung kundzutun. So schloss er nur wieder die Augen und legte sich auf das Bett zurück. 
 

Der Sommer in St. Petersburg war sehr heiß und leider verfügte ihre Wohnung über keinerlei Klimaanlage, sodass er sich schon bald wieder auf die Ellbogen stützte, weil ihm das Bettlaken am Körper klebte. 
 

Aber er war ja selbst Schuld. Federico hatte auf eine kleine, fast schon spartanisch nennende Wohnung bestanden. Selbstverständlich hatte Alexis Arrowfield das etwas anders gesehen. Alexis war als Kind einer reichen, adligen Familie eben im Luxus aufgewachsen. Kein protziger, verschwenderischer Luxus, aber als Arrowfield musste es schon das Beste sein. Im letzten Winter waren sie nach einem Konzert von Federico einfach so im besten Hotel der Stadt abgestiegen. Alexis war der Weg zurück in ihre Wohnung zu lange und im Schneetreiben auch zu ungemütlich gewesen. Also hatte er kurzerhand eine Suite im Hotel Europa gebucht. 
 

Noch immer las sein manchmal etwas exzentrischer Alexis jede Woche aufs Neue mit nahezu schmachtenden Blick die Immobilienanzeigen der Zeitung. Aber nein, da war er gegenüber seinem Geliebten nicht fair. So wie ihn Alexis jetzt gerade anblickte, das war die pure Definition von ›schmachtend‹. 
 

Federico grinste, geschmeichelt, dass er derjenige welcher war: Alexis‘ Objekt der Begierde. Sein Lover senkte den Kopf, um das ursprüngliche Vorhaben wieder aufzunehmen. Federico war heute nach Alexis‘ Geschmack nicht ganz bei der Sache und nichts nagte mehr an Alexis‘ Stolz als wenn sein Liebhaber beim Sex Gedanken an andere Dinge verschwendete. Auch wenn Federico sonst keine Gelegenheit verschmähte mit Alexis die Laken zu zerwühlen, so gelang es ihm heute wirklich nicht den Kopf frei zu bekommen. 
 

»Du schmeckst nach Kaffee.«
 

Federico lachte als er dies hörte und Alexis stützte sein Kinn auf Federicos Hüfte, dann klopfte er mit flinken Fingern eine Kadenz auf den flachen Bauch des Musikers.
 

»Stört es dich etwa? Du wolltest mich ja nicht duschen lassen, nachdem ich die Tasse verschüttet hatte.« Federico hatte es von Anfang an für keine gute Idee gehalten, dass sie im Bett frühstückten. »Außerdem gibt das dem Begriff ›Morgenlatte‹ eine völlig neue Bedeutung.« Federico kicherte wenig mannhaft über seinen eigenen Scherz.
 

Alexis starrte ihn verdrießlich an.
 

»Café Latte«, half Federico ihm auf die Sprünge.
 

»Schon klar. Ich bin ja nicht blöd.«
 

»Zu platt?« Federico fand den Kommentar in dieser Situation eigentlich recht geistreich. 
 

»Ja und nicht sehr originell.«
 

›Als ob man auch originell sein könnte, wenn einem immer mehr Blut in den Schwanz fließt‹, überlegte Federico, hielt sich jedoch dieses Mal mit seinen Beobachtungen zurück.
 

»Ich muss doch schauen, dass du wieder etwas auf die Rippen bekommst«, verteidigte Alexis das improvisierte Frühstück. »Dein Gewicht kratzt doch bestimmt wieder nahe an den 65 Kilo!«, kam es vorwurfsvoll von unten. 
 

Deshalb benötigte Federico in der Regel auch keine Waage, Alexis ging voll in diesem Job auf Federicos Gewicht unter Beobachtung zu halten. Insgeheim fragte sich Federico wie Alexis immer so genau sein Körpergewicht schätzen konnte. Aber bei seinen 1,75 Meter waren 65 Kilo noch immer völlig normal, auch wenn seine Rippen wirklich ein bisschen mehr als üblich zu sehen waren. Auch jetzt noch meinte Alexis, er müsse Federicos Aufpasser mimen. Nicht dass Federico undankbar wäre, er hatte Alexis‘ beschützende Ader und Fürsorglichkeit in seiner Vergangenheit schließlich dringend benötigt. 
 

Aber Federico hatte sich geändert, sagte dies nicht sogar Alexis selbst? Er war nicht mehr so verbissen und versessen wie früher, gönnte sich selbst mehr Ruhe und Entspannung. Doch war er noch immer Perfektionist. Dieser Wesenszug ließ sich wohl nicht abstellen. Ein Tag, an welchem Federico kein Klavier spielen konnte, war für ihn ein verlorener Tag. Kein Wunder also, dass er unruhig war, wenn er seit drei Tagen – drei lange Tage! - in ihrer gemeinsamen Wohnung versauerte. 
 

Ihre kleine, gemeinsame Wohnung bestehend aus zwei Zimmern, Küche, Badezimmer, ohne Klimaanlage und, was viel schlimmer wog, ohne Klavier! Die Suite damals im Europa hatte sogar über einen Flügel verfügt. Gut, das Instrument war schon länger nicht mehr gestimmt gewesen, aber vielleicht hätte er Alexis doch dazu anhalten sollen, sich im Hotel einzuquartieren.
 

»Ich habe für heute Mittag im Moon Palace einen Tisch reserviert.« Alexis dachte aber auch nur ans Essen und er sagte es so beiläufig, während seine starken, schlanken, äußerst beweglichen und kräftigen Organistenhände Federicos Schwanz verwöhnten. 
 

»Musst du... heute Mittag... nicht Orgel... üben?« Die Frage kam nur stoßweise über Federicos Lippen und bei dem letzten Wort übersprang seine Stimme eine ganze Oktave, weil Alexis nun etwas mit seinen Hoden tat, das man gut und gerne als ›Murmeln spielen‹ bezeichnen konnte. 
 

»Doch, muss ich.«
 

»Ah... Oh, fuck!« Federico verbot sich jeglichen weiteren Kommentar als die fähigen Finger von einer noch fähigeren Zunge abgelöst wurden. 
 

Sofern Alexis wirklich üben würde, musste er in eine Kirche gehen und dann könnte Federico heute einmal wieder das Konservatorium aufsuchen und dort wenigstens zwei Stunden am Klavier spielen. Denn wenn Alexis erst einmal an einer Pfeifenorgel saß, war er dort für mindestens zwei Stunden festgewachsen. Wobei ein kühles Steingebäude, was eine Kirche ja im Allgemeinen war, in dieser Sommerhitze auch nicht der schlechteste Aufenthaltsort war.
 

Doch alle Gedanken und Tagespläne waren alsbald verflogen. Verdammt, Alexis konnte blasen wie kein Zweiter. Nicht dass Federico sonderlich viele Vergleichsmöglichkeiten auf diesem Gebiet hätte. Wie stets hatte er den Eindruck, sein Hirn verwandle sich unter dem Einfluss von Alexis‘ Zunge und - Gott, seine Zähne, das war einfach verboten - in eine formlose, glibbrige Masse. 
 

Federico griff mit einer Hand über den Kopf und hielt sich an dem metallenem Bettrahmen fest während er verzweifelt den Rücken durchbog und seine Hüfte näher an Alexis brachte. Er wollte noch mehr von diesem warmen Mund und den glitschigen Fingern, die sich jetzt gerade in seinen Körper schoben und sofort den Angriff auf seinen Hotspot wagten. Warum wusste Alexis nur so gut darüber Bescheid was Federico so richtig in Fahrt brachte? 
 

Nun, diese Frage war im Grunde müßig. Sie waren nun seit knapp vier Jahren ein Paar. Immer wenn er daran dachte, musste Federico unwillkürlich seine Faust ballen, als ob er sich versichern müsste, dass der Ring noch da war. Die Hand mit dem entsprechenden Gegenstück fasste gerade unter seinen Po und Alexis rutschte noch näher an ihn heran. 
 

»Federico?«
 

»Hä?«, Federico war während dem Sex eben nicht gerade zu geistigen Höhenflügen fähig, so viel zum formlosen, unterversorgtem Hirn. 
 

»Entschuldige, aber die Kondome sind uns gestern ausgegangen.«
 

Federico nickte nur und bedeutete Alexis fortzufahren. Was kümmerte ihn das jetzt. Er würde er sowieso duschen müssen. Doch dies war nun einmal Alexis. Immer der feine, vornehme Gentleman, selbst im Bett und in so einer Situation. Auch wenn es wohl keinen Knigge für schwule Bettgeschichten gab, dem sich Alexis hätte verpflichtet fühlen müssen. Sollte jemand jedoch irgendwann einmal auf die Idee zu kommen solch ein Werk zu verfassen, sie sollten Alexis als Experten zu Rate ziehen. 
 

Er spürte wie Alexis die Hände neben seinen Schultern auf das Bett stützte und wusste, was nun folgen würde. Längst bereitete Federico das Eindringen keine Schmerzen mehr. Eher war ihm dieses kurze, unangenehme Gefühl willkommen, verhieß es doch, dass gleich noch viel bessere Gefühle auf ihn warten würden. Alexis küsste ihn, warm und hingebungsvoll mit viel, viel Zunge. Federico konnte sich selbst auf den Lippen des Geliebten schmecken und erwiderte den Kuss genau so enthusiastisch und begierig. Vier Jahre und dies hatte sich kein bisschen geändert.
 

»Gott... mach schneller!«, raunte Federico an Alexis‘ Schulter, sie waren beide in Schweiß gebadet und selbst eine Klimaanlage hätte mittlerweile nicht mehr geholfen die Temperatur im Zimmer auf einem angenehmen Niveau zu halten. 
 

Alexis lachte nur über Federicos Ungeduld und dies steuerte eine neue, interessante Empfindung zu diesem heillosen Sammelsurium an Sinneseindrücken bei, die Federicos Hirn irgendwie zu verarbeiten versuchte und doch grandios daran scheiterte.
 

»Nein, ich muss dich langsam genießen, wie einen guten Wein«, um seine Worte zu verdeutlichen, nippte Alexis an Federicos Lippen, dann richtete er sich auf und sah auf ihn hinab. »Denn sonst bereitest du mir Kopfschmerzen.«
 

Federico konnte nicht verhindern, dass er anfing loszuprusten. 
 

»Zu dick aufgetragen?«
 

»Definitiv«, ächzte Federico nur mit Mühe als sich Alexis wieder tiefer in ihn hineinschob. 
 

»Und ich dachte, das könnte ein neuer Anmachspruch werden.«
 

Federico verdrehte die Augen und schlang im nächsten Augenblick die Beine um Alexis‘ Hüften. Sie hatten genug geredet, jetzt sollten sie besser ihre kleine Bettgymnastik zu Ende bringen. 
 

Nur irgendjemand am anderen Ende der Welt schien da gründlich etwas dagegen zu haben.
 

»Handy!«, stöhnte Federico und warf den Kopf auf die andere Seite, dort wo das unliebsame Mobiltelefon fröhlich unter dem Bett vor sich hin klingelte.
 

Vor Frustration hätte er am liebsten losgeschrien. Sie waren gerade so gut bei der Sache.
 

»Mhm?« Nun war es an Alexis ihn begriffsstutzig anzusehen und dachte gar nicht daran innezuhalten. Egal ob Weinprobe oder Sex mit Federico bei so etwas ließ man sich nicht unterbrechen. Bei einem Wein würde er ja auch nicht nach einem ersten Schnuppern am Bouquet aufhören, sondern sich mit um so größerer Hingabe dem ersten Schluck widmen. 
 

»Das ist mein Handy«, Federico versuchte unter Alexis hervorzurutschen und ihre Beine zu entwirren. Dies gestaltete sich einigermaßen schwierig, denn sein Geliebter dachte gar nicht daran ihn gehen zu lassen. Stattdessen knabberte er in verräterischer Absicht an Federicos Hals. 
 

Doch konnte er das Mobiltelefon auch schlecht klingeln lassen. Wahrscheinlich würde der Störenfried dann in fünf Minuten wieder anrufen und damit war auch keinem gedient. 
 

»Federico!«, murrte Alexis als er brüsk zur Seite gestoßen wurde und Federico sich über die Bettkante beugte, um das Handy unter dem Bett zu ertasten.
 

»Dauert nicht lange«, beschwichtigte Federico, war sich dann aber nicht mehr so sicher als er die Nummer auf dem Display las. Was wollten die denn von ihm? Diese Vorwahl war ihm schon seit Jahren nicht mehr untergekommen, was nichts daran änderte, dass er sie sofort wiedererkannte.
 

»Ja?«, Federico kniff die Augen zusammen und rieb sich die Stirn, um seine mentalen Prozesse wieder in Gang zu bekommen. Er musste sich sehr konzentrieren, denn die Stimme am anderen Ende der Leitung redete Französisch und gerade im Moment war er da etwas aus der Übung.
 

Als Alexis die ersten französischen Sätze vernommen hatte, knurrte er unversöhnlich. »Ich bringe Claude noch einmal um!«
 

Federico legte ihm einen Finger auf die Lippen und deutete ein Kopfschütteln an. Nein, es war nicht sein alter Freund aus dem Genfer Konservatorium – auch wenn er zu gerne einmal wieder mit dem Franzosen geplaudert hätte. 
 

»Davon habe ich gehört. Er verliert wohl häufiger die Nerven.« Federico setzte sich auf und versuchte eine halbwegs bequeme Position zu finden, in der er sich mit dem Rücken an der Wand anlehnen konnte. Die Rede war von einem Konzertpianisten, der sein Engagement für eine Konzertreise abgesagt hatte. 
 

»Ang Liu hat schon öfters Nervenflattern bekommen.« Federico sprach da aus Erfahrung. Liu war sein Konkurrent beim Chopin-Wettbewerb gewesen und entgegen seiner brillanten technischen Fähigkeiten schon in der vorletzten Runde unerwartet ausgeschieden. 
 

»Ach wirklich?«, machte Federico, obwohl er seinem Gesprächspartner gar nicht mehr zugehört hatte. Er war nämlich kurzzeitig abgelenkt als Alexis aufstand und nach seinem Morgenmantel griff. Bewusst langsam und mit einer stolzen Mine als ob sein Ego es nicht vertragen könnte, dass ihn Federico wegen eines Telefonats aus dem Bett gestoßen hatte. Doch verletztes Ego oder nicht, Alexis hatte einen verdammt geilen Arsch und dieser verdammt geile Engländer war sich dessen sehr wohl bewusst. Federico rutschte schnell an die andere Seite des Bettes und gab Alexis einen schmackhaften Hieb auf den Hintern. Doch Alexis hatte aufgepasst und nach Federicos Handgelenk gegriffen. Alexis grinste ihn boshaft an und am anderen Ende der Leitung war es verdächtig still geworden. Fast glaubte Federico bereits, dass er diese Wertschätzung von Alexis‘ Anatomie laut geäußert hatte. 
 

»Bitte?«, fragte er vorsichtig nach und zog sich wieder an das Kopfende des Bettes zurück. Alexis ließ gnädigerweise seine Hand los.
 

»Haben Sie Zeit?« Was für eine Frage. Der Anrufer konnte Federicos private Handynummer nur über das Management in London in Erfahrung gebracht haben und Matthew, sein und Alexis‘ Agent, hätte das Telefonat gar nicht erst weitervermittelt, wenn Federicos Konzertpläne das Engagement von vornherein nicht zugelassen hätten.
 

»Ja, ich bin mindestens für die nächsten drei Monate verfügbar.«
 

Bei diesen Worten drehte sich Alexis schlagartig zu ihm um, obwohl er gerade aus der Tür draußen war. Schnell öffnete er den Mund zu einem stummen Protest, griff nach einem Notizzettel und kritzelte etwas darauf. Er kam zu Federico ans Bett und zeigte ihm die Notiz: ›Sei vernünftig!‹ 
 

Federico blickte ihn mit seinem besten Bettel-Hunde-Welpen-Labradorblick an und richtete sich vor Alexis auf den Knien auf. Er ließ seine linke Hand schnell unter Alexis‘ Morgenmantel gleiten, wobei er wieder Mühe hatte sich auf sein Gespräch zu konzentrieren. 
 

»Nein, das gehört ohnehin zu meinem Repertoire«, gab Federico Auskunft und blickte Alexis tief in die Augen, während er weiter unten zeigte über welches exquisites Repertoire seine Finger verfügten. Es schien zu wirken, denn nach nicht einmal einer halben Minute warf Alexis den Stift samt Notizblock auf den Schreibtisch und winkte ab. Er hatte es auf einmal sehr eilig ins Badezimmer zu kommen. 
 

Als Federico endlich das Gespräch beendet hatte, stopfte er sich das Kissen in den Rücken damit er bequemer dalag. Eine Konzertreise nach Europa! Herrlich! Das war genau das, was er jetzt brauchte. Ja, das letzte Vierteljahr hier in St. Petersburg war anstrengend gewesen doch er war bereit für neue Herausforderungen. Jetzt juckte es ihn in den Fingern und tief im Innersten fühlte er diese Unruhe, die er stets hatte, wenn er zu lange von der Bühne weg war.
 

Noch dazu, dass er dann bestimmt seinen alten Freund Claude wiedersehen würde! Schon zu lange bedauerte er es, dass ihr Kontakt ein bisschen eingeschlafen war. Genf, das weckte Erinnerungen. Lange Zeit hatte Federico für sich ausgemacht, dass er dort nie wieder ein Konzert würde geben können. Zwar verband er mit seiner Zeit in Genf viele glückliche Momente. Seine gesamte Jugend hatte er in der schweizerischen Stadt verbracht, dort hatte er Alexis kennengelernt. Doch auch die bittersten Erfahrungen in seiner Karriere hatte er in jener Stadt hinnehmen müssen. Dieses folgenschwere Vorspiel bei dem er zusammengebrochen war und sogar einen Notarzt benötigt hatte. 
 

Was Alexis jedoch anging... Die Trennung fiel Federico schwer, keine Frage. Aber das Klavierspiel war nun einmal eine ebenso große Leidenschaft für ihn, wie sein Geliebter. Das wusste auch Alexis, war dieser doch ebenso ein Vollblutmusiker.
 

Alexis kam wenig später frisch geduscht und mit zwei Tassen Kaffee zurück, setzte sich auf die Bettkante neben Federicos ausgestreckten Körper. 
 

»Also, wo wird es hingehen?«, erkundigte er sich mit resignierter Stimme, er wusste, dass er Federico nicht umstimmen konnte.
 

Federico wartete noch bis sein Freund den ersten Schluck Kaffee genommen hatte. »Genf.«
 

Natürlich wusste Alexis, dass Genf so etwas wie ein rotes Tuch für ihn war. Und so war es unbezahlbar zu sehen wie Alexis zu husten begann und der Kaffee wieder aus seiner Nase herauskam.
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Die erste gemeinsame Probe mit dem gesamten Orchester fand früh am Morgen statt und war ein nervenaufreibender, anstrengender Prozess gewesen. Ihr Dirigent war alles andere als zufrieden und auch Claude wusste nicht so recht, was er als Konzertmeister tun sollte, um die Leistung der Musiker zu fördern. Er besuchte bereits regelmäßig die Proben der einzelnen Instrumentengruppen, gab Ratschläge, auch wenn er nicht danach gefragt wurde, spendete Lob und geizte bei manchen Leuten auch nicht mit Kritik. Izumi, die alte intrigante Schwester, hatte er kurzerhand zum Mitglied der ersten Geigen befördert. Der Junge war ja auch nicht schlecht, zumindest war das die offizielle Version. Insgeheim hoffte Claude, dass Izumi etwas weniger tratschen und damit aufhören würde, jedem unter die Nase zu reiben, dass Claude den Job nur bekommen hatte, weil er Stéphanes Matratze gewesen war.
 

Claude hatte immer geglaubt, dass er gut mit Menschen umgehen könnte, doch mittlerweile war er sich da nicht mehr so sicher. Er hätte seine Musiker besser im Griff haben sollen und Professor Noblet hätte dann mit Sicherheit sie nicht alle dazu verdonnert das Wochenende am Konservatorium zu verbringen und dort weitere Übungsstunden abzuhalten. Was nicht unbedingt dazu beitrug Claudes Beliebtheit, sowohl bei ihrem Professor als auch bei den anderen Musikern, zu steigern. Inzwischen glaubte sich Claude sogar eher in eine Folge von Denver-Clan hineinversetzt. Dieses Tuscheln und Gerede und... Nein, es war keine gute Idee gewesen gestern Abend sich einem Denver-Clan-Marathon hinzugeben, wie Claude nun feststellte. Eine gewisse Linie war überschritten, wenn er anfing sich mit Alexis Colby zu vergleichen, das alte Biest aus diesem Serienklassiker. Aber was sollte er auch tun, wenn ihm seine Mutter bei ihrem monatlichen Fresspaket – sie hielt eisern an dieser Tradition fest – die gesamte DVD-Kollektion mitversandt hatte. Sein Vater hatte es wahrlich nicht leicht, die Mutter und der Sohn waren geradezu abhängig von TV-Soaps. 
 

Eigentlich könnte er heute Abend sich die nächste DVD reinziehen, dachte Claude während er sich am Getränkeautomaten eine eisgekühlte Cola holte. In wenigen Minuten würden die Proben weitergehen. Mit einem genießerischen Seufzen presste er sich das kühle Plastik der Flasche an die Stirn. Es war verdammt heiß hier in Genf und sie steuerten auf einen Rekordsommer zu. Es war also kein Wunder, dass die wenigsten Mitglieder des Orchesters motiviert zu weiteren Probenstunden waren. So nötig es auch sein mochte.
 

Als Claude den Konzertraum betrat, spürte er sofort die Spannung, die in der Luft lag: Die Gespräche der anderen Studenten, die mit einem mal merklich gedämpfter abgehalten wurden. Vielleicht waren es auch die markigen Worte von Professor Noblet gewesen, mit denen er sie in die Pause entlassen hatte. Oder gab es eine weitere Hiobsbotschaft was ihre Konzerttournee anging? Sie hatten noch immer nicht erfahren, ob und wen das Konservatorium als Ersatz für den abgesprungenen chinesischen Pianisten engagiert hatte. So gesehen war es auch kein Wunder, dass die Musiker nicht zu motivieren waren, wenn sie alle nicht einmal wussten, ob die Tournee überhaupt zustande kam. Wer investierte schon gerne Zeit in ein Projekt, das womöglich von vornherein zum Scheitern verurteilt war? Eben: Niemand. 
 

Überrascht stellte Claude fest, dass die Techniker in der Pause einen Flügel vor der Bühne aufgestellt hatten. War etwa ihr Pianist doch noch eingetroffen? Oder spielte jemand der hiesigen Studenten der Klavierklasse für die heutigen Proben die Soloparts?
 

›Zumindest muss es ein recht kurzfristiges Arrangement sein‹, befand Claude, während er sich auf seinen Platz in der ersten Reihe des Orchesters setzte und die Noten aufschlug. Normalerweise stand der Flügel während eines Klavierkonzerts neben dem Dirigenten, direkt vor den ersten Geigen. Dass die Techniker das geradezu monströse schwarze Instrument vor die Bühne gestellt hatten, zeigte, dass es nur ein Provisorium war. Aber es war sogar einer der Klavierstimmer herbeizitiert worden, der sich hektisch daran machte das Instrument herzurichten. Da schien wirklich etwas im Gange zu sein. Für einen gewöhnlichen Studenten der Klavierklassen würden sie nicht extra den örtlichen Vertreter des Steinway-Hauses herbeirufen damit er den Flügel stimmte.
 

Professor Noblet stand am Dirigentenpult und blätterte durch die Partitur, seine Stirn war tief gefurcht. Besser Claude sprach ihn jetzt nicht an, auch wenn es ihn buchstäblich in den Fingern juckte zu erfahren, was denn nun los war.
 

Izumi stupste ihn auch schon auffordernd mit seinem Geigenbogen an und Claude warf ihm nur einen warnenden Blick zu.
 

Das gedämpfte Gemurmel der übrigen Studenten verstummte kurzfristig, Claude maß dem keine Beachtung bei und nahm seine Violine aus dem Kasten, den er unter seinem Stuhl verstaut hatte. Auch er musste sein Instrument stimmen, eine notwendige Prozedur. Nur, dass er es selbst machen musste, anders als die Pianisten. Zugegeben, so ein Konzertflügel hatte auch mehr als vier Saiten. Vorsichtig drehte er an dem Wirbel der g-Saite, sie musste immer etwas straffer gespannt sein wie er aus mehrjähriger Erfahrung wusste. Er spielte mit dieser Violine immerhin schon seit er sechzehn war. Sie war ein Geschenk seines Onkels gewesen.
 

»Nun, von mir aus können wir beginnen.«
 

Als Claude diese Stimme hörte, zog er vor Schreck den Wirbel viel zu fest an, was das filigrane Holz zu einem protestierenden Knarren veranlasste. Schnell verringerte Claude die Spannung auf der Saite bevor noch etwas zu Bruch ging und blickte auf. Dort unten vor der Bühne stand der wohl zur Zeit erfolgreichste, begabteste und attraktivste Konzertpianist der Welt: Federico Batist. 
 

»Was zur Hölle...!«, murmelte Claude atemlos.
 

Nein, Federico sah nicht so aus, wie man sich gemeinhin einen Pianisten vorstellte: Alt, grauhaarig und einen eingestaubten, schlecht sitzenden Frack tragend. Oh nein, nichts von alledem. Federicos blonde Mähne war wieder einmal im aktuell angesagten Schnitt gestylt. Er hatte die perfekte Balance getroffen; man sah der Frisur nicht an, wie lange er dafür wohl vor dem Badezimmerspiegel gestanden hatte, um dieses sorgfältige Arrangement zu kreieren. Federicos Körper wirkte noch so athletisch und schlank wie ihn Claude in Erinnerung hatte. Auch wenn Federico nicht gerade großgewachsen und mit breiten Schultern ausgestattet war, strahlte er eine Autorität aus, die man einem viel größeren, kräftiger gebautem Mann zugetraut hätte. Das war neu. 
 

Claude kannte Federico schon seit mehreren Jahren, sie hatten zusammen eine Bude im Wohnheim geteilt, so lange bis Federico sein Studium hatte aufgeben müssen. Damals, als Federico auch Alexis kennen- und lieben gelernt hatte. 
 

Federico war damals zwar auch schon ein äußerst talentierter Musiker gewesen, doch hatte es ihm auch an Selbstbewusstsein gemangelt. Nicht auf dem Gebiet der Musik, aber in Bezug auf seine Persönlichkeit, sein Auftreten gegenüber den Professoren und Kommilitonen. 
 

Heute konnte Federico vor einem ganzen Orchester mitsamt Dirigent stehen und mit nur einem Satz sie alle dazu bringen sich binnen kürzester Zeit bereit für die nächsten Proben zu machen. 
 

Vielleicht war es die Entdeckung seiner wahren Sexualität gewesen, die Federico so verändert hatte? Oder der Einfluss von Alexis, seinem Partner? Oder doch Federicos Erkrankung, die ihn gezwungen hatte sein Studium hier in Genf aufzugeben? Federico war als der aufstrebende Nachwuchspianist Europas gehandelt worden, nachdem jedoch bekannt geworden war, dass er an einer chronischen Sehnenscheidenentzündung – auch noch an beiden Händen - litt, hatten ihn alle abgeschrieben. Wahrscheinlich sogar Federico sich selbst. Ohne Zweifel war es Alexis und dessen Familie gewesen, die Federico in dieser Zeit Rückhalt und Stärke gegeben hatten, so dass Federico schließlich wieder als Konzertpianist arbeiten konnte. 
 

So eine Krankheit, die Operationen und die Rehabilitation ließen einen Menschen nicht unverändert. Doch Claude, der diese Veränderungen bei Federico hautnah hatte verfolgen können, wusste selbst nicht, was genau der ausschlaggebende Faktor gewesen war. Wahrscheinlich war es, wie so oft im Leben, ein Zusammenspiel aus allem. 
 



 

Professor Noblet war an Federico herangetreten und schüttelte ihm die Hände, dann stellte er Claude vor. 
 

»Nicht nötig, Monsieur Noblet. Claude und ich kennen uns schon seit mehr als zehn Jahren«, Federico grinste und Claude erwiderte das Grinsen mit einem Kopfschütteln. 
 

»Wir haben zusammen im Wohnheim gewohnt«, erklärte Claude, legte seine Violine vorsichtig beiseite und sprang zu Federico hinab, der noch immer vor der Bühne neben dem Flügel stand. Sie umarmten sich herzlich, was bei so manchen Musikern überraschte und befremdliche Blicke auslöste. 
 

»Du siehst gut aus«, raunte Claude, aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er wie Izumi sich zu einem Musiker umdrehte, bestimmt, um irgendeine Nettigkeit auszutauschen. Claude fragte sich, wie es wohl ankommen würde, wenn er Federico einfach so küssen würde. Dann hätten sie etwas zum Tratschen!
 

»Du hast dich selbst auch gut gehalten«, gab Federico, ebenso leise, zurück. Dann kehrte jeder wieder auf seinen Platz zurück. Federico genoss sichtlich die Überraschung, die er Claude mit seinem unerwarteten Auftritt bereitet hatte. 
 

Claude selbst hingegen sah der kommenden Konzerttournee auf einmal viel leichter entgegen, wenn ihn Federico unterstützte, dann würde er schon mit dem Orchester zurechtkommen. 
 

Während der Proben wurde eines klar: Auch wenn Federico auf den ersten Blick locker und lässig rüberkam, bei seiner Arbeit verlangte er von sich und den übrigen Mitstreitern nicht weniger als Perfektion ab. Normalerweise trat Federico als Pianist alleine vor das Publikum. Bei einem Klavierkonzert ging das selbstverständlich nicht, da musste er mit einem Orchester zusammenarbeiten. Federico wusste was er wollte, vertrat seinen Standpunkt höflich, aber mit Bestimmtheit und der nötigen Fachkompetenz. Schon nach wenigen Minuten hatte er sich den Respekt des Orchesters und Professor Noblets verdient. Ganz zu schweigen von seiner sagenhaften Technik am Klavier. Federico live spielen zu hören war schlichtweg atemberaubend – auch wenn es sich hier nur um eine Probe handelte. 
 



 

»Gehen wir zusammen essen?« Was für eine Frage, selbstverständlich würden sie gemeinsam zu Mittag essen gehen, auch wenn es ein reichlich spätes Mittagessen war. Claude entgingen nicht die erstaunten Blicke der anderen Studenten. Irgendwie kam er sich richtig alt vor. Diese jungen Männer und Frauen hatten Federico wohl gar nicht in Erinnerung als er noch hier studiert hatte, denn sonst wüssten sie, dass sie beide ein gutes freundschaftliches Verhältnis hatten.
 

»Klar! Wohin? Ins Chez Pièrre? Das heißt, gibt es das Chez Pièrre noch?« Federico packte seine Noten in den Rucksack und griff nach seiner Wasserflasche, die er neben dem Flügel abgestellt hatte. 
 

»Oh ja, den Laden gibt es noch.« Claude bemerkte Federicos versonnenes Lächeln. »Das weckt Erinnerungen, was?«
 

»Allerdings.« Federico lachte und blickte unwillkürlich auf seine Hände hinab. Dieser kurze, kleine Anflug von Unsicherheit und Verlegenheit, so hatte ihn Claude in Erinnerung. Irgendwie war es niedlich und auch ganz tröstlich diesen ›alten‹ Federico unter der Fassade des professionellen, selbstbewussten Klaviervirtuosen wieder zu entdecken. 
 

»Aber Federico...« Erst jetzt auf der Straße, als das Sonnenlicht auf Federicos Finger und damit auf den Ring fiel, bemerkte Claude das Schmuckstück. Er hielt Federico fest und griff nach dessen Handgelenk. Sie standen mitten auf dem Bürgersteig und zwei Passanten blickten eindeutig irritiert drein, so laut wie Claude aufschrie. »Ist es das, wofür ich es halte?«
 

»Na ja«, druckste Federico herum, sah verlegen zur Seite und wurde tatsächlich rot. 
 

»Ihr habt euch verlobt? Wann denn? Du hast gar nichts erzählt!« Da war Claude wirklich baff. Federico und Alexis verlobten sich und Federico erzählte es ihm nicht einmal! Wobei er sich zugestehen musste, sie hatten zum Weihnachtsfest im vergangenen Jahr das letzte Mal miteinander telefoniert. Beide hatten sie viel zu tun gehabt und Federico war ja auch oftmals unterwegs und nur schlecht zu erreichen. 
 

»Schon im Januar. Alexis hat mir den Antrag gemacht.«
 

»Das dachte ich mir schon«, Claude freute sich ehrlich für seinen alten Freund. «Ich habe ihn schon immer für den romantischeren von euch beiden gehalten.« 
 

Er besah sich den Ring genauer, es war kein sehr auffälliges Design. Ein schlichtes, breites Band mit einem einzelnen, eingelassenen blauen Edelstein. »Ist es Silber?«
 

Federico schüttelte den Kopf. »Platin und ein 2-karätiger Saphir. Angeblich hat Alexis die Ringe extra nach seinen Vorstellungen bei einem Goldschmied anfertigen lassen. Was hast du auch anderes von einem Arrowfield erwartet?« Oh, diese Worten klangen eindeutig schwärmerisch. Anscheinend war Federico noch so verliebt wie am ersten Tag.
 

»Oh Fedri!« Claude konnte nicht mehr an sich halten und riss Federico in einer stürmischen Umarmung an sich. »Das müssen wir noch feiern! Wann ist die Hochzeit?«
 

Hier sah Federico nun eindeutig etwas überfordert aus. »Wissen wir nicht. Wir haben noch nicht darüber geredet.«
 

»Ihr verlobt euch, Alexis macht dir einen Antrag, aber ihr wisst noch nicht, wann ihr heiratet?«, fasst Claude den Stand der Dinge zusammen. »Ich dachte, das wäre überhaupt der Sinn einer Verlobung. Also, dann letztlich zu heiraten, meine ich.«
 

»Es müsste dann schon in England sein. Vielleicht auf dem Landsitz von Alexis‘ Familie Es wäre schon ein großer Schritt und obwohl ich ihn über alles liebe und es sicher nie einen anderen Mann geben wird«, hier seufzte Federico. Anscheinend hatte er über dieses Thema auch schon sehr lange und ausgiebig nachgedacht. 
 

»Ich habe Angst davor«, schloss er dann lahm. 
 

»Ein bisschen Angst ist auch ganz normal, ist ja nur für den Rest deines Lebens«, zwinkerte Claude. »Gott, ich bin richtig neidisch.«
 

»Unsinn. Aber es ist schade, dass Alexis in St. Petersburg bleiben musste, es wäre schön gewesen mit ihm noch einmal hier in Genf zu sein. Dort wo alles angefangen hat.«
 

»Hat er noch Konzerte in Russland?«
 

»Bis zum Herbst nicht, aber er möchte seine Dissertation abschließen und dazu braucht er seine Ruhe und einen freien Kopf. Daher ist es ganz gut, dass ich jetzt hier bin und nicht mehr in Russland. Er kann so besser arbeiten. Er weiß ich, ich weiß es.«
 

Das klang alles ganz vernünftig, aber mit Sicherheit war es für das Paar schwer getrennt zu sein.
 

»Aber du vermisst ihn?«
 

»Natürlich, jeden Tag. Was für eine dumme Frage!«
 

Sie hatten das Bistro erreicht und ließen sich auf ihrem alten Stammplatz in der Ecke nieder. Dort, wo man die Fenster im Blick hatte, um die Passanten zu beobachten. Aber auch bequem auf den Fernsehen am anderen Ende des Raums betrachten konnte.
 

»Schon merkwürdig wie schnell die Zeit vergeht«, befand Claude und rechnete nach. »Aber Alexis legt ein ganz schönes Tempo vor.«
 

»Er hat sich in den Kopf gesetzt, die Ausarbeitung noch vor seinem dreißigsten Geburtstag abgegeben zu haben. Die Disputatio ist dann wahrscheinlich im Winter.«
 

»Wieso macht er überhaupt seinen Doktor? Er hat ein Diplom der Meisterklasse und selbst ich weiß, dass er in der europäischen Orgelszene mittlerweile als ausgewiesener Experte gilt. Und früher hat er doch immer darauf beharrt, dass Titel nicht das Wichtigste wären.«
 

»Mhm«, Federico stimmte ihm nickend zu während er die Speisekarte studierte. »Ein bisschen hängt es wohl mit der Verwandtschaft zusammen, der er etwas beweisen will. Und zum anderen,« an dieser Stelle grinste Federico ein bisschen spitzbübisch, »er hat es am Anfang etwas schwer genommen, dass meine Gagen mittlerweile fast dreimal so hoch sind wie seine. Deshalb muss er das an einer anderen Stelle kompensieren.«
 

»Ach ja, das alte Spiel: Wer hat den Größeren?«
 

»So etwas in der Art... Salut.« Federico lächelte die Kellnerin an, die diesen letzten Wortwechsel gerade noch mitgehört hatte und nun unsicher das Lächeln erwiderte. 
 

»Dreimal so hoch, wirklich?«, vergewisserte sich Claude wenig später und rührte unterdessen in seinem Milchkaffee, mit dem er sich die Wartezeit auf die Pasta versüßte. Natürlich wusste er, dass man den Kaffee eher nach dem Essen bestellte, aber ihm war heute danach. 
 

»Im Vergleich zu Konzertpianisten sind Organisten noch nie hoch bezahlt worden«, führte Federico aus. 
 

Natürlich würde Claude nicht nach dem genauen Geldbetrag fragen. Doch er gönnte es Federico von ganzem Herzen. Immerhin hatte der Pianist noch vor vier Jahren jeden Franken ausquetschen müssen. Das Geld, das Federico regelmäßig von einer Stiftung als Unterstützung für seine Studien bekommen hatte, hatte gerade so gereicht, um über die Runden zu kommen. Doch allzu oft hatte Federico auf so manchen Luxus verzichten müssten, ja sogar am Monatsende am Essen sparen müssen. 
 

Noch dazu, dass er sich mit Alexis oft in die Haare gekriegt hatte, weil dieser von der Miete bis hin zu Federicos Klamotten alles gezahlt hatte. Da war es Federico wohl heute Genugtuung den Spieß herumzudrehen.
 

»Und mit deiner Hand, da gab es nie mehr Probleme?« Claude schob seinen Teller weg, während sich Federico noch einen Nachtisch orderte. »Du scheinst ja wirklich Hunger zu haben«, kommentierte er ein wenig neidisch. Er selbst versagte sich die Kalorienbombe.
 

»Ich habe von Alexis höchstselbst die Bescheinigung, dass ich ein bisschen mehr auf den Rippen vertragen könnte«, verteidigte Federico seine Dessertauswahl, die eine doppelte Portion Tiramisu beinhaltete. »Gehst du eigentlich noch in dieses Fitnessstudio, ich dachte wir könnten zusammen trainieren?«
 

Claude bejahte.
 

»Gut. Ich hatte letztes Jahr pünktlich nach dem Saisonabschluss noch einmal Probleme.« Federico hob seine linke Hand hoch und krümmte den Ringfinger. »Meine Ärztin und Alexis haben mir dann strikt verboten vier Wochen lang ein Klavier auch nur anzusehen. Zum Glück war es nur eine leichte Reizung, aber es war mir eine Lehre in Zukunft noch mehr aufzupassen.«
 

»Du machst noch diese Taschenspielertricks?« Während seiner Rehabilitation hatte Federicos Therapeut ihm aufgetragen typische Taschenspielertricks zu lernen: Eine Münze über die Finger wandern zu lassen oder möglichst kunstvoll Spielkarten zu mischen. Diese Übungen hatten Federico geholfen wieder seine alte Beweglichkeit und Geschicklichkeit zu erlangen.
 

»Natürlich. Einen 190 Helix Cut bekomme ich allemal noch hin. Außerdem kann man damit so schön beim Karten spielen angeben. Nicht, dass ich oft Karten spielen würde.« Federico grinste breit und hielt Claude einen Löffel mit Tiramisu hin. »Na? Du starrst es doch schon die ganze Zeit an. Gib es doch zu«, drängte Federico und klimperte mit den Wimpern.
 

Schuldbewusst nahm sich Claude den Löffel während Federico lachend nach einem zweiten verlangte. Sein alter Freund hatte sich so sehr verändert. Nie war dies Claude so bewusst geworden wie jetzt. Bemerkte es Federico auch? Er gab sich so weltmännisch und erfahren, dabei war er doch erst 23 Jahre alt!
 

Dagegen meinte Claude, dass er auf der Stelle trat. Er hatte keinen festen Partner und auch keinen Doktortitel in Aussicht, wie Federicos Lover, der auch nur drei Jahre älter als Claude war.
 

Aber Claude musste sich auch zugestehen, dass er bis jetzt mit seinem Leben immer zufrieden gewesen war und ob er diese Ungewissheit und Tiefen hätte durchstehen können und wollen, die hinter Federico lagen und die er für seinen Traum als Starpianist hatte auf sich genommen? 
 

Nein, da war Claude lieber ein ganz normaler Student, dessen Ambitionen nicht ganz so weit oben in den Sternen lagen und dessen drängendstes Problem ein Pfund zu viel auf der Waage war.
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Fußball, so befand Patrice, war für ihn nur dann einigermaßen interessant, wenn er angetrunken war. So traurig dies auch klingen mochte. Alkohol machte die Tatsache einfacher erträglich, dass er sich von seinem Stiefbruder zu so einem drittklassigen Spiel hatte mitschleifen lassen.
 

Mit Lucs Clique waren sie über die Grenze nach Frankreich gefahren, schon im Zug dorthin war der erste Kasten Bier geleert worden. Patrice hatte sich zuerst noch zurückgehalten, doch schließlich den Gängeleien von Luc nachgegeben und ordentlich mitgebechert. Luc hatte ihn nämlich auch nur mitgenommen, um sich insgeheim über Patrice lustig zu machen und selbstverständlich wollte sich Patrice keine Blöße geben.
 

Er alleine wäre nicht in zehn kalten sibirischen Wintern in so ein Kaff gefahren, um sich ein Fußballspiel anzusehen, wenn sein Stiefvater sich nicht erst wieder gestern darüber ausgelassen hätte, dass Patrice so ein Stubenhocker wäre und doch aus ihm nie ein richtiger Mann werden würde. Der ›richtige Mann‹ sah dabei in Urs‘ Vorstellung eher so aus wie sein leiblicher Sohn Luc: In Fußballstadien einen drauf machen, den Mädchen vom Sanitätsdienst nachpfeifen und sich an den halbnackten Models der Bierwerbung aufgeilen. Alles in Allem jene Dinge, die Patrice noch nie sonderlich interessiert hatten. Fußball war höchstens als Videospiel auf der neuesten Spielkonsole für ihn von Bedeutung und selbst da konnte er Sportsimulationen im Allgemeinen nichts abgewinnen. Und was Frauen anging... Auf diesem Feld hatte er nun wirklich überhaupt keine Erfahrung. Irgendwie tragisch, immerhin war er beinahe achtzehn und die einzige Frau, die er je leibhaftig nackt gesehen hatte, war Louise im Schwimmunterricht der achten Klasse gewesen. Das arme Mädchen war aus Versehen nach dem Duschen in die Umkleide der Jungs gestolpert. Patrice glaubte nicht, dass sie zählte.
 

Doch nach vier Bier, zumindest glaubte er, dass es vier Stück waren, beteiligte sich sogar Patrice an Diskussionsthemen wie die Beschaffenheit von Silikonimplantaten und ob sie wirklich platzen konnten, wenn eine Frau mit besagten Brustimplantaten in ein Flugzeug stieg. Diese äußerst kontrovers geführte Diskussion dauerte auch die gesamte Rückfahrt nach Genf an. Das Fußballspiel selbst war irgendwann nur noch Nebensache gewesen. Alles egal, so lange es einen Bierkasten in der Nähe gab. Patrice wusste nicht einmal mehr, welche Mannschaft gewonnen hatte.
 

Luc hatte sich nach dem Spiel von der Gruppe abgeseilt. Patrice wollte erst gar nicht wissen, was sein Stiefbruder zusammen mit seinem besten Kumpel ausheckte. Luc war nicht gerade ein Unschuldslamm und bei der lokalen Polizei bestens bekannt, unter anderem wegen Ladendiebstahl und räuberischer Erpressung. Es war ein Wunder, dass Drogenbesitz noch nicht mit auf der Liste stand. Luc rauchte häufiger Gras und schreckte auch nicht davor zurück das Zeug in Patrices Kleidung zu verstecken, falls seine Mutter einmal wieder Lucs Kleiderschrank filzte. 
 

In Genf standen sie noch auf den Bahnsteigen des unterirdischen Bahnhofs am Flughafen und teilten die letzten Dosen Bier unter sich auf. Ohne ein bestimmtes Ziel trotteten sie die Rolltreppen nach oben und wankten durch die große Halle des Flughafens. Die meisten Läden hatten schon geschlossen, immerhin war es fast 22 Uhr an einem Samstagabend. Irgendjemand wollte noch in den Supermarkt, wahrscheinlich, um noch mehr Bier zu kaufen, und so wartete Patrice mit den anderen draußen im Freien. 
 

Er öffnete die Bierdose, die ihm jemand in die Hand gedrückt hatte und nahm einen Schluck. Patrice musste rülpsen und anerkennend, als wäre es der ureigenste Laut von Männlichkeit, klopfte ihm sein Nebenmann auf die Schultern: »Du bist ja doch ganz in Ordnung, Alter. Luc hat da ganz andere Sachen erzählt.«
 

Da lachte Patrice nur und stieß mit seinem neuen Freund an, während sie sich langsam in Richtung der nächsten Bushaltestation aufmachten. »Wie breit war Luc denn als er das gesagt hat?«
 

Diese Aussage erntete in der ganzen Gruppe Gelächter.
 



 



 

Claude wünschte sich nur so schnell als möglich in sein Bett zu kommen. Dieser Zufluchtsort erschien ihm mit jeder Minute als noch erstrebenswerter. Fast schon stolperte er über die Stufen, die zur Haltestation seiner Buslinie führten. Beinahe hätte er sogar seinen Geigenkasten fallengelassen als er sich am Geländer festhielt. Er hatte heute Abend zusammen mit ein paar anderen Musikern auf einer Ausstellungseröffnung im Messezentrum gespielt. Nichts besonders Anspruchsvolles, die Stücke waren allesamt ›Klassiker‹ gewesen. Claude hatte schon recht früh damit angefangen sich mit solchen Nebenjobs ein Zubrot zu verdienen. Gerade in einer Stadt wie Genf, wo ständig irgendwelche Empfänge für Diplomaten oder Funktionäre stattfanden, konnte man damit gutes Geld verdienen. Ganz zu schweigen von den zahlreichen Ausstellungen und Messen oder sonstigen kulturellen Veranstaltungen. Mittlerweile hatte er da so seine Connections und kannte die Veranstalter dieser Events und sie kannten ihn. 
 

Die Nachteile waren die Arbeitsstunden. Nicht nur, dass er für die Auftritte des Orchesters des Konservatoriums üben musste, auch die Stücke für solche Auftritte mussten erarbeitet werden. Manchmal half er auch in der Oper aus und da war es schon ein Glücksfall, wenn er vor Mitternacht wieder zurück in seiner Wohnung war. Gut, so spät war es heute nicht geworden. Der Auftritt selbst war nicht besonders lang gewesen, allerdings hatte man den Musikern erlaubt, dass sie sich an den Häppchen und dem Champagner gütlich tun durften. Dafür war die Gage etwas niedriger als gewöhnlich ausgefallen doch das kulinarische Angebot war verlockend gewesen. Claude fürchtete, dass er es bitter bereuen würde, wenn er das nächste Mal auf eine Waage stieg. Aber was kümmerte ihn das jetzt. 
 

Er war leicht beschwipst und legte eine Hand auf das Metallgeländer der Treppe, die zur Haltestelle hinabführte. Besser nichts riskieren. Es waren hier kaum noch Leute unterwegs. Die meisten Besucher der Ausstellung hatten sich ein Taxi genommen. Die Fahrer hatten geradezu in Scharen vor dem Gebäude gewartet hatten und mit der Bequemlichkeit der Menschen ihr Geld verdienen wollen. Claude hatte sich das Geld für ein Taxi sparen wollen. Das Messegelände lag ganz schön außerhalb von Genf, gleich neben dem Flughafen und seinem Bahnhof. Er wollte nicht einmal überschlagen, wie viel von seiner Gage da für die Rückfahrt draufgegangen wäre.
 

Obwohl, vielleicht hätte dieser nette, junge und gar nicht übel aussehende Juwelier das Taxi bezahlt. Es war eine Ausstellung mit einem Empfang der hiesigen Vertreter der namhaften Genfer Uhrenmanufakturen gewesen. Claude hatte kein sonderlich großes Interesse an den gezeigten Chronografen und sonstigen Armbanduhren gehabt. Sie waren ohnehin viel zu teuer für ihn. Eine Schande, dass Federicos Partner nicht hier war. Alexis hätte seine Freude an dem Event gehabt und hätte Claude mit Sicherheit so einiges über die Uhren erzählen können. Alexis hatte bekannterweise ein Faible für teure Armbanduhren.
 

Nichtsdestotrotz hatte sich Claude die Exponate eben angesehen, aus reiner Neugier, und da war ihm dieser Juwelier über den Weg gelaufen. Eigentlich hätte er auf das Angebot eingehen und mit dem Kerl noch eine Nummer schieben können. Aber Claude war heute nicht danach. Nein, eigentlich war ihm nach Stéphanes Abreise nicht mehr nach solchen One-Night-Stands. Er wollte ja seriöser und erwachsener, verantwortungsbewusster werden, so wie Federico. Gott, Federico würde lauthals auflachen, wenn er wüsste, was für Gedanken Claude umtrieben, der würde ihn wahrscheinlich fragen, ob er noch geistig ganz klar wäre. 
 

Claude warf einen Blick auf den ausgehängten Fahrplan der Busse und richtete sich seufzend auf eine viertelstündige Wartezeit ein. Zum Glück war es Sommer und es regnete nicht. Einen Unterstand suchte man hier nämlich vergebens. 
 

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte sich eine Gruppe Jugendlicher zusammengefunden, die sich einen Spaß daraus machten mit ihren Bierdosen ein Zielwerfen auf das nächstbeste Verkehrsschild zu veranstalten. 
 

Claude rümpfte die Nase als ihm einige der derben Flüche und Ausdrücke ans Ohr drangen. Wahrscheinlich waren die Jungs auch noch betrunken. Solchen Gruppen ging man am besten aus dem Weg. Überhaupt sahen sie aus wie Hooligans, ganz so wie man es aus den Nachrichten im Fernsehen kannte. Wahrscheinlich waren sie auf einem Fußballspiel gewesen und mit einem der Züge am Bahnhof angekommen. War dann noch Alkohol im Spiel waren alle Hemmungen vergessen und schon das kleinste Ärgernis könnte die Situation zum Eskalieren bringen.
 

Claude kannte das Phänomen aus einem ganz anderen Kontext. In den Schwulenbars war es ja im Grunde genau das Gleiche. Leute von denen er nie erwartet hätte, dass sie die Darkrooms frequentierten, standen dort nach ein paar Drinks in den schummrig erleuchteten Räumen und ließen sich nach allen Regeln der Kunst den Ast polieren. Oder noch besser: Ausgesprochen männliche Typen, die sonst immer den Part des Top übernahmen, ließen sich von alles und jedem durchnehmen. Okay, das war schon extrem, aber Claude hatte es bereits erlebt.
 

Claude ignorierte die Bande auf der anderen Straßenseite und vertiefte sich in die Betrachtung der Reklame. War es Absicht, das die Models für Herrenparfums immer solch einen schmachtenden Gesichtsausdruck zur Schau trugen? Welchen Heteromann animierte dies schon zum Kauf? Ah, nein. Die Frauen kauften ja wohl in der Regel die Parfums. Okay, dann ging die Werbestrategie wohl auf.
 

Doch das blecherne Scheppern, sobald eine Bierdose das Metall des Schilds getroffen hatte und das darauffolgende Grölen, ging ihm so langsam aber sicher auf die Nerven. Beiläufig fiel ihm auf, dass drei junge Frauen, eigentlich waren es noch Teenager, sich unbewusst in seine Nähe stellten. Ihnen waren die angetrunkenen Männer wohl auch nicht sympathisch. 
 

Gerade unterhielten sich diese Machos lautstark über ihre letzten Eroberungen. Claude schnaubte nur belustigt auf bei diesen Schilderungen. Verstohlen blickten die Mädchen zu ihm hinüber und er lächelte sie an. 
 

»Pff, wers glaubt«, kommentierte er mit einem abschätzigen Wink in Richtung der Jungs. Die Teenies grinsten zurück und kicherten. Fehlte nur noch, dass sie erröteten. Die einfachen Freuden der Jugend.
 

Claude blickte auf seine Uhr. Noch immer waren es zehn Minuten bis der Bus kommen würde. Er hoffte bloß, dass diese Krawallbrüder nicht auch noch mit seinem Bus fahren wollten. Sie würden dort bestimmt keine Ruhe geben und auf so etwas hatte er nun wahrlich keine Lust mehr. 
 

Gerade waren zwei Männer die Metalltreppen hinabgekommen und steuerten die Haltestelle an. Sie trugen Stoffhosen und ein Jackett, ganz wie Claude. Wahrscheinlich waren sie auch auf der Ausstellung gewesen. Die beiden Typen unterhielten sich angeregt miteinander und blieben am Fuß der Treppe stehen. Sie hatten die Gruppe Hooligans wohl nicht bemerkt und sie gehörten zu genau jener Sorte Schwuler, denen man es auf den ersten Blick ansah: Das übertriebene Gestikulieren mit den Händen, der affektierte Tonfall. Oh, jetzt küssten sie sich sogar noch flüchtig.
 

Es dauerte keine Minute und schon schallten die ersten schmeichelhaften Aussprüche über die Straße. Die angetrunkenen Typen hatten das nächste Thema gefunden, an welchem sie sich abarbeiten konnten.
 

›Also wirklich Schwestern! Seid doch etwas cleverer‹, stöhnte Claude in Gedanken und schloss entnervt die Augen. Er selbst provozierte gerne, ein Kirchgang mit einem Lover und offensichtlichem Geknutsche in der Kirchenbank, so etwas hatte Claude schon einmal abgezogen. Aber man musste auch erkennen, wann es besser war sich anzupassen und möglichem Ärger schon im Vorfeld aus dem Weg zu gehen. So wie heute Abend. Den zwei Schwestern da vorn schien dies nicht einzufallen, ungeniert turtelten sie weiter miteinander.
 

Mit sichtlichem Unbehagen blickte nun auch eines der Mädchen auf ihr Handy. Doch leider würde es noch fünf Minuten dauern bis der Bus kam, sofern er pünktlich war. Claude wollte eigentlich gar nicht weiter hinsehen. Diese Krawallbrüder hatten ihre Zielübungen vergessen und zwei von ihnen setzten sich in Bewegung. Gingen geradewegs auf das Pärchen zu.
 

›Hoffentlich gibt es keine...‹, doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, hatten diese ungehobelten Bastarde angefangen die Männer blöd anzumachen. Es folgten die üblichen Anmerkungen, dass es ekelhaft wäre und überhaupt man sollte sie kastrieren lassen. Und noch bevor Claude einmal mehr auf seine Uhr blicken konnte, eskalierte die ganze Situation vor seinen Augen. Nachher konnte er nicht mehr sagen, wie es dazu gekommen war. Wer angefangen oder wer hier wen provoziert hatte. Um die Männer hatte sich ein Ring gebildet und schon wurden die ersten Schläge ausgeteilt. Es ging so verdammt schnell!
 

Claude sah es und dachte nicht darüber nach, ob es klug war einzuschreiten oder nicht. Wenn er in so eine Lage geraten würde, wäre er jedenfalls um jede Hilfe froh, die er bekommen würde und so rief er lauthals über die Straße während er zu der Gruppe lief: »Hey! Was soll das?«
 

Er blickte sich zu den Mädchen um und sah, dass eine bereits telefonierte und dabei in Richtung Bahnhofsgebäude rannte. Hoffentlich rief sie die Polizei und vielleicht konnte sie noch einen Taxifahrer oder sonst einen Passanten finden, der einschreiten konnte.
 

Bis dahin jedoch...
 



 



 

Patrice wusste nicht, wie es passieren konnte, aber mit einmal Mal geriet einfach alles außer Kontrolle. Es war, so befand er später, wie mit einer Lawine. Zuerst waren es nur boshafte Kommentare über die beiden Schwulen gewesen. Patrice hatte sich da noch zurückgehalten. Gerade in Anbetracht seiner letzten Begegnung mit Claude im Treppenhaus und seinen lüsternen Gedanken danach. 
 

Aber dies war erst der Anfang gewesen, nur ein kleines Rinnsal, dann eine wahre weiße Hölle, die alles unter sich begrub. Gleichgültig was die beiden Männer getan hätten, es hätte die Clique nur noch mehr angestachelt. In seinem vom Alkohol benebelten Zustand nahm Patrice den Fortgang nur gedämpft, wie hinter einer Scheibe Milchglas, wahr. Irgendjemand fing an den Kleineren der Schwulen zu treten und schließlich lag jemand am Boden. Nicht, dass dies einen von Lucs Freunden davon abhalten würde, nicht noch mehr Tritte auszuteilen. Irgendjemand brüllte etwas, doch Patrice wusste nicht, ob es einer von ihrer Gruppe war oder jemand der Passanten, die an der Bushaltestelle gewartet hatten. Oder vielleicht sogar er selbst.
 

Dann wurde Patrice nach vorne gestoßen. Offensichtlich sollte er mitmachen. Doch er hätte nie einen anderen Menschen geschlagen oder getreten. Zumindest dachte er das, bis er inmitten dieser Tierherde stand. Denn eigentlich waren dies keine Menschen mehr, nur noch Tiere, die ihren Ängsten und Gefühlen nachgaben, zügellos und unbeherrscht. In der Schule hatten sie über solche Ereignisse und Gruppendynamik gesprochen. Wie so viele hatte Patrice behauptet, dass ihm so etwas nie passieren könnte. Dass er sich nicht von einem Kollektiv beeinflussen lassen würde. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Ganz anders.
 

Noch lange Zeit danach schämte er sich dafür, doch in diesem Moment erfasste auch ihn der Rausch und bevor er noch lange darüber nachdachte, trat auch er nach einem der Männer, der sich daraufhin sofort auf dem Boden krümmte, die Hand an den Bauch gepresst und das Gesicht zu einer schmerzhaften Fratze verzogen. Dann erkannte Patrice das Gesicht und von einer Sekunde auf die nächste wurde er nüchtern. Als ob man ihn in einen eiskalten Fluss untergetaucht hätte. Claude! Oh Gott, das war Claude!
 

Er blickte auf ihn hinab. Claude hielt die Augen fest geschlossen. Bevor Patrice weiter reagieren konnte, zog ihn einer der Clique zurück. Ein Fluch drang an Patrices Ohr, dass die Polizei gleich kommen würde und gemeinsam mit den anderen rannte er die Treppe in Richtung Messegelände hinauf. Er konnte mit den anderen nicht lange mithalten und sie kümmerten sich auch nicht darum als er zurückblieb. Zitternd lehnte er sich an eine Straßenlaterne und rieb sich über das Gesicht. Ihm war so übel. 
 

In der Ferne vernahm er die Sirene eines Streifenwagens. Er drückte sich in die zahllosen Schatten, die die klobigen Gebäude der Messehallen hier warfen. 
 

Er hörte wie die Sirenen lauter wurden und meinte sogar die aufgebrachten Rufe von Passanten zu hören. 
 

»Oh Gott, oh Gott, oh Gott«, stöhnte Patrice und spürte Galle in sich hochsteigen. Schon musste er sich vornüber beugen und erbrach sich. Was hatte er bloß getan? Wie hatte er sich so verhalten können? Es ekelte ihn vor sich selbst. Und was war mit Claude, ging es ihm gut, oder war er verletzt? Er war Schuld daran, wenn es denn so wäre. Aber warum ausgerechnet Claude? Was tat der ausgerechnet hier und heute an dieser verdammten Haltestation? Was für eine üble Laune des Schicksals war dies? Warum war er auch zu diesem Fußballspiel mitgegangen? Er hätte zu Hause bleiben sollen. 
 

Jetzt hörte er wieder Sirenen. Noch eine Polizeistreife? Nein, sie klangen anders. Dann womöglich ein Krankenwagen? 
 

Bilder wie aus den dramatischsten TV-Serien spielten sich vor seinem innersten Auge ab. Claude, der noch hier im Freien an inneren Blutungen, hervorgerufen durch die Tritte, sterben würde. Oder eine Gehirnblutung, die einen Schlaganfall auslösen konnte, oder was man sonst so für Sachen im Fernsehen sah. 
 

Patrice zog seine Jacke aus und stopfte sie in den nächstbesten Mülleimer. Er hatte Angst, dass man ihn anhand der Jacke wiedererkennen würde. Zum Glück dachte er noch rechtzeitig daran seine Geldbörse aus der Tasche zu nehmen und sie sich in die Hose zu stecken. Beängstigend, dass er noch so klare Gedanken fassen konnte.
 

Dann wischte er sich die Tränen von den Wangen, dabei hatte er nicht einmal bemerkt, dass er angefangen hatte zu weinen. Seine Hände zitterten und er stolperte wieder die Treppe hinab, die er wenige Minuten zuvor hinaufgerannt war.
 

Er konnte jetzt nicht nach Hause gehen. Er musste wissen, was mit Claude passiert war.
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In solchen Situationen verfluchte sich Claude dafür, dass er immer meinte die Welt verbessern zu müssen. Dass er sich als Held aufspielen musste. Was hatte es ihm denn dieses Mal gebracht? 
 

Probeweise versuchte er einzuatmen und der Versuch endete in einem gequälten Japsen. Verdammt, tat das weh. Es schien, als ob er ernstlich verletzt wäre. Oder waren es nur die Nachwirkungen des Schocks, die ihm die Kehle zuschnürten?
 

Er hatte versucht die Schläger davon abzuhalten weiter auf die beiden Männer loszugehen. Mit einigermaßen ruhiger Stimme hatte er sie angesprochen. Als er damit gedroht hatte, dass die Polizei bereits verständigt wäre, hatten sie die Wut an ihm ausgelassen und waren dann tatsächlich handgreiflich geworden. Claude hatte es so schnell gar nicht realisieren können, schon hatte er einen Faustschlag ins Gesicht abbekommen. Er blutete noch immer aus der Nase. War sie etwa gebrochen? Er hatte sich aufgesetzt, obwohl einer der Polizisten ihn davon abzuhalten versucht hatte. Claude drückte mit einem Ärmel gegen seine Nase, das stoppte die Blutung fürs Erste. 
 

Gut, dass die Polizei hier war. Hoffentlich schnappten sie diese Arschlöcher noch! Doch viel Hoffnung hatte Claude nicht. Mit Sicherheit waren die Jungs über alle Berge. 
 

Er saß auf dem rauen Asphalt der Straße und lehnte an der Straßenlaterne. Nein, er wollte nicht daran denken, wie oft schon Hunde oder Besoffene an diese Lampe uriniert hatten und er saß mit seinem Armani darin. Kurz verschwendete er einen Gedanken daran, dass es sein einziger Anzug von Armani war. Eine Schande, obwohl ein Schnäppchen im Ausverkauf, war er eigentlich viel zu teuer für ihn gewesen. 
 

Der Bus kam um die Ecke gefahren. Eigentlich sollte Claude da jetzt drin sitzen und sich nicht mit der Aussicht anfreunden müssen, dass er ins Krankenhaus gebracht wurde. Sein Blickfeld war noch immer recht verschwommen an den Rändern und so schloss er die Augen. Er wollte auch gar nicht die neugierigen, sensationslüsternen Blicke der Businsassen sehen, die nun an dem Schauplatz vorbeifuhren.
 

Jemand kniete sich neben ihn und Claude blickte kurz auf. Es war einer der Männer die angegriffen worden waren. Der Typ schien nahe den Tränen zu sein. Kein Wunder. 
 

Er sagte nichts und so war es nur die immer lauter werdende Sirene des Krankenwagens, die Claude wahrnahm.
 

»Mit deinem Freund ist alles in Ordnung?«, nuschelte Claude so gut es ging. Er konnte das Schweigen nicht ertragen.
 

»Ja... Danke.« Jetzt heulte der andere in der Tat los und Claude war nahe daran sich ihm anzuschließen.
 

»Schon gut, Schwester«, versuchte sich Claude in einem einigermaßen unbekümmerten Tonfall. So gut ihm dies gelang. Er tätschelte die Hand des anderen und nickte. »Wir müssen doch zusammenhalten.« Fast gelang ihm ein humorlosen Lächeln... fast. 
 

Jetzt schienen endgültig die Dämme bei dem anderen zu brechen und er saß flennend neben Claude. Hätte er nicht bei seinem Freund, Eroberung für eine Nacht, Sugardaddy, was auch immer sitzen sollen? Statt sich hier bei Claude auszuheulen?
 

Noch jemand weinte. »Claude?«, erkundigte sich der Neuankömmling zögerlich, der sich jetzt auf der anderen Seite der Straßenlaterne niedergelassen hatte. 
 

Claude konnte die Stimme zunächst nicht so recht einordnen und nur mit Mühe schaffte er es die Augen offenzuhalten und die Gestalt zu fokussieren. Wahrscheinlich hatte er eine Gehirnerschütterung erlitten. 
 

»Patrice?... Was machst du hier?« Den Nachbarsjungen hätte er nun wirklich nicht erwartet.
 

»Ich war noch unterwegs. Was ist hier passiert? Bist du verletzt?«
 

Patrice ging sogar so weit, dass er mit einem Taschentuch an Claudes Stirn herumtupfte. Der Junge musste völlig durch den Wind sein. Zum einen hätte Claude ihm nicht zugetraut, dass er ihn überhaupt anrühren würde. Zum anderen verstand Claude nicht, warum Patrice hier so heulte. Er hatte doch mit der Sache nichts zu tun. 
 

Wenn hier einer flennen konnte, dann er. Immerhin war er zusammengeschlagen worden. Aber anscheinend war der Anblick von Polizei, Krankenwagen und einem zusammengeschlagenen Nachbarn wohl etwas zu viel für die Nerven des Jungen. Das konnte Claude ihm auch nicht verübeln.
 

Überhaupt, was war mit seiner Stirn? Claude nahm den Arm von der Nase weg. Ein wenig gebluten hatte es noch. Er sah das Taschentuch von Patrice, sah auch dort sein Blut und dann wurde ihm bewusst, dass er wohl auch eine Platzwunde an der Stirn hatte. Er schwankte bedrohlich. Obwohl er dasaß glaubte er, dass man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen hatte und irgendjemand stützte ihn gerade noch bevor er auf auf die Straße knallte. Patrice schrie alarmiert nach Hilfe und Claude glaubte, dass er kurz ohnmächtig geworden war. So richtig bewusst nahm er erst wieder die Sanitäter und den Krankenwagen wahr. Er war regelrecht überrascht, woher die Männer in ihren charakteristischen neonfarbenen Rettungswesten denn auf einmal auftauchten. Aber ja, richtig. Ein Krankenwagen war... er hatte es doch gehört und... Er wollte und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Später erinnerte er sich an diese Minuten nur noch sehr vage. 
 

Patrice überraschte ihn dann noch mehr, als er darauf bestand im Wagen mitzufahren. Er wäre ein guter Freund von Claude, versuchte er den Notarzt zu überzeugen. Claude selbst war es schließlich, der den Jungen davon abhielt und ihn stattdessen mit seiner Geige nach Hause schickte. Wenigstens war dem guten Stück nichts passiert, noch nicht einmal der Geigenkasten hatte eine Schramme abbekommen. 
 

Als der Krankenwagen endlich die Notaufnahme erreicht hatte, war Claude schon ziemlich effektiv mit Schmerzmitteln betäubt worden. Man war sich wohl nicht sicher, ob er schlimmere Verletzungen als eine Gehirnerschütterung und die Platzwunde erlitten hatte. Besser er wurde im Krankenhaus gründlich untersucht und wahrscheinlich würde er auch die Nacht dort bleiben müssen, gab ihm der Notarzt zu verstehen. 
 

Nun, das schmeckte Claude nicht besonders, aber er war ja nicht gerade in der Lage dagegen zu protestieren. Zumal er Schmerzen hatte und wusste, dass es nicht gut war, wenn man so weggetreten war.
 

Er öffnete nicht einmal die Augen, als sie ihn auf eines der Betten in der Notaufnahme zerrten. Dann musste er wieder kurz weggedämmert sein, denn als Nächstes erinnerte er sich nur noch daran, dass die Tür zu dem Untersuchungszimmer, in welchem er inzwischen untergebracht war, sich öffnete. 
 

Das Geräusch musste ihn aufgeschreckt haben, oder vielleicht war es auch die Stimme des Arztes: »... dann sagen Sie schon einmal in der Radiologie Bescheid.« Der Arzt nahm dem Krankenpfleger das Klemmbrett mit Claudes Akte ab. 
 

»Danke. Ausgerechnet heute Abend muss«, weiter kam er nicht, als er den Namen auf der Akte studierte und ungläubig aufblickte. 
 

»Merde!«, entfuhr es Claude, als auch er seinen Gegenüber erkannte. Kurzzeitig hielt er es für eine Halluzination seines Hirns und er kniff die Augen zusammen. Nein, es war noch immer der selbe Arzt.
 

»Freut mich auch dich zu sehen, Claude«, entgegnete Honoré und schloss die Tür, sodass sie alleine waren. Den Pfleger hatte er schnell irgendwohin geschickt. 
 

Da mussten sie ihn ausgerechnet in dieses Krankenhaus bringen und ausgerechnet musste Honoré heute Nacht Dienst schieben. Der Abend konnte nicht mehr schlimmer werden. Erst wurde er zusammengeschlagen und dann noch von seinem Exfreund behandelt, Claude wollte im Boden versinken. 
 

Honoré, Mister GayDreamy, wie ihn Claude im Stillen noch immer nannte. Selbst jetzt, während einer Nachtschicht am Wochenende, sah er verdammt gut aus. Honoré war vom Äußeren her ein ganz anderer Typ als Claude, vielleicht hatte genau dies ihn damals so an dem jungen Arzt gereizt. 
 

Obwohl Claude nun Mitte zwanzig war, er hatte noch immer so etwas subtil Jungenhaftes an sich. Und mittlerweile hatte er auch keine Hoffnung mehr, dass es sich herauswachsen würde. Anders als Honoré mit seinen markanten, feinen Wangenknochen, die ihm eine gewisse Strenge und Reife, im positiven Sinne, verliehen, punktete Claude mit Stubsnase und etwas weicheren Gesichtszügen. In den Clubs und vor allem den Darkrooms kam er super an. Die Typen verschätzten sich in der Regel, hielten ihn für den netten, freundlichen Kerl von nebenan. Unschuldig und verträumt, einer, der kein Wässerchen trüben konnte. Aber stille Wasser waren bekanntlich tief und schlammig und so war Claude ein mehr als überzeugter Top und wen er ins Bett bekommen wollte, den bekam er auch in sein Bett. So hatte er damals auch Honoré kennengelernt. Bei ihm war es dann allerdings mehr gewesen als nur eine flüchtige Bekanntschaft, ein bloßer Fick in der Sauna. 
 

Honoré hatte sich als äußerst anhänglich herausgestellt. Wo Claude regelmäßig in den Clubs, Bars und anderen verrufenen Lokalitäten herumhing, war Honoré da eher ein Mauerblümchen und ging kaum aus. Wo Claude offen schwul lebte, verbarg Honoré im Alltag und familiären Umfeld seine sexuelle Orientierung. Und wo Claude dunkelbraune, glatte Haare und ebenso tiefbraune Augen hatte, da zogen ihn die welligen, hellbraunen Locken und diese bernsteinfarbenen Augen des Arztes magisch an – selbst heute noch, wie er jetzt feststellte. Nun ja, zurzeit war er benebelt von Schmerztabletten, so wirklich viel sollte er nicht auf seine Empfindungen geben.
 

»Du schaffst es immer wieder dich in Schwierigkeiten zu bringen, was?« Honoré legte die Akte weg und unterbrach damit Claudes eingehende Beurteilung der äußerlichen Vorzüge des Arztes. 
 

»Es war keineswegs freiwillig«, gab Claude zurück. 
 

›Gott, er wird mich untersuchen müssen‹, schoss es ihm durch den Kopf und auf eine verstörende Weise, konnte er nicht beurteilen, ob das jetzt gut oder schlecht war. 
 

Er wusste nicht, wo er hinblicken sollte, während Honoré seinen Schädel abtastete und sich danach um Claudes Sehvermögen kümmerte. Honoré in die Augen blicken ging ja mal gar nicht und überhaupt war es ihm dermaßen peinlich, dass ausgerechnet Honoré... Wenn doch wenigstens noch irgendeine Krankenschwester oder Pfleger bei ihnen wäre, dann wäre da mit Sicherheit nicht diese Spannung in der Luft, aber anscheinend war heute Nacht so einiges los in der Notaufnahme und kein weiteres Personal verfügbar. 
 

Honoré knöpfte ihm das Hemd auf und Claude biss sich auf die Lippen. 
 

»Tut mir leid dir Umstände zu machen«, murmelte er und verkniff sich ein schmerzhaftes Stöhnen als nun Honorés Hände über seinen Bauch wanderten, ihn an allen möglichen Stellen drückten und abtasteten. 
 

»Ist ja mein Job«, gab Honoré etwas geistesabwesend zurück, als er sich auf Claudes Rippen konzentrierte. »Hast du Schmerzen beim Luftholen?«
 

»Es geht, vor allem... Au!«
 

»Da?« Honoré hatte genau den richtigen Punkt gefunden, seine Finger verharrten über der Stelle.
 

»Ja, verdammt«, japste Claude. Die leichte Berührung Honorés hatte sich wie ein Messerstich in seine Eingeweide angefühlt.
 

»Ich kann dich beruhigen, es ist nur die Rippe und nicht einmal gebrochen würde ich sagen. Innere Blutungen hast du auch keine, aber ich mache zur Sicherheit noch ein Ultraschall. Du hast Glück im Unglück gehabt, aber trotz allem bleibst du heute Nacht hier. Wir machen dann gleich noch eine Aufnahme von deinem Schädel, aber wahrscheinlich ist es nur eine leichte Gehirnerschütterung. Deinem Dickschädel kann so leicht nichts anhaben«, hier ließ sich Honoré sogar zu einem kleinen Lächeln hinreißen und da wusste Claude wieder, wie es dazu hatte kommen können, dass er und der Arzt zueinandergefunden hatten. 
 

Das Ultraschall hatte glücklicherweise keinen Befund ergeben und Honoré wischte ihm das glitschige Kontaktgel vom Bauch. Die Bewegungen waren effizient und geschäftsmäßig doch ein kleiner Teil von Claude hätte gerne mehr gewollt. Hey, wenn er schon ein gleitgelähnliches Mittel über seinem gesamten Bauch geschmiert hatte, konnte man auch leicht auf falsche Gedanken kommen.
 

»Sollten keine Komplikationen auftreten, kannst du morgen gehen. Dann nähe ich noch diese Platzwunde bevor wir dich auf ein Zimmer bringen. Leider ist unser plastischer Chirurg verhindert, also musst du mit mir vorlieb nehmen«, fuhr Honoré fort. Es war als Witz gedacht gewesen. 
 

»Gibt es eine Narbe?« Claude zog das Krankenhaushemd herunter, sodass er wieder halbwegs angezogen war. 
 

Honoré warf abermals einen Blick auf besagte Wunde, was Claude zu einem unwillkürlichen Ächzen veranlasste, als das Pflaster an seinen Haaren hängenblieb. 
 

»Vielleicht eine kleine«, Honoré tastete noch weiter an seiner Stirn herum, was Claude so langsam aber sicher als ziemlich nervend empfand. »Viel wird man davon nicht sehen. Sie ist nahe am Haaransatz.«
 

Claude gab einen weinerlichen Laut von sich als Honoré die erste Spritze zur Betäubung setzte. Er hatte es sich nicht verkneifen können und presste die Augen fest zusammen. Zum Glück spürte er dann nichts mehr und kurz darauf war nun auch diese letzte Prozedur beendet. Honoré zog seine Handschuhe aus und warf sie zielsicher in den nächstbesten Mülleimer. 
 

Die Audienz war beendet.
 

»Ich sage den Polizisten, dass du nicht ansprechbar bist. Deine Aussage können sie auch noch in den nächsten Tagen aufnehmen, oder möchtest du jetzt unbedingt mit ihnen reden? Sie warten schon draußen.« Honoré deutete mit seinem Kugelschreiber zur Tür, während er auf dem Klemmbrett einige Notizen machte.
 

»Nein, ist okay. Danke.« Nein, Claude hatte jetzt im Moment wirklich keine Lust irgendwelchen ohnehin homophoben Bullen den Vorfall an der Bushaltestelle zu schildern. Mit der Polizei hatte er noch keinerlei gute Erfahrungen gemacht. Schon zu oft waren die Staatsbeamten vor den einschlägigen Clubs gestanden und hatten Personenkontrollen durchgeführt.
 

»Gut.« Eine kurze, peinliche Stille trat ein, dann beugte sich Honoré über Claude und küsste ihn kurz auf die Stirn. »Verdammt, hast du mir einen Schrecken eingejagt.«
 

Was ging jetzt ab? Die Gehirnerschütterung war wohl schlimmer als Claude angenommen hatte. Das konnte doch nicht wirklich passiert sein, oder?
 



 

Gemessen daran, dass er in der Nacht zuvor zusammengeschlagen worden war, die ersten Stunden in einer lauten, von piependen Geräuschen umgebenen Intensivstation verbracht hatte, behandelt worden war von niemand anderem als seinem Ex und schließlich in einem stinkenden Krankenzimmer untergebracht war, wachte Claude erstaunlich erholt am nächsten Morgen auf. 
 

Glücklicherweise roch es auch nicht mehr nach Exkrementen, zumindest nicht mehr so penetrant. Dunkel erinnerte er sich noch daran, dass irgendwann gegen vier Uhr am Morgen die Schwestern und Krankenpfleger in das Zimmer gekommen waren, weil einem der Patienten der Beutel seines künstlichen Darmausgangs übergelaufen war. Es war wirklich so ekelhaft wie es überhaupt klang. 
 

Langsam schlug Claude die Augen auf, er schien noch etwas groggy zu sein und erkannte überrascht mit einem Blick auf die Wanduhr, dass es schon später Morgen war, die anderen Patienten waren aus dem Zimmer gebracht worden und am Ende seines Bettes stand Honoré, der etwas in Claudes Akte kritzelte. Es stimmte wohl wirklich, dass Ärzte einen Großteil ihrer Zeit damit verbrachten irgendwelche Sachen aufzuschreiben und zu dokumentieren. Honoré hatte sich darüber immer ausgelassen.
 

Verdammt, Honoré sah überhaupt nicht aus wie man nach einer anstrengenden Nachtschicht aussehen sollte. Nein, er wirkte so frisch und erholt aus wie nach einem Aufenthalt im besten Spa der Schweiz. Nicht die leiseste Spur von dunklen Ringen unter den Augen. Die braunen Haare lagen in perfekten, sanften Wellen, in denen man geradewegs die Hände vergraben wollte, vor allem wenn sich dieser ansehnliche Kopf zwischen seinen Beinen befand und die Hände keinen Kugelschreiber, sondern seinen Schwanz halten mussten.
 

Es war nicht gerecht. Claude wollte gar nicht erst wissen, wie er aussehen musste nach dieser Nacht.
 

»Wie geht es dir?«, Honoré sah kaum auf, er musste wohl so bemerkt haben, dass Claude erwacht war. 
 

»Ich denke ganz gut... Wie sollte es mir denn gehen?«, es kam kratzbürstiger rüber als er beabsichtigt hatte. Fühlte er etwa doch noch etwas für den jungen Arzt? Gerade in Anbetracht von Claudes jüngsten Gedanken über seinen Lebenswandel und sein Liebesleben im Speziellen schien es ihm wert diesem interessanten Gedanken etwas mehr nachzuspüren. Honoré war ja das, was man gemeinhin als gute Partie bezeichnen mochte, der Traum jeder Schwiegermutter.
 

Der Arzt trat neben ihn an das Bett und fühlte seinen Puls. Er hatte immer wunderbar warme Hände gehabt. Das war geradezu ein Glücksfall für einen Arzt, aber selbstverständlich auch für einen Liebhaber. Claudes Herz schien einen Purzelbaum zu schlagen und auf Honorés Stirn bildete sich eine kleine Falte, anscheinend war ihm dieser Rhythmuswechsel nicht entgangen. Eindringlich betrachtete er Claudes Gesicht und zog sich dann die Plastikhandschuhe an, um die Naht an Claudes Stirn zu untersuchen. War es dazu unbedingt notwendig, dass er sich auf Claudes Bett setzte? 
 

Oh, er roch noch genau so, wie Claude es in Erinnerung hatte. In Honorés Kleidung und Haaren hatte immer noch eine Spur von diesem typischen scharfen Geruch nach Desinfektionsmittel angehaftet und nun dieses Geräusch der Latexhandschuhe, wie sie aneinanderrieben, das war... geradezu... Claudes Körper wurde von einem nicht gänzlich unangenehmen Zittern erfasst und er drückte sich unwillkürlich tiefer in die Matratze. Seine Hände unter dem Bettlaken ballten sich zu Fäusten; als ob es etwas nützen würde. Er schnappte nach Luft und schloss die Augen. Vielleicht dachte Honoré, dass er Schmerzen hatte oder die Wunde empfindlicher war als gedacht. 
 

Doch Honoré beendete unbeirrt die Inspektion der Naht, tupfte noch irgendeine Salbe darauf und zog sich mit oft geübtem Schwung die Handschuhe von den Fingern. Er warf sie auf den Nachttisch neben Claudes Kopf. 
 

»Also...?«, begann der Arzt erwartungsfroh. 
 

»Also...«, entgegnete Claude schwach und versuchte so weit es ging in diesem schmalen Krankenhausbett zur Seite zu rücken. 
 

Jetzt grinste Honoré auch noch dieses wissende, verschlagene Grinsen, beugte sich weit über Claudes Körper. 
 

»Es erregt dich.« Halbe Frage, halbe Feststellung. 
 

Claude schüttelte den Kopf und schielte schnell in Richtung seiner Beine, nein unter der Bettdecke zeigte sich nichts Verräterisches – noch nicht. 
 

Honoré bemerkte die Blickrichtung und lachte. Claude schluckte krampfhaft bei diesem Laut, es schien, als ob er direkt in seinem Innersten etwas zum Vibrieren brachte. Wie die Saiten einer Violine.
 

»Dazu brauche ich nicht zwischen deine Beine zu fassen.« Honoré beugte sich noch näher an ihn heran. »Deine Pupillen sind geweitet... Deine Wangen gerötet...« Um die Worte zu unterstreichen wanderte sein Zeigefinger über Claudes Augenbraue bis zu seinen Wangen. »Du atmest schneller... und deine Lippen sind...« Jetzt küsste er Claude doch tatsächlich auf diese besagten Lippen. 
 

»Ich bin dein Patient!«, brachte Claude noch einen einigermaßen entrüsteten Protest zustande nachdem ihn Honoré am Rande des Erstickens zurückließ. 
 

»Aber du stehst doch drauf...«
 

»Was, wenn einer deiner Kollegen hereinkommt?« Honorés Arbeitskollegen wussten nichts von dessen sexuellen Vorlieben. Claude hatte während ihrer Beziehung auch nie im Krankenhaus anrufen dürfen, oder Honoré von der Arbeit abholen. 
 

»Das macht doch den Reiz aus.« Honoré weidete sich an Claudes schockierten Gesichtsausdruck. »Nein, keine Angst, die Tür ist abgeschlossen. In diesem Schrank dort drüben sind Mullbinden, soll ich dich ans Bett fesseln?« Jetzt wanderte Honorés Finger schon über seinen Hals und weiter hinab, schoben das Krankenhaushemd zur Seite und Claude stöhnte, als kalte Luft seine Brust traf. 
 

»Hör mal, ich bin verletzt und außerdem sind wir nicht mehr... Oh!« Claude wusste nicht wie, aber schon war seine linke Hand an dem kühlen Rahmen des Bettes gefesselt, dass Bettlaken wurde zurückgeschlagen und...
 

»Was...?«, entfuhr es Claude, als er die Augen aufschlug. 
 

»Entschuldigen Sie«, eine Schwester stand an dem Krankenbett neben Claudes. Sie meinte wohl der Fluch hatte ihr gegolten, weil Claude nun geweckt worden war. Die Dame kümmerte sich gerade um den Mann mit Seitenausgang.
 

Claude blinzelte benommen in das fahle Licht der Halogenlampe an der Decke und war einigermaßen verwirrt. Wo war Honoré? Sie waren doch alleine gewesen und Honoré hatte begonnen ihn zu vernaschen. Aber es war nur ein Traum gewesen. Er lag immer noch in diesem miefigen Vierbettzimmer und es war immer noch Nacht. Schade. Schade. Schade.
 

Dachte er das wirklich? War es schade, dass ihn Honoré nicht wirklich verführt hatte? Zumindest dem Sex trauerte er nach, aber wollte er wirklich wieder etwas mit Honoré anfangen, eine ernsthafte Beziehung?
 

Claude entschied, dass es nicht der richtige Ort und Zeitpunkt war sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Außerdem hatte er gerade ein anderes Problem. Traum oder nicht, seinem Schwanz war es wohl gleichgültig und Claude konnte von Glück sagen, dass er nicht auf dem Rücken lag und die Schwester seine körpereigene Zeltstange bemerkt hatte. 
 

»Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie etwas?« 
 

Claude schluckte die erstbeste Antwort auf diese Frage herunter und schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht auf die andere Seite drehen und ihr den Rücken zukehren, aber er zog die Knie an und vergrub den Kopf in dem rauen Laken der Krankenhausbettwäsche. Hätte ihm ja gleich auffallen müssen, dass es nur ein feuchter Traum gewesen sein konnte. Die Bettwäsche in seinem Traum war definitiv mit Weichspüler gewaschen gewesen. Anders als diese Laken hier, die ihn an der Wange kratzten und nach Bleiche rochen.
 

»Ja, sie hat schon ein paar tolle Beine und dieser Hintern...« Der Mann im anderen Bett hatte wohl Claudes Zustand erkannt und ihn auf die Krankenschwester bezogen. 
 

Claude lachte nur schwach, faselte irgendeinen Unsinn bezüglich der weiblichen Anatomie, den er im Fernsehen aufgeschnappt hatte und drehte sich auf die andere Seite des Bettes. Hoffentlich war bald Morgen und hoffentlich wurde er dann entlassen. Ob er sich allerdings wünschen sollte, dass er Honoré noch einmal begegnete, das wusste er nicht. 
 



 

Die Untersuchungen am nächsten Morgen ergaben glücklicherweise keine Komplikationen und nach der Visite wurde Claude in der Tat entlassen. Er hatte schon nach seinem Handy gegriffen und Federico darum gebeten ihn bei den Proben zu entschuldigen. Natürlich schrieb er nicht, dass er im Krankenhaus war, sondern, dass er sich etwas eingefangen hätte und ans Bett gefesselt war. Erst nachdem er die SMS abgesandt hatte, fiel ihm auf wie zweideutig der Nachrichteninhalt gewesen war. 
 

Federico hingegen, unbezahlbarer, treuer Freund, der er nun einmal war, hatte ihm binnen fünf Minuten zurückgeschrieben, dass er dann heute Nachmittag zu Claudes Wohnung kommen und etwas zu Essen mitbringen würde, sofern er das wollte. Natürlich wollte er. Dass Federico wahrscheinlich dachte, er hätte nur eine Erkältung, nun gut, das würde er dem Pianisten dann später erklären. Wie gut, dass Federico noch so eine naive Ader hatte und die SMS nicht so gedeutet hatte, dass Claude angekettet mit einem Lover im Bett lag.
 

Er gab sich gerade noch mit dem Papierkram, Entlassbrief und den Unterlagen für die Krankenversicherung ab, als Honoré an seiner Seite auftauchte und ankündigte, dass er ihn heimfahren würde. 
 

»Oder wie willst du sonst heimkommen?«, fragte der Arzt, als Claude anfing zu protestieren. 
 

»Taxi?«, gab Claude schwach zurück. Er war nicht in der besten Verfassung, um sich auf lange Diskussionen einzulassen. Nicht nur, dass er fix und fertig war, er sehnte sich nach einer Dusche und frischen Klamotten. Er trug wieder die Hose und das einigermaßen saubere Hemd vom Vorabend. Das befleckte Jackett trug er über dem Arm, hoffentlich würde die Reinigung die Blutflecken herausbekommen.
 

Honoré schnaubte nur ungehalten, steckte Claude in seine eigene Jacke, obwohl es doch nicht gerade kühl draußen war, und kurze Zeit später saß Claude in dem netten, schicken Kleinwagen, den Honoré noch nicht sein Eigen genannt hatte, als sie zusammen gewesen waren. Wahrscheinlich ein Geschenk von seinen Eltern.
 

Selbstredend musste er dem Arzt den Weg zu seiner Bleibe nicht erklären und als Honoré dann auch noch den Wagen vor dem Haus abstellte und mit hoch in die Wohnung kam, war Claude des Protestierens überdrüssig. Bitteschön, wenn Honoré seine Freizeit damit verbringen wollte Claude durch Genf zu kutschieren und Krankenschwester zu spielen, das konnte er haben.
 

Doch war es schon verstörend zu sehen mit welcher Selbstverständlichkeit sich Honoré in Claudes Wohnung noch immer zurechtfand. Er dirigierte Claude mit sanftem Nachdruck direkt ins Schlafzimmer, zog ihn mit effizienten, eindeutig nicht sexuell motivierten Bewegungen aus und steckte ihn in einen frischen Pyjama. Als Claude dann endlich im Bett lag, wurde ihm bewusst, wie müde er eigentlich war. Er hörte kaum noch, dass sich Honoré in der Küche zu schaffen machte.
 



 

Claude wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, als sich jemand ans Bett setzte und ihm der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee in die Nase drang, neben dieser kleinen unaufdringlichen Note von Desinfektionsmittel. Es konnte nur Honoré sein. Gott, war der etwa immer noch da?
 

Honoré strich ihm durch die Haare, sorgsam darauf bedacht dem Verband und damit der genähten Platzwunde nicht zu nahe zu kommen. Claude müsste lügen, wenn er sagen würde, dass es sich nicht gut anfühlte. Überhaupt war es auf seltsame Weise tröstlich zu wissen, dass hier jemand da war, der sich um ihn kümmerte, der ihm Kaffee kochte oder den Papierkram abnahm.
 

Unwillkürlich rutschte Claude näher an Honoré heran, so dass er schon fast seinen Kopf auf dessen Schoß betten konnte. 
 

»Claude... Meinst du, dass es mit uns nicht noch einmal etwas werden könnte?«
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»Claude... Meinst du, dass es mit uns nicht noch einmal etwas werden könnte?«
 

Der Satz brannte sich in Claudes Hirn wie eine rotglühende Eisenstange. 
 

»Honoré!«, begann er und setzte sich langsam auf, er konnte sich nicht mit Honoré streiten, wenn er dabei flach dalag. »Ich denke...«
 

Schon legte ihm der Arzt einen Finger auf die Lippen und sah ihn eindringlich an. 
 

Claude schob die Hand beiseite und griff nach seinem Kopfkissen, das er schützend zwischen sich und Honoré brachte. »Das sagst du jetzt nur, weil ich zufälligerweise gestern Nacht während deiner Schicht eingeliefert worden bin. Normalerweise hätten wir uns nicht einmal getroffen.«
 

»Nein, ich denke immerzu an dich und was hätte sein können.«
 

»Oh, Honoré!« Claude verdrehte die Augen. Etwas, was in seinem Zustand nicht empfehlenswert war, doch wer dachte auch daran, dass so eine banale Handlung so dermaßen schmerzhaft sein konnte. 
 

»Wirklich!«, beteuerte der Arzt. 
 

»Komm schon. Du denkst auch immerzu an deine Karriere und die nächste OP und die nächste Publikation. Ich kenne dich doch!« Claude konnte es nicht verhindern, dass sich ein anklagender Ton in seine Stimme schlich. »So war es schon immer. Ich bin dir wirklich dankbar dafür, was du gestern und heute für mich getan hast und ich gebe zu, auch ich habe heute Nacht daran gedacht, warum es mit uns nicht geklappt hat und ob wir nicht...«
 

»Also hast du auch noch Gefühle für mich!«
 

Herr im Himmel, es tat weh dem Mann die Illusionen zu nehmen. Claude umklammerte sein Kopfkissen noch fester und blickte auf die Matratze statt in die Augen seines Gegenüber. 
 

»Mein Körper, vielleicht... ja«, gestand sich Claude ein, als er endlich sprach.
 

 Meine Güte. Honoré sah so elend aus. Claude widerstand nur mit Mühe dem Drang auf den freien Platz neben sich zu klopfen, damit sich der andere dort niederließ. Es wäre einfach gewesen ihn in die Arme zu schließen und so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Doch Claude konnte über gewisse Dinge nicht mehr hinwegsehen – und wollte es auch nicht mehr. 
 

»Aber es wird nichts zwischen uns. Ich kann nicht so leben wie du es tust.«
 

»Jetzt kommst du wieder auf dieses alte Thema zu sprechen!«
 

»Natürlich tue ich das!« Claude musste sich sehr beherrschen, um mit ruhiger Stimme zu antworten. Alles andere strengte ihn zu sehr an, seine eigene Stimme klang in seinen Ohren viel zu laut. »Ich kann nicht mit einem Mann zusammenleben, der nicht akzeptieren kann wer er ist und der sich schämt mich seinen Eltern vorzustellen.«
 

»Ich kann mich ändern.«
 

»Du hast dich in den Monaten in denen wir zusammen waren kein Bisschen geändert und du wirst dich auch in Zukunft nicht ändern.«
 

»Wenn dem so wäre, wenn es mir nur um den Sex gegangen wäre, warum bin ich dir dann die ganze Zeit treu gewesen, wenn ich doch zum Nächsten hätte gehen können?«
 

»Weil ich die sichere, vernünftige Alternative war mit der du deine Bedürfnisse befriedigen konntest«, knurrte Claude und starrte auf den Boden. ›Sicher‹ in dem Sinne, dass Claude zum einen HIV-negativ war. Zum anderen, dass er vernünftig genug war sich an die Regeln zu halten, die Honoré gesetzt hatte: Keine Besuche im Krankenhaus, keine Anrufe zu Hause, nur auf dem Handy. Besuche in den Bars und Clubs nur außerhalb von Genf. Und Claude wäre es nie in den Sinn gekommen Honoré irgendwann das Messer auf die Brust zu setzen und etwas zu fordern. Den Arzt mit seinem Wissen zu erpressen. 
 

Gott, diese harte Wahrheit hatte er Honoré nicht einmal ins Gesicht geschleudert als sie sich getrennt hatten. Schon merkwürdig, dass es ihm ausgerechnet heute und jetzt über die Lippen kam. Jetzt war es nicht nur sein Kopf, der ihn schmerzte. Ihm war, als ob gleich seine Lungen ihren Dienst versagen würden. Er zwang sich ruhig zu atmen. 
 

»Das denkst du von mir?« Honoré klang ehrlich verletzt. 
 

Claude blickte auf, Gott, er fühlte sich so müde und ausgerechnet jetzt musste er diese Diskussion mit Honoré führen. Ach, was machte er sich da vor! Sie hatten hier den handfesten Streit, den sie schon damals, als es auseinandergegangen war, hätten ausfechten sollen. Jedoch war Claude im Moment gar nicht in der Lage für diese Auseinandersetzung. 
 

Im Grunde tat ihm Honoré leid. Er glaubte durchaus, dass GayDreamy ihn liebte. Auf eine seltsame Art, die Claude wohl nicht nachvollziehen konnte. Aber Claude wollte Offenheit und Ehrlichkeit, auch seiner Außenwelt gegenüber. Auch wenn dies durchaus mit Schmerzen und Repressalien verbunden sein konnte, wie er in der vergangenen Nacht am eigenen Leib feststellen musste.
 

Honoré sah ihn mit diesen Augen an, Bernstein, so unergründlich tief und dunkel. Betrachtete Honoré seine eigene Sexualität als solch ein unergründliches dunkles Geheimnis? Und dies ausgerechnet von einem gebildeten und studierten Mann wie Honoré. Gerade so jemand musste doch wissen, dass Homosexualität nichts Ungewöhnliches war, keine Krankheit oder Aussatz. Jedoch verbarg Honoré diesen Teil seiner Persönlichkeit vor seiner Familie, den Kollegen und Freunden. 
 

»Du hast es deiner Familie immer noch nicht gesagt, oder?«
 

Ein schuldbewusstes Aufblicken, dann richtete Honoré seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Socken, als ob es dort einen neuen Mikrobenstamm oder sonst etwas Ungewöhnliches zu entdecken gebe. Dann blickte er aus dem Fenster.
 

»Du hast dich nicht geändert«, stellte Claude in die Stille hinein fest und rieb sich über die Stirn, die Kopfschmerzen waren wieder da. 
 

»Es ist nicht jeder so stark wie...«, Honoré stockte mitten im Satz, als er sich zu Claude umgewandt hatte. 
 

»Was ist los?« Claude bemerkte es jedoch selbst, als die ersten roten Tropfen auf dem Kissenbezug landeten und sich dort wie blutige Blumen ausbreiteten. Schnell presste er sich den Ärmel seines Pyjamas vor die Nase. Honoré drückte ihm ein Taschentuch in die Hand und verschwand in der Küche, um einen Eisbeutel zu holen. Das war der Vorteil, wenn der Lover ausgebildeter Mediziner war. Honoré hatte keinerlei Probleme damit Blut zu sehen. Ihm war auch nicht schlecht geworden als Claude über der Toilette gehangen und den letzten Rest seines Abendessens der Kanalisation überantwortet hatte. Honoré hatte ihm danach nur einen Vortrag über die Gefährlichkeit von Drogen und Alkohol und vor allem über die Gefährlichkeit der Kombination der beiden gehalten. Andere Männer hätten wahrscheinlich selbst angefangen sich zu erbrechen oder wären ohnmächtig geworden. 
 

»Das ist nicht gerade normal«, bemerkte Honoré während sie darauf warteten, dass die Blutung von alleine wieder zurückging. 
 

»Ach was!«, gab Claude trotzig zurück und lehnte sich gegen die Wand hinter seinem Bett. Man musste jetzt wirklich kein Arzt sein, um sich dies zusammenreimen zu können.
 

»Besser du gehst noch einmal ins Krankenhaus.«
 

»Alles, bloß das nicht. Du hast doch gesagt, dass die Gehirnerschütterung nicht schlimm war. Ich war ja auch nur kurz ohnmächtig und mir war jetzt die ganze Zeit nicht übel oder so...« Claude riskierte einen Blick auf das Taschentuch. »Siehst du, es blutet schon gar nicht mehr!«
 

So wirklich überzeugt sah Honoré jedenfalls noch nicht aus und er besah sich noch einmal eingehender Claudes Pupillen und tastete dessen Kopf ab. »Dir ist jetzt im Moment nicht schwindlig oder übel?«
 

»Nein und nein. Ich bin nur müde.«
 

Honoré rückte wieder ein bisschen von ihm ab. »Entschuldige, ich hätte es besser wissen sollen, dass du für so ein Gespräch zu schwach bist.«
 

Was sollte Claude darauf nun erwidern? 
 

»Aber tu mir einen Gefallen und geh morgen zu meinem Vater in die Praxis.«
 

»Honoré...«
 

»Bitte, wenn du schon nicht ins Krankenhaus gehen möchtest. Ich sage dort auch Bescheid, dass du nicht lange warten musst. Es ist sicherlich nicht notwendig, aber ich möchte nicht,« Honoré verstummte, dann holte er Luft und setzte von Neuem an, »es hat einen Grund, warum man seine eigene Familie als Arzt nicht behandeln sollte. Ich bin mir so unsicher, ob ich bei dir alles richtig gemacht habe, ob ich nicht etwas vergessen habe.«
 

»Ich gehöre wohl kaum zu deiner Familie«, gab Claude mit spitzer Stimme zurück und faltete das Taschentuch zusammen, so dass man die Blutflecken nicht mehr darauf sehen konnte. 
 

»Nein, aber du bist mir sehr wichtig.«
 

Claude seufzte und ließ die Schultern hängen. Nein, er wollte diese Diskussion jetzt wirklich nicht mehr weiterführen. 
 

»Claude, ich liebe...«
 

Es schien noch einen Gott zu geben, denn just in diesem Moment klingelte es an seiner Wohnungstür. Wahrscheinlich war es Federico, der früher mit der Orchesterprobe fertig geworden war und nun das Essen brachte. Nicht, dass Claude besonders hungrig war, doch er war um diese Störung mehr als dankbar. Bevor Honoré dieses letzte Geständnis noch ganz ausgesprochen hätte. 
 

Honoré stand auf, blickte auf ihn herab und ging dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen, zur Tür. Claude zog sich die Bettdecke bis zur Nasenspitze nach oben und schloss die Augen. Doch keine fünf Sekunden später öffnete er sie wieder, als er die Stimme des Neuankömmlings vernahm. Von wegen Federico, es war niemand anderer als Patrice. 
 

Claude setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und stand vorsichtig auf. 
 

Patrice und Honoré standen im Wohnzimmer. Der Junge hielt den Geigenkasten in der Hand, den er gestern von der Bushaltestelle mitgenommen hatte. 
 

»Das trifft sich ja gut«, meinte Claude aufgesetzt fröhlich. »Patrice kann auf mich aufpassen. Du brauchst auch deine Ruhe, immerhin hattest du Nachtschicht und heute ist Sonntag«, bot er Honoré an.
 

Und dann fragte sich Claude, was ihn dazu bewogen hatte Patrice hier zu sich einzuladen. Überhaupt, vielleicht wollte der Junge gar nicht bleiben und hatte ihm lediglich die Violine wiederbringen wollen. Aber Patrice war im Vergleich zu Honoré das kleinere Übel. Er würde nicht aus heiterem Himmel davon anfangen, dass er Claude lieben würde. Beängstigende Vorstellung.
 

»Aber«, begann Honoré zu protestieren. 
 

»Kein Problem.« Dabei sah Patrice so mitgenommen und müde aus, wie Claude sich fühlte. Der arme Junge war auch merklich blasser im Gesicht geworden, als er Claude mit dessen Verband und dem blutbefleckten Pyjama ansichtig geworden war. Die Augen waren hinter der Brille regelrecht aufgerissen worden. 
 

Zumindest erkannte Honoré wenn er auf verlorenem Posten kämpfte, er zog seine Schuhe und Jacke an. »Du legst dich besser wieder hin«, schob er Claude dann noch mit Nachdruck wieder ins Schlafzimmer. Als dieser wieder brav im Bett lag, sagte er: »Wir sollten noch einmal in Ruhe miteinander reden.«
 

Das war er Honoré wohl wirklich schuldig und Claude nickte tapfer. »Und ich gehe dann morgen zu deinem Vater in die Praxis«, versprach er hoch und heilig. 
 

»Gut und heute Abend rufe ich noch einmal an, aber wenn dir schlecht wird oder du noch einmal Nasenbluten bekommst...«
 

»Habs schon kapiert, dann gehe ich ins Krankenhaus.«
 

»Okay.« Honoré stand unschlüssig neben dem Bett und Claude ahnte, was jetzt durch den Kopf des Arztes ging: Sollte er Claude zum Abschied küssen oder nicht? Schließlich beugte er sich zu ihm hinab und küsste ihn ganz sittsam auf den Kopf. 
 

Dann gab er Patrice noch ein paar Anweisungen, doch Claude hörte es schon kaum mehr. Er kuschelte sich in seine Bettdecke, obwohl es draußen bestimmt schon wieder 25 Grad hatte und atmete tief ein. 
 

Mit aller Entschiedenheit versuchte er nicht an die Worte zu denken, die Honoré beinahe über die Lippen gekommen wären. Komisch, dass der Arzt es in all der Zeit nie über sich gebracht hatte diese Worte zu sagen und jetzt dies! 
 

Claude drehte sich auf die Seite und zog die Bettdecke noch etwas höher. 
 

Irgendwann klingelte es erneut an seiner Tür und dieses Mal musste es wohl wirklich Federico sein. Claude schielte auf seinen Wecker und war überrascht, dass er tatsächlich annähernd drei Stunden tief und fest geschlafen und er auf einmal schrecklichen Hunger hatte. Das war doch ein gutes Zeichen, oder? Während er die Beine aus dem Bett schwang und noch eine halbe Minute auf der Bettkante sitzenblieb - besser er beherzigte Honorés Rat, immerhin war der Mann Arzt - rechnete er zurück, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. 
 

Claude entschied, dass es lange genug war, wenn er sich nicht mehr daran erinnern konnte und schlurfte ins Wohnzimmer, wo er sich gleich auf die Couch setzte und eine Decke um sich wickelte. Ihm war noch immer etwas kalt. 
 

Federico und Patrice tauschten im Flur ein paar Höflichkeiten aus, Federico klang eindeutig überrumpelt ob Claudes unerwarteter Gesellschaft und mit Sicherheit zog der Pianist gleich die falschen Schlüsse. Aber Federico kannte Claude ja auch schon ein paar Jahre, natürlich dachte er sofort daran, dass Patrice sein neuer Lover wäre. 
 

Als Federico dann ins Wohnzimmer kam, eine Tüte vom besten Chinesen des Viertels in der Hand und Claude sah, blieb er wie versteinert stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. »Claude! Als du geschrieben hast, du wärst im Bett dachte ich an eine Erkältung, aber nicht daran, dass du halbtot geprügelt worden bist!«
 

Claude hatte es schon immer gesagt, Federico hatte etwas von einer Dramaqueen. 
 

»Ich bin nicht ›halbtot‹ geprügelt worden«, gab er mit ruhiger Stimme zurück und drückte sich tiefer in die Kissen der Couch. »Mir geht es gut. Das ist nichts.« Er deutete auf den Verband. 
 

»Von wegen. Es kam sogar heute Morgen in den Lokalnachrichten im Fernsehen. Wir haben während der Probe noch darüber gesprochen! Aber ich habe doch nicht gedacht, dass du dahintersteckst.«
 

»Oh.« Wer wollte nicht schon einmal ins Fernsehen kommen, aber garantiert nicht so. »Aber es waren keine Reporter da.« Claude konnte sich nicht daran erinnern, Männer mit Kameras gesehen zu haben. 
 

»Es gab auch keine Bilder vom Tatort, sie haben auch nicht Ihren Namen gesagt«, warf Patrice hilfreich ein. Claude war nahe daran dem Jungen zu sagen, dass er jetzt gerne wieder gehen konnte. Immerhin war Federico nun da. 
 

»Wer?« Federico deutete hilflos auf Claudes Kopf und musterte ihn genauer. 
 

»Eine Gruppe angetrunkener Gestörter.« Claude zog die Schulter nach oben. »Sie haben rumgepöbelt und ich bin dazwischengegangen.«
 

»Warum musst du immer solche Sachen machen!« Federico stellte die Tüte auf dem Couchtisch ab und beugte sich zu Claude hinunter. »Ist es schlimm? Hast du Schmerzen?« Er strich mit leichten Fingern über den Verband. 
 

»Nur ne leichte Gehirnerschütterung und das Souvenir hier,« Claude tippte an seine Stirn. »Wird wahrscheinlich nicht mal eine Narbe geben.«
 

»Hoffentlich, wäre ja eine Schande um dein hübsches Gesicht.« Anscheinend hatte sich Federico wieder etwas gefasst, auch wenn er Claude noch immer mit einem Kopfschütteln bedachte. »Hast du überhaupt Hunger?«
 

»Verdammt ja!«
 

»Ich hole die Teller«, bot sich Patrice sogleich an und verschwand in Richtung Küche. Bevor weder Federico noch Claude ihn zurückhalten konnten.
 

»Und wer ist das?« Federico blickte dem Jungen nach. »Seit wann stehst du auf...?« Er machte eine vage Handbewegung und wusste nicht, in welche Kategorie er Patrice einordnen sollte. 
 

»Frischfleisch?«, bot Claude an und grinste. »Twinks?«
 

»Der ist doch bestimmt noch minderjährig.«
 

»Ich nehme es stark an.« Um ehrlich zu sein wusste Claude nicht wie alt Patrice überhaupt war. Er ging aber noch zur Schule. Da war er sich sicher. 
 

Federicos Augen wurden groß. »Claude! Du weißt schon, dass...«
 

»Keine Angst. Ist ja nicht so, dass ich mit ihm schlafen würde«, kam Claude dem Protest seines Freundes zuvor.
 

»Tust du nicht?«, Federico klang nicht überzeugt.
 

»Nein... noch nicht.« Claude grinste dreckig und streckte die Zunge heraus. Er hatte es nur als Spaß gemeint und zumindest Federico fasste es als solchen auf. Patrice jedoch, der gerade aus der Küche kam, hatte einen hochroten Kopf bekommen und traute sich kaum ihm in die Augen zu blicken. Mit Sicherheit hatte er alles gehört. Weder Claude noch Federico hatten sich auch die Mühe gemacht ihre Stimme zu senken. 
 

»Ich wohne oben drüber. Ich habe gestern Claudes... Monsieur Debières«, verbesserte er sich, »Violine von der Haltestelle mitgenommen.«
 

»›Claude‹ ist schon okay. So alt bin ich jetzt auch noch nicht.« Claude fand es überhaupt schon schlimm genug, wenn gerade junge Leute ihn auf der Straße siezten. Noch vor zwei Jahren war dies nicht so gewesen. Man wurde eben nicht jünger. 
 

Patrice lächelte schwach. »Und als ich sie heute Mittag wiederbringen wollte, war dieser Mann da, der mich gebeten hatte nach Claude zu sehen.«
 

»Ein Mann?«, wiederholte Federico und beäugte Claude. »Aha, es wird ja immer interessanter.«
 

»Ich glaube, er war Arzt«, steuerte Patrice eifrig bei.
 

Honoré hatte zwar seine Dienstkleidung nicht mehr getragen, aber noch die obligatorische weiße Hose. Und seinen Notfallkoffer hatte er auch bei sich gehabt. 
 

»Jetzt rate mal in welches Krankenhaus sie mich gestern gebracht haben und welcher Arzt genau zu dieser Zeit Bereitschaft hatte... Danke.« Claude nahm den Teller mit gebratenen Nudeln entgegen und griff nach den Essstäbchen, die Federico ihm reichte. 
 

»Nein.« Federico grinste fassungslos. »Nein!«
 

»Oh ja!« Claude nickte und jetzt konnte er über diesen Zufall sogar schon wieder etwas lachen. »Honoré.«
 

»Honoré, dein Mister GayDreamy?«
 

»Eben jener.« Claude seufzte verträumt und prustete dann los. 
 

»GayDreamy, muss ich das verstehen?« Patrice stand noch unschlüssig neben der Couch doch Federico drückte ihm kompromisslos den nächsten Teller mit Nudeln in die Hand und schon saß der Kleine auf dem Boden und löffelte die Nudeln in sich hinein. 
 

»Nein, das ist ein Insider... Es sei denn du kennst Grey‘s Anatomy?«, ließ sich Claude herab zu erläutern. Dann blieb Patrice eben hier. Der Junge schien es auch nicht gerade eilig zu haben nach Hause zu gehen und das fragte ihn Claude auch. 
 

»Ach, ist doch egal wo ich esse«, antwortete Patrice ausweichend. Er musterte Federico eingehender. »Bist du auch Musiker?«
 

Federico verschluckte sich prompt an dem Schluck Cola, den er genommen hatte, ob dieser unschuldigen, ahnungslosen Frage.
 

Claude fand es amüsant: »Du hast ihm schon deinen Namen gesagt?«
 

Federico nickte, zu mehr war er gerade nicht in der Lage, denn er hatten einen Hustenanfall bekommen.
 

»Weißt du Patrice, in den Kreisen in denen Federico sonst verkehrt, erkennen ihn die Leute spätestens wenn sie seinen Namen hören.«
 

»Aha, entschuldige.« Patrice sah verwirrt aus. 
 

»Ich kenne jemanden, der würde jetzt die Augenbrauen hochziehen, in seine Tasse Tee hineinblicken und kommentieren ›Wie erfrischend‹«, Claude sagte dies in seinem besten britischen Akzent und spielte damit auf niemand anderen als Federicos Lover Alexis an. 
 

Federico quittierte diese Bemerkungen lediglich mit einem säuerlichen Blick. Claude hatte ihm schon gesagt, dass er sich einen leichten, britischen Akzent angeeignet hatte und ihn damit aufgezogen, dass er mehr und mehr wie Alexis klingen würde.
 

»Ich bin Pianist und spiele ein paar Konzerte mit dem Orchester des Konservatoriums zusammen.« Federico schien nicht gewillt zu sein mehr über sich zu verraten. »Den Rest kannst du im Internet nachlesen.«
 

»Wie bescheiden du doch bist«, feixte Claude. »Er ist der Beste in Europa, wenn nicht sogar weltweit. Die Konzerthäuser reißen sich um ihn«, raunte er gespielt verschwörerisch in Richtung Patrice. »Nächstes Jahr geht er auf große USA-Tournee.«
 

Doch Patrice schien es ihm nicht abzunehmen: »Ja, klar.«
 

»Dann eben nicht.« Claude zuckte mit den Schultern. »Wie liefen heute die Proben?« Es hatte erneut eine Sonderprobe gegeben, obwohl es doch Sonntag war. 
 

Federico brach gerade seinen Glückskeks entzwei und las zuerst die Botschaft, die das Gebäck enthielt, bevor er antwortete. »Gut. Wir machen Fortschritte. Auch wenn deine Vertretung die Geigen nicht im Griff hatte. Ich schätze, Izumi wird in naher Zukunft den Mund nicht mehr so voll nehmen.«
 

»Schön zu hören. Mister GayDreamy hat mir eingeschärft diese Woche im Bett zu bleiben, aber sofern...«
 

»Und du wirst auch schön brav im Bett bleiben!«, unterbrach ihn Federico. »Dann sehen sie auch mal wie es ist, wenn du fehlst. Deine Gesundheit solltest du wegen des Orchesters nicht aufs Spiel setzen.«
 

Dann las Federico den Inhalt des kleinen Zettelchens vor, den er in seinem Glückskeks gefunden hatte: »Tu es oder lass es, es gibt kein Versuchen... Ich glaube, das kenne ich.«
 

»Konfuzius«, behauptete Claude im Brustton der Überzeugung, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte. Aber es klang ganz nach so einem Philosophen.
 

»Yoda«, hielt Patrice eifrig entgegen. »Das ist aus Star Wars, Episode fünf. Die Szene in der er Luke...«, er brach ab und räusperte sich verlegen, als er die Blicke der beiden anderen auf sich wusste. »Ich konnte die Filme, also die alten Filme, früher alle mal mitsprechen«, murmelte er. 
 

Claude winkte ab: »Na ja, jedem das seine. Federico kann sämtliche Klaviersonaten von Beethoven auswendig spielen, das ist auch ziemlich abgefahren.«
 

»Hey, das ist immerhin mein Beruf. Star Wars Zitate erkennen, gilt so weit ich weiß noch nicht als Beruf.«
 

»Star Trek kann ich auch. Zumindest Film eins bis neun. Wie viele Klaviersonaten von Beethoven gibt es denn?«
 

»32«, antwortete Federico. »Aber Claude hat unrecht, ich kann zwar alle spielen, aber auswendig kenne ich sie deswegen noch nicht.«
 

Claude und Federico sahen sich gegenseitig an. 
 

›Nerd!‹, dachte Claude und widmete sich dann wieder seinen Nudeln, während Federico erklärte: »Es gibt 32 Sonaten. Aber Claude hat unrecht, ich kann zwar alle spielen, aber auswendig kenne ich sie deswegen noch nicht.« 
 

»Claude, was wirst du eigentlich bei der Polizei aussagen?« Patrice mühte sich reichlich mit den Essstäbchen ab. Federico hatte ihm gezeigt wie man richtig mit dieser Art von Besteck umging. Nun saß der Kleine mit vor Konzentration gefurchter Stirn auf dem Boden, die Finger krampfhaft um die schlanken Holzstäbchen gelegt. 
 

»Was soll ich schon aussagen, wenn ich ohnehin niemanden gesehen habe in diesem ganzen Tumult«, gab Claude genervt zurück. Diese Tatsache ärgerte ihn selbst wahrscheinlich am meisten, dass er nicht dafür sorgen konnte, dass diese wilden Barbaren ihre gerechte Strafe bekamen. Wer wusste schon, ob sie nicht bereits wieder Unschuldige angepöbelt hatten. 
 

»Aber du warst ja nicht alleine dort. Vielleicht können sich die anderen beiden an die Täter erinnern. Oder die Mädchen von denen du erzählt hast. Sie haben doch auch die Polizei gerufen«, warf Federico beschwichtigend ein und klopfte Claude aufmunternd auf den Schenkel. 
 

»Solche Leute gehören weggeschlossen. Die verprügeln doch jeden, dessen Nase ihnen nicht passt und wenn man nicht einmal mehr mit seinem Freund in der Stadt Händchen halten kann, dann sind wir ja gleich wieder in Nazideutschland angekommen«, polterte Claude los und warf seine Essstäbchen auf den Couchtisch. Es tat gut den angestauten Zorn loszuwerden. 
 

»Also Claude«, Federico warf ihm einen unsicheren Blick zu und räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob das jetzt so passend ist.«
 

»Natürlich ist das passend, verdammt noch mal! Die haben Schwule damals genauso in ihre Konzentrationslager gesteckt wie Juden und Behinderte und Priester und was weiß ich... Vielleicht waren diese Typen sogar Neonazis.«
 

Federico sah Patrice an und ignorierte Claudes Ausbruch: »Hast du denn nichts bemerkt? Du bist doch fast zur gleichen Zeit an die Haltestelle gekommen. Du müsstest diese Kerle doch noch Türmen gesehen haben.«
 

Patrice sah ganz und gar erschrocken drein, die Stäbchen vergessen in der rechten Hand haltend. »Was ich? Nein, ich... Ich hab nichts bemerkt«, stotterte der Junge. 
 

»Ist dir denn gar nichts aufgefallen?«
 

»Nein, sag ich doch«, wehrte Patrice vehement ab, die Stimme schrill und Claude fragte sich warum der Junge so austickte. Aber vielleicht war es die Angst mit der Polizei in Kontakt zu kommen. So weit Claude wusste war Patrices Bruder in dieser Hinsicht kein Unschuldslamm. Luc war genau so ein Brutalo wie die Kerle gestern. Diesem Typen würde er es sofort zutrauen sich nachts auf U-Bahnstationen oder Bushaltestellen zu prügeln. Claude hatte nicht bemerkt, dass er seine Gedanken vor sich hin gemurmelt hatte. Patrice blickte betreten zu Boden und zog es vor nichts zu sagen. 
 

Danach wollte auch kein Gespräch mehr zustande kommen und Patrice verabschiedete sich kleinlaut. Doch immerhin bedankte er sich noch fürs Essen. Auch wenn Patrice seinen Stiefbruder nicht sonderlich leiden mochte, es war gemein von Claude gewesen so etwas zu sagen. Besser er entschuldige sich, sobald ihm der Junge das nächste Mal über den Weg lief.
 

»Soll ich gehen? Möchtest du schlafen oder dich hinlegen?« Federico hatte ihr Geschirr weggeräumt und stand unschlüssig hinter der Couch, wo Claude tatsächlich für ein paar Minuten eingeschlafen war. Selbst wenn Claude ihn darum gebeten hätte zu gehen, wäre Federico wohl geblieben.
 

»Ach«, Claude rieb sich die Augen. »Nein, bleib noch hier. Ich kann es jetzt nicht ertragen allein zu sein.«
 

Federico setzte sich ans Ende der Couch und Claude legte die Beine über Federicos Schoß. Jetzt waren sie alleine, jetzt konnten sie ernsthaft miteinander reden. Federico strich geistesabwesend über Claudes Kinn. »Alexis meinte, dass wir es zu leicht vergessen. In den Kreisen, in denen wir uns bewegen, ist es in der Regel akzeptiert, aber das ist keineswegs die Realität. Ich soll dir übrigens liebe Grüße von ihm ausrichten.«
 

Federico schien Claudes Erlebnis sehr zu beschäftigen, anscheinend hatte er in der Zwischenzeit mit seinem Geliebten telefoniert. 
 

»Alexis hat mir davon erzählt, dass er schon bei Orgelwettbewerben mit homophoben Preisrichtern zu kämpfen hatte.« Federico war verstummt und Claude drückte in einer verständnisvollen Gesten seinen Arm. 
 

»Nein, was mache ich mir vor«, begann Federico von Neuem, seine Stimme brach fast vor Emotionen. »Wir wollten dieses Jahr gemeinsam zum Opernball in Wien gehen. Alexis war als Junge schon einmal dort gewesen als seine Schwester damals Debütantin war.«
 

»Wow!«, machte Claude und war ein bisschen neidisch auf seinen Freund. »Ich sehe es mir jedes Jahr im Fernsehen an. Warum hast du mir das nicht gesagt?« Und warum hatte er dann Federico und Alexis nicht während der Übertragung gesehen? Immerhin waren sie beide recht bekannt in der klassischen Musikszene.
 

Federico besänftigte ihn: »Warte, ich bin noch nicht fertig. Ich hatte eine Karte von den Philharmonikern angeboten bekommen, ich spielte gerade zwei Wochen in Wien und Alexis hat sich Karten über die englische Botschaft organisiert. Er kannte wohl jemanden, der jemanden kannte... Du weißt schon. Auf jeden Fall zwei Tage vor dem Opernball haben dann tatsächlich die Organisatoren bei mir angerufen.« Federico schnaubte. »Sie haben bestimmt zehn Minuten lang um den heißen Brei herumgeredet, bis es dann rauskam. Sie fürchteten einen mittleren Skandal wenn wir beide Arm in Arm auftauchen würden. Anscheinend haben ein paar Leute von der Presse auch davon Wind bekommen, dass wir kommen und das hat ein paar alteingesessenen Typen nicht gepasst. War waren wohl für ihren Geschmack etwas zu offensiv schwul. Natürlich wäre das nicht die offizielle Meinung des Organisationskomitees. Man wäre ja schon für Gleichberechtigung. Es war beschämend.«
 

»Und dann?«, erkundigte sich Claude. Auch wenn er sich schon denken konnte, was Federico als Nächstes sagen würde. Er setzte sich auf und rückte näher an den Freund heran.
 

»Wir sind nicht gegangen.« Federico schluckte schwer und legte einen Arm um Claudes Schulter. »Manchmal haben Alexis und ich auch schon in Hotels zwei Einzelzimmer gebucht, weil die Agentur es uns empfohlen hat besser den vermeintlichen Anstand zu wahren. Wir versuchen das zu vermeiden, aber manchmal ist es besser. Und kürzlich hat mir eine Stiftung ein Preisgeld abgesagt mit einem dermaßen fadenscheinigen Grund, dass ich mir auch denken kann, was in Wirklichkeit dahinter steckte. Ich hätte nie gedacht, dass es mich so verletzten würde und Alexis hat leider auch noch meine Wut abbekommen. Und doch, das sind nur harmlose Dinge gemessen an dem was dir und den beiden anderen passiert ist... Zusammengeschlagen zu werden, weil man mit einem Mann unterwegs ist und Händchen hält... Das ist...« Federico schüttelte sprachlos den Kopf. »Das hätte uns allen passieren können!«, platzte es schlussendlich aus ihm heraus.
 

»Ja, das ist das Erschreckende an der Sache, es hätte jedem passieren können. Zum Glück ist nicht mehr geschehen.«
 

»Nein, du bist nur zusammengetreten worden als ob das nicht schon schlimm genug wäre.«
 

»Genug der trüben Gedanken«, gebot Claude und drückte Federico an sich, der küsste ihn freundschaftlich auf die Lippen. 
 

»Uns bleibt nur eins zu tun: Uns wieder aufrappeln und am nächsten Tag wieder aufstehen. Wir lassen uns davon nicht unterkriegen, okay?« So tapfer und kaltschnäuzig sich das auch anhören mochte, Claude wäre an diesem Abend wirklich nicht gerne alleine in seiner Wohnung gewesen. Er würde wegen dieses unglücklichen Zwischenfalls – Denn er nahm sich vor es als solchen zu bezeichnen. Ein Zwischenfall, nicht mehr. – nicht sein tägliches Leben ändern. Er würde trotzdem noch mitten in der Nacht alleine von den Clubs heimlaufen oder sich auch mal zu einem Quickie in einer dunklen Gasse hinreißen lassen... und doch war da nun in seinem Hinterkopf dieser kleine, mulmige Gedanke, dass es wieder passieren könnte.
 

»Du weißt doch was die gute alte Gloria Gaynor gesagt hat: ›I will survive!‹«, murmelte er und grinste. »Die alten Discoqueens hatten schon recht.«
 

»Ja.« Federico lächelte, dann griff er in seinen Rucksack und holte zwei DVDs hervor. 
 

»Okay, dann zum vergnüglichen Teil: Wir hätten einmal Last Cock standing Grins nicht so, ich habe Blut und Wasser geschwitzt, als ich den in der Videothek ausgeliehen habe. Nebenbei, das war mein erster Porno, den ich überhaupt ausgeliehen habe. Dann noch Christopher und Heinz - Eine Liebe in Berlin eine autobiografische Verfilmung über Christopher Isherwood. Ein gewisser Gentleman, der mir sehr teuer ist, hat mir den Film wärmstens empfohlen. Ich habe ihn aber selbst auch noch nicht gesehen. Mich wundert es ja ohnehin, dass sie so einen Film in dieser billigen Videothek bei euch um die Ecke haben«, fügte Federico noch mehr zu sich selbst an.
 

Klar, Alexis Arrowfield, niveauvoll selbst bei der Auswahl seiner Filme. Die wenigen Filme mit homosexuellem Hintergrund, die keine Pornos waren und die Claude kannte, konnte er an einer Hand abzählen. Fast war er versucht Federico zu dem Porno zu überreden. Aber vielleicht auch nicht. Federico wäre es peinlich, der wurde doch schon bei Queer as Folk rot wie eine Tomate. 
 

Claude nahm die Isherwood-Verfilmung in die Hand und überflog den Klappentext. Es ging um einen englischen Schriftsteller, der einige Zeit im Berlin der Roaring Twenties verbracht hatte. 
 

»Solche Filme schaut sich dein Alexis ernsthaft an?«
 

»Ich glaube, in Wahrheit hat er es nun angesehen, weil der Hauptdarsteller der aktuelle Doctor Who ist«, rückte Federico mit der Wahrheit heraus. Doctor Who, so ein typisch britisches TV-Phänomen, das sich einem wohl nur erschloss, wenn man von der Insel stammte. 
 

Claude reichte Federico die DVD-Hülle. Man konnte es ja einmal probieren. »Kommen denn wenigstens Sexszenen drin vor?«
 

»Ich sehe schon, dir geht es wieder besser«, bemerkte Federico trocken. Alexis hätte es nicht trefflicher ausdrücken mögen.
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Patrice war unglaublich erleichtert gewesen, als Claude bekannt hatte sich nicht mehr an die Gesichter der Schläger erinnern und sie überhaupt auch gar nicht richtig hatte erkennen können. Für den Musiker war alles so schnell gegangen, so unerwartet. Ein Unglück für Claude und die beiden anderen Männer, die Opfer dieses Gewaltausbruchs geworden waren. Was für ein Glück jedoch für Patrice!
 

Er fühlte sich noch immer hundeelend wenn er an jenen Abend zurückdachte. Er hatte in der Nacht danach nicht schlafen können und hatte den ganzen Morgen hinter seinem Fenster gesessen, um ja zu sehen wann Claude aus dem Krankenhaus zurückkam. Natürlich hatte er auch daran gedacht selbst ins Krankenhaus zu fahren. Man hatte ihm ja gesagt in welches Klinikum Claude eingeliefert worden war. Doch schließlich hatte er sich zu so einem Schritt nicht durchringen können. Feigling, der er nun einmal war. 
 

Natürlich hatte er sich ebenfalls darüber den Kopf zerbrochen ob und wie er Claude die Wahrheit sagen konnte. Doch spätestens als dieser Honoré ihn angewiesen hatte, dass Claude seine Ruhe bräuchte, hatte ihn aller Mut verlassen. Er würde Claude nur aufregen und das war ja nun einmal nicht, was der Arzt empfohlen hatte. 
 

Doch trotz allem war es nett gewesen, befand Patrice als er nun alleine war - Gott sei Dank war er alleine, Luc war irgendwo mit seinen Jungs unterwegs - und in ihrem Zimmer auf dem Bett saß. Er hatte den Laptop auf seinen Knien liegen. Das Gerät hatte er zwar eingeschaltet, doch seit Minuten wartete das Betriebssystem darauf, dass er das korrekte Passwort für sein Benutzerkonto eingab. Bei solchen Geschwistern wie Luc konnte Patrice es sich nicht leisten den Laptop nicht passwortgeschützt zu belassen. 
 

Für Patrice war es außerordentlich faszinierend gewesen, dass ihn Claude und dieser Federico so offenherzig empfangen und in ihre Gespräche einbezogen hatten. Na ja, Claude war vielleicht jetzt im Moment auch nicht völlig zurechnungsfähig, aber man spürte es einfach, wie... Patrice suchte nach einem passenden Begriff... ›weltoffen‹ … ›liberal‹... diese Menschen waren. So ganz anders als das Umfeld, in welchem er aufgewachsen war. Die Gesprächsthemen waren zwar öfters mal als Patrice lieb gewesen wäre um das Thema ›Sex‹ gekreist, doch Claude hatte ihn auch nicht gleich angebaggert oder so etwas. Aber es war schon peinlich gewesen, als er realisiert hatte, dass Federico ihn wohl für Claudes neueste Eroberung hielt. Hatte Federico das wirklich ernst gemeint?
 

Patrice bildete sich nicht ein, dass er so attraktiv war, dass Claude ihn ins Bett bekommen wollte. Er war ja nicht gerade eine Schönheit. Mit Sicherheit ging Claude auch nicht mit jedem ins Bett, der sich ihm gerade anbot. Claude suchte sich seine Partner bestimmt schon ziemlich genau aus. Die Typen, die er im Treppenhaus bereits gesehen hatte und die aus Claudes Wohnung gekommen waren, die hatten schon eine gewisse Attraktivität besessen. Claude selbst hielt ja auch einiges auf sein Äußeres – zu recht. Sein Stil war ganz schön modisch. Obwohl Patrice hier sicherlich auch nicht gerade ein Experte war, doch selbst ihm fiel auf, dass Claudes Klamotten immer gut kombiniert waren. Seine Frisur wechselte mindestens alle drei Monate und manchmal auch die Haarfarbe. Einmal hatte Patrice ihn Samstagabends sogar mit Make-up im Treppenhaus gesehen. Es war eine Ausnahme gewesen und doch, die Wimperntusche hatte Claude ausnehmend gut gestanden.
 

Endlich besann sich Patrice auf sein eigentliches Vorhaben und gab das Passwort ein. Ungeduldig wartete er darauf, dass sich sein Laptop mit dem WLAN verband. Wie hieß dieser Federico noch gleich mit Nachnamen? Es war irgendetwas mit einem ›B‹ gewesen.
 

Patrice musste nachsehen, ob Claude ihm da einen Bären aufgebunden hatte oder nicht. Ob Federico wirklich so berühmt war, wie Claude behauptet hatte. Patrice öffnete den Internetbrowser und da er sich nun wirklich nicht mehr zu erinnern vermochte, wie der Name lautete, versuchte er ein paar Suchbegriffe in Kombination mit Federicos Vornamen aus. Lange musste Patrice nicht suchen, denn schon bald hatte er die gewünschten Treffer und schließlich landete er auf dem Wikipedia-Eintrag von Federico Batist. 
 

»Wow!«, Patrice pfiff beeindruckt, als er durch den Eintrag scrollte. Er verstand so gut wie nichts von den zitierten Kritikern, die Federicos Spiel rühmten, doch allein die Einträge der Preise, Engagements auf der halben Welt und Gerüchte über Versicherungssummen für die Hände des Pianisten waren höchst eindrucksvoll. 
 

»Wow«, meinte er noch einmal etwas leiser. 
 

Sein Respekt stieg noch weiter, als er las, dass Federicos Karriere zeitweise für beendet gegolten hatte. Erst zwei Operationen und rigoroses Training seiner Finger hatten ihn wieder an die Weltspitze befördert. 
 

Er fand sogar ein altes Bild, das Federico zusammen mit einigen anderen damaligen Studenten des Konservatoriums zeigte, darunter auch Claude. Als er den Franzosen sah, musste Patrice unwillkürlich lächeln. Claude grinste so verschmitzt und doch so freundlich in die Kamera, man musste einfach lächeln, wenn man ihn sah. Er war schon süß, irgendwie. 
 

Verdammt noch mal, ja, er fand Claude einfach süß. Sobald er den Gedanken realisiert hatte, klickte er das Bild ganz schnell schuldbewusst weg. Patrice wusste nicht, was er eigentlich tun sollte. Zuerst fand er den Nachbarn einfach nur attraktiv und er gab es zu, Claude war mehr als nur einmal in seinen feuchten Träumen und Fantasien aufgetaucht. Doch selbst wenn sich Patrice ein Herz gefasst hätte, was er wohl nie würde tun können, wie konnte er jetzt noch an eine Freundschaft mit Claude denken. Nicht nachdem was an diesem letzten Wochenende vorgefallen war. 
 

Patrice legte den Laptop auf seinen Nachttisch und klammerte sich an sein Kissen. Er presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Nein, er würde nicht weinen. Nein. 
 

Tief und betont langsam atmete er durch und als er sich wieder etwas gefangen hatte, lehnte er sich gegen die Wand hinter dem Bett. Wieder spielten sich diese Bilder in seinem Kopf ab, es war wie im Kino. Erneut drängte ihn eine grobe Hand mitten in diesen Pulk von Lucs betrunkenen Freunden, dann der Tritt und die erschreckende Erkenntnis was er da getan hatte. Wenn es Claude wüsste, würde er dann überhaupt noch mit Patrice reden wollen? Ganz zu schweigen von... Patrice seufzte gequält. Er hatte doch Claudes Ausbruch miterlebt, wie er gegen die vermeintlichen Neonazis gewettert hatte. Claude würde sich nie im Leben mit jemandem abgeben, der aus einer Familie stammte, die Homosexualität als Abart betrachtete und deren Mitglied ihn beinahe niedergeschlagen hatte. Nein, das mit Claude und ihm, das war eine schöne Traumwelt, eine Fantasie, nichts weiter. 
 



 

Nur weil Patrice ziemlich viele Klischees erfüllte, die man im Allgemeinen mit einem Nerd oder Geek in Verbindung brachte, musste dies ja nicht zwangsläufig heißen, dass er den ganzen Tag in seinem Zimmer verbrachte oder im Internetcafé, oder eben in der Schule. Doch jetzt im Sommer schied diese letzte Option natürlich aus, die Ferien hatten gerade begonnen. In ihrer Wohnung wollte er nicht so viel Zeit verbringen und schon wieder bei Claude herumhängen wollte er auch nicht. Auch wenn er gerne bei Claude war, Patrice wollte besser nicht wissen, was Claude ihm für Motive unterstellte. Claude hatte von seinem Arzt die Anweisung bekommen sich eine Woche Ruhe zu gönnen und nicht zu arbeiten. Patrice hatte den Musiker während dieser Rekonvaleszenz jeden Tag besucht. Zum einen um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen und zum anderen weil er wissen wollte, ob Claude sich mittlerweile an etwas erinnerte, oder ob die Polizei mit ihm gesprochen hatte. Patrices häufige Nachfragen an welche Gesichter und Vorgänge des Überfalls sich Claude noch erinnerte, waren dem Musiker so langsam auch auf die Nerven gegangen. Da machte er sich glatt noch verdächtig und dabei hatte er mittlerweile Hoffnung, dass seine Beteiligung in der unglücklichen Sache nicht ans Licht kommen würde. 
 

Außerdem musste Patrice höllisch darauf achten, dass ihn niemand, vor allem nicht sein Bruder, dabei erwischte, wie er aus Claudes Wohnung kam. Wie sollte er denn das auch erklären?
 

Deshalb war sein bevorzugter Aufenthaltsort im Sommer, wie bei vielen jungen Leuten, das Freibad. Er ging sogar richtig schwimmen und saß nicht nur mit seinem Laptop unter dem nächstbesten Baum im Schatten. Patrice hing dort sogar mit einigen Mädchen und Jungen aus seiner Jahrgangsstufe ab. 
 

›Die Ausgestoßenen rotten sich zusammen‹, hatte Claire ihre lose Clique einmal beschrieben. So falsch war es nicht, sie waren alle nicht sonderlich am Mainstream der anderen Jugendlichen orientiert. Patrice, der als Nerd abgestempelt wurde mit der gestörten Familie. Lucs Verhalten war wohlbekannt. 
 

Oder eben Claire, die durch ihren ausgefallenen Kleidungsstil auffiel und deshalb bei den ›Tussen‹ nicht sonderlich gut ankam. Warum Jean hingegen so häufig bei ihnen anzutreffen war, das war Patrice bis jetzt immer schleierhaft gewesen. Doch so langsam dämmerte ihm etwas. Es ging ja das Gerücht um, dass Jean schwul wäre. Jean selbst sagte zu diesem Thema nichts, weder stritt er es ab, noch bekräftigte er es. Der Arme musste sich in der Umkleidekabine der Schulturnhalle fast jede Woche dumme Sprüche darüber anhören. Patrice konnte wenigstens hier von sich sagen, dass er bei diesen Beleidigungen noch nie mitgemischt hatte. 
 

Nachdem er sich jetzt für einen ausgewiesenen Experten hielt in Bezug auf Homosexuelle, immerhin hatte er mehrere Nachmittage mit Claude verbracht, meinte er sichere Anzeichen zu erkennen, dass Jean in der Tat auf Männer stand. 
 

Er beobachtete den Schulfreund unverhohlen. Der Junge fiel nicht sonderlich auf. Also war kein Schönling oder so. Doch hatte er einen ganz und gar nicht männlichen Gang und beim Reden gebrauchte er seine Hände und vollführte affektierte Gesten damit. Warum war Patrice das bis jetzt immer entgangen? Jean was so schwul wie.. wie... Patrice fehlte ein passender Vergleich. 
 

Er richtete sich auf und griff nach seinem Handtuch, um einen Schweißtropfen von der Stirn zu wischen. Vielleicht sollte er wieder weiter in den Schatten rücken, die Sonne war im Verlauf des Nachmittags ein gutes Stück über den Himmel gewandert und mittlerweile briet sein Kopf im prallen Sonnenlicht. Während er seine Strandmatte zwei Meter weiter nach hinten zog und dabei Claires Tasche aus dem Weg schob, fiel eine CD aus dem obersten Fach. Als Patrice sie aufheben und wieder zurücklegen wollte, blickte er auf das Cover und hielt verblüfft inne. 
 

Das war doch Federico Batist, der Pianist und Claudes Freund, der da vor einem Flügel abgelichtet war und sympathisch jungenhaft in die Kamera lachte! 
 

Patrice wusste ja, dass Claire gerne Klassik hörte und dass Federico einige CDs eingespielt hatte, das hatte er im Internet nachgelesen, und doch fand er es einen enormen Zufall.
 

»Interessierst du dich neuerdings für Klaviermusik?«, Claire sah von ihrer Sommerlektüre auf. 
 

»Nein, nicht besonders.« Patrice nahm wieder auf seiner Matte Platz und stützte sich auf die Ellbogen. »Bei uns im Haus wohnt doch ein Student vom Konservatorium und der war früher mal der Mitbewohner von Federico. Kürzlich war er sogar bei uns im Haus.«
 

Sowohl Claire als auch Jean, der jetzt gerade von seiner Runde um das Schwimmbecken zu ihnen stieß, sahen ihn mit offenen Augen und Mündern an. 
 

»Du redet hier schon von dem Federico Batist?«, hakte Jean nach. 
 

»Ja.« Patrice zog die Schultern nach oben. Was nur alle Leute mit diesem Pianisten hatten! Klar empfand auch er Bewunderung gegenüber Federicos Leistung, aber deswegen würde er den Mann nicht so anhimmeln. 
 

»Wow! Hast du mit ihm geredet?« Claire hatte ihr Buch längst vergessen und hing förmlich an Patrices Lippen. 
 

»Natürlich, ich habe Claude besucht und Federico hat Essen vorbei gebracht.«
 

»Über was habt ihr geredet?«
 

»Nichts Besonderes. Claude und Federico haben über das Orchester und die Proben gesprochen, da bin ich dann sowieso ausgestiegen. Und seit wann stehst du auf klassische Musik?«, erkundigte sich Patrice bei Jean. »Du stehst doch auf Techno.« Jean ließ nämlich in regelmäßigen Abständen seine Mitmenschen durch einen völlig am Anschlag laufenden mp3-Player an dieser Musikrichtung teilhaben. 
 

Jean wich seinem Blick aus. »Hat keinen besonderen Grund.«
 

Nach Patrices Erfahrung hatte es genau dann einen ganz besonderen Grund. Jedoch fragte er nicht nach.
 

Claire lachte bei diesen Worten, dann drückte sie Patrice die Hülle der CD in die Hand: »Lässt du ihn die CD unterschreiben, wenn er wieder bei deinem Nachbarn ist?«
 

»Ich habe keine Ahnung, wann der wieder da sein wird.«
 

»Egal, egal... Bitte, Patrice!«
 

»Okay.« Er steckte die CD in seinen Rucksack. Hoffentlich vergaß er diesen Auftrag nicht. 
 

»Er ist schon ziemlich attraktiv«, bemerkte Jean eine halbe Stunde später, als Claire schwimmen war und sie alleine unter dem Baum saßen. 
 

Patrice blätterte in seinem Computermagazin und sah verwirrt auf: »Wer?« Er hatte den Faden verloren.
 

»Na, Federico Batist.«
 

»Ja«, gab Patrice gedehnt zur Antwort. »Es ist schon bewundernswert, was er geschafft hat, trotz dieser Verletzung.«
 

»Mhm ja, er hatte aber doch auch seinen Freund, der ihm beigestanden ist.«
 

Jean meinte bestimmt Claude, die beiden waren ja gute Freunde gewesen während ihres gemeinsamen Studiums. Und wofür waren guten Freunde nun einmal da. Patrice nickte und erst jetzt bemerkte er, dass ihn Jean so intensiv musterte. Hatte er etwa irgendwo noch Schokolade um seinen Mund? Reflexartig fuhr sich Patrice mit der Zunge über die Lippen. Er hatte ein Schokoladeneis gehabt und vielleicht hing ihm da noch etwas im Mundwinkel. 
 

»Es war sicher nicht leicht für ihn«, meinte Patrice dann und fühlte sich zunehmend unwohler. 
 

»Findest du das gut?«
 

»Hä?«, machte Patrice, nicht nur in Gedanken. 
 

»Das mit Federicos Freund.«
 

»Warum denn nicht? Wer hätte nicht gerne jemanden, der sich so um einen sorgt.« Federico und Claude redeten mit Sicherheit über alles miteinander. Die beiden hatten einen sehr vertrauten Umgang miteinander, das merkte man sofort. Patrice hätte manchmal auch gerne jemanden, dem er sich so offen und unbeschwert anvertrauen könnte. Vor allem jetzt, wo er sich nicht mehr sicher war... Doch Jeans weitere Worte unterbrachen diesen Gedankengang.
 

»Patrice, hast du schon einmal darüber nachgedacht...« Jean beendete den Satz nicht.
 

»Worüber?« Hatte er irgendetwas verpasst? Jean redete aber auch in Rätseln, doch Patrice hatte den Eindruck, dass der Junge mehr gesagt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Patrice hatte zunehmend das Gefühl, dass er irgendetwas nicht richtig verstanden hatte.
 

Jetzt rückte Jean zu ihm auf die Strandmatte und senkte seine Stimme, dabei legte er seine Hand auf Patrices Oberschenkel. »Ich finde dich ziemlich süß.«
 

Da blieb Patrice der Mund offen stehen und er konnte zuerst nur Jean anblicken und dann nur noch geradeaus starren. 
 

»Du bist echt schwul?«, rutschte es dann irgendwann, sicher Minuten später, aus ihm heraus, als er wieder den Kopf in Richtung Jean zuwandte. 
 

Der hatte etwas Abstand genommen und beobachtet ihn mit einem abschätzenden Blick. »Ja und ich glaube, du würdest auch gerne mal.«
 

»Was? Geht‘s noch?« Am liebsten hätte Patrice laut geschrien, die Worte für jeden im Umkreis von zwanzig Metern deutlich hörbar hinausgebrüllt. Jedoch besaß er noch ein letztes Fünkchen Verstand und mäßigte seine Stimme. Jean musste nicht darauf antworten, sein Gesicht sprach Bände. Man konnte die roten Wangen wohl auf das warme Wetter und die Sonne zurückführen, doch war es wohl eher die Scham und das Bewusstsein in ein Fettnäpfchen getreten zu sein. 
 

›Fettnäpfchen, pah! Schmalztopf trifft es wohl eher. Was denkt er sich bloß?‹
 

Patrice konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassten. Er hatte bereits über seine wunderlichen Neigungen nachgedacht, gerade in Hinblick auf Claude. Doch jetzt von seinem Mitschüler angemacht zu werden, in aller Öffentlichkeit auch noch. Sah man es ihm etwa an, dass er schon einmal darüber nachgedacht wäre, wie es sein würde... mit einem Mann? Oh Gott! Ahnte womöglich schon jemand aus seiner Familie etwas? Sah man ihm an, dass er vielleicht... Nein, er wollte den Satz nicht einmal zu Ende denken. Wer sollte denn etwas ahnen? Er wusste ja selbst nicht, was eigentlich mit ihm los war. 
 

»Patrice«, begann Jean mit ruhiger Stimme. So, als ob er mit einem Geiselnehmer reden würde, der gleich damit anfing wild um sich zu schießen, oder ein Geisteskranker, der ein Fleischermesser in der Hand hielt. Noch dazu legte ihm Jean erneut eine Hand auf das Bein, er wollte ihn wohl beruhigen. Ermutigt dadurch, dass Patrice in der Tat still hielt. Nahm er dessen Brille ab und legte sie zur Seite. Dann strich Jean ihm die Haare aus der Stirn und beugte sich nach vorne. Fast berührten sich ihre Lippen und in Patrice stieg die irrationale Panik hoch, dass er seinen ersten Kuss ganz bestimmt nicht von Jean bekommen wollte. Von Claude, das wäre vielleicht gewesen, aber Jean - und dann noch hier im Freibad! Aber es wäre sein erster Kuss! Hatte ihm dies nicht schon so lange zu schaffen gemacht, dass er noch ungeküsst war? 
 

›Ja schon, aber nicht hier‹, klagte Patrice stumm.
 

Aber kurz bevor Jean noch das letzte Stückchen Abstand zwischen ihren Gesichtern hätte überwinden können, vernahm Patrice eine Stimme, die er jetzt lieber nicht gehört hätte. 
 

»Ach du Scheiße, was geht mit dir ab?« Es war sein Stiefbruder. Ausgerechnet Luc!
 

Erschrocken fuhr Patrice zurück und sprang auf. Sein Gesicht fühlte sich abwechselnd eiskalt und siedend heiß an.
 

»Patrice!«, versuchten es Luc und Jean gleichzeitig. Jean, der ihn von unten wissend ansah und Luc, der zu seinem Bruder herüberkam und ihn grob am Arm von dem anderen Jungen wegzerrte. 
 

»Bist du auch einer von denen?«, verlangte Luc zu wissen und Patrice riss sich aus dem krampfhaften Griff los. 
 

»Lass mich in Ruhe!«, schleuderte er Luc entgegen und stieß ihn grob mit der Schulter als er an ihm vorüberging. Was Luc wiederum nicht auf sich sitzen lassen konnte und Patrice zu Boden stieß, dann stürmte auch er davon. 
 

Jean sagte noch irgendetwas, doch Patrice hörte es nicht mehr und drängte die Hand weg, die der andere um seinen Arm gelegt hatte. So hastig es ging, stopfte er seine Sachen in den Rucksack und türmte. Fluchtartig verließ er das Schwimmbad. 
 

Sobald er auf der Straße war, verlangsamten sich seine Schritte. Nicht, dass dies auf seinen Puls zutraf, der hämmerte noch immer unangenehm laut in seinen Ohren. Und ihm war so übel, der Ekel und die Abscheu vor sich selbst ließen die Galle in ihm hochsteigen und bescherten ihm weiche Knie. So etwas nannte man dann wohl ›psychosomatisch‹.
 

Was ihn ein bisschen schreckte, war die Tatsache, dass er doch glatt enttäuscht war, dass Jean ihn nicht geküsst hatte. 
 

Sollte er heimgehen?, fragte sich Patrice, als er den Gehsteig entlangging, beinahe sogar wankte. Aber was sollte er dort? Diese Enge würde er nicht ertragen. Er wollte auch gar niemanden sehen oder sprechen oder überhaupt... Was sollte er auch sagen, wenn Luc heimkam und allen erzählte, was er im Schwimmbad gesehen hatte. Vielleicht konnte Patrice sich zu Hause herauswinden. Luc musste ja bemerkt haben, dass Jean damit begonnen hatte und zur Not konnte er die Schuld auf seinen Schulkamerad schieben.
 

Aber allein dieser Gedanke. Wieder war es so feige von ihm. Er sollte dazu stehen, oder etwa nicht? Ein richtiger Mann würde doch dazu stehen.
 

»Hey, Patrice!« So viel zum Thema mit niemandem reden zu wollen. Patrice war an dem Supermarkt in ihrem Viertel vorbeigekommen und just in diesem Moment kam Claude aus dem Laden, vollgepackt mit zwei Stofftüten, die mit dem pinken Schriftzug queer queen bedruckt waren. Musste er es allen unter die Nase reiben, dass er schwul war? Unter den anderen Arm hatte sich Claude einen Karton mit Dosen- und Tütensuppen geklemmt. Anscheinend gab es ihm Haushalt Debière öfters mal Junkfood. Obwohl Claude sich in den letzten Tagen bewusst gesund hatte ernähren wollen. Doch nachdem es ihm jetzt wieder besser ging, war Claude wohl auch Junkfood ganz recht. Seine Stirn zierte lediglich noch ein kleines Pflaster, die Fäden waren heute Morgen gezogen worden wie Patrice wusste. 
 

»Alles okay mit dir?« Diese Frage, sie war so voller Mitgefühl. Das hatte Patrice nun wahrlich nicht verdient. Er war nahe daran in Tränen auszubrechen. Ausgerechnet Claude fragte ihn, ob mit ihm alles in Ordnung sei. 
 

»Warst du im Freibad?« Der Musiker deutete auf Patrices Rucksack aus dem noch die Strandmatte herausragte. Patrice nickte nur und Claude runzelte die Stirn, stützte sich den Karton so in die Hüften, dass er eine Hand frei hatte. Damit befühlte er Patrices Stirn, der zuckte glatt zurück. 
 

»Hast du einen Sonnenstich?«
 

»Ich...« Patrice krächzte, räusperte sich und brachte doch kein Wort heraus. 
 

»Komm mit.« Claude zog ihn mit sanftem Nachdruck hinter sich her. »Ist bei euch jemand zu Hause?«, wollte der Musiker dann wissen, als sie ihr Haus erreicht und in die angenehme Kühle des Treppenhauses gelangt waren. 
 

»Ich denk nicht«, murmelte Patrice und dachte an Jean. Hatte der auch das Freibad verlassen? Wie sollte er dem Jungen jemals wieder unter die Augen treten? Und würde Luc seinen Klassenkamerad jetzt dumm anmachen? Hoffentlich geschah Jean nichts. Er sollte ihm vielleicht eine SMS schreiben und fragen, ob alles in Ordnung war. 
 

Aber ausgerechnet Luc, warum musste der heute auch im Freibad sein?
 

Mechanisch schlurfte Patrice die Stufen im Treppenhaus nach oben. Claude ging direkt vor ihm und wäre er in einer einigermaßen normalen Verfassung gewesen, hätte er sich vielleicht an dem Anblick von Claudes Hintern in den Bermudas ergötzt. Jetzt wo er ja anscheinend auf so etwas stand.
 

Claude schloss die Tür zu seiner Wohnung auf und setzte die Tüten ab. Patrice indes wollte weitergehen, doch da hielt ihn Claude an seinem Rucksack fest. 
 

»Komm mit rein.«
 

Patrice war so verblüfft, dass er nicht dagegen protestierte. Claude nahm ihm den Rucksack ab und führte ihn zur Couch. Dann rumorte er irgendetwas in der kleinen Küche herum. 
 

Patrice saß nur da und wusste nicht so recht, was er von der Situation halten sollte. 
 

»Bringt man euch in der Schule nicht bei, dass man bei diesen Temperaturen ausreichend trinken und nicht in der prallen Sonne sitzen soll?«, dozierte Claude und stellte zunächst einmal ein Glas Wasser vor ihm auf den Tisch. 
 

›Ach so. Er meint, dass ich einen Hitzschlag habe.‹ Patrice war viel zu geschafft, als ob er das Missverständnis aufklären wollte. Aber nein, das war genau das gleiche Verhalten wie damals mit der Schlägerei. 
 

Claude war wieder in der Küche verschwunden, kam dann jedoch mit einigen Eiswürfeln zurück, die er geschickt in ein Handtuch wickelte und Patrice gegen die Stirn drückte. 
 

Die Kühle war angenehm und Patrice war, als ob sie auch seine Gedanken zur Ruhe kommen ließ. Er saß still da, presste das Handtuch gegen seinen Kopf und beobachtete wie Claude die Einkäufe versorgte, Tüten auspackte, Lebensmittel wegräumte und seine gebügelte Wäsche aufräumte, die neben Patrice auf der Couch gelagert hatte.
 

»Besser?«, erkundigte sich Claude, als er die letzten Hemden in seinem Schlafzimmer verstaut hatte. Mittlerweile war bestimmt eine Viertelstunde vergangen.
 

Patrice nickte: »Ja, danke.«
 

»Klar, kein Problem.«
 

Bevor Claude wieder davonhuschen konnte, war es nun an Patrice ihn am Ärmel festzuhalten. »Claude...«
 

»Ja?« Es musste wohl irgendetwas in Patrices Tonfall sein, das Claude dazu veranlasste sich neben ihn zu setzen. Claude nahm ihm das Handtuch ab und legte es fein säuberlich zusammen. Die Eiswürfel hatten sich längst verflüssigt. 
 

Patrice blickte auf seine Finger, die sich wie zum Gebet ineinander verschlungen hatten. Doch er schwieg wieder. Aller Mut war dahin. 
 

»Wo ist eigentlich deine Brille?«
 

»Mhm?«, machte Patrice und wurde sich erst jetzt bewusst, dass er seine Brille vor lauter Eile wohl bei Jean auf der Strandmatte vergessen hatte. 
 

»Dich hat es ja ganz schön erwischt. Vielleicht wäre es besser du gehst zu einem Arzt.«
 

»Nein. So ist es nicht. Ich meine, es ist kein Sonnenstich oder so was in der Art.«
 

»Nein?«
 

Patrice schüttelte den Kopf. »Jean hat im Freibad versucht mich zu küssen. Er hat solche Andeutungen gemacht und dann... Dann hat Luc mich gesehen und ich glaube, er denkt jetzt, dass ich schwul bin.«
 

»Aha«, machte Claude und Patrice war sich nicht einmal sicher, ob dieser ihn verstanden hatte, denn mehr sagte Claude nicht. Ihm selbst klopfte das Herz schier bis zum Hals. 
 

»Sieht er gut aus?«
 

»Wer?«, fragte Patrice perplex und atemlos zurück. 
 

»Dieser Jean? Wer denn sonst?«
 

Ja, wer denn sonst. »Geht so... Ich will nichts von ihm«, verteidigte sich Patrice dann. 
 

Claude grinste nur, widersprach jedoch nicht und wartete bis Patrice erneut das Wort ergriff. Der setzte sich auf und brachte alle Kraft auf, um Claude fest in die Augen zu blicken. »Denkst du, dass ich schwul bin? Ich meine, wenn es jemand erkennen würde, dann doch du, oder?«
 

Diese Frage schien sogar Claude zu überraschen und er sah für einen kurzen Moment reichlich überfahren aus. Doch dann fing er sich wieder, schüttelte den Kopf und meinte: »Es geht nicht darum, was andere über dich denken, sondern wie du dazu stehst. Außerdem was soll das heißen, ich würde es erkennen?«
 

Dass Claude ausgerechnet so eine Phrase von sich geben würde, hätte Patrice klar sein müssen. Dazu hatte er den Musiker in den letzten Tagen zu oft darüber reden hören, dass es ihm egal war, was sein Umfeld über ihn dachte und dass er seinen eigenen Weg ging. Dass ihn die Menschen so akzeptieren sollten, wie er nun einmal war und nicht wie er nach ihrer Vorstellung nach sein sollte. Deshalb tat er sich auch so schwer noch einmal eine Beziehung mit diesem Arzt, Mister GayDreamy, einzugehen, weil dieser nicht den Mut hatte offen schwul zu leben. 
 

»Also?«, bohrte Claude sanft nach und schlang einen Arm um Patrices Schultern. »Bist du schwul?«
 

»Ich weiß es nicht«, gestand Patrice, seine Stimme klang so verzweifelt wie er sich selbst fühlte. Warum war das so kompliziert? Warum konnte es nicht so einfach sein wie beim Programmieren. True oder false. Wahr oder falsch. 0 oder 1. Es gab kein Dazwischen; nur entweder oder.
 

»Hast du schon einmal an Männer gedacht während du Sex hattest?«
 

Falsches Thema. Patrices sexuellen Erfahrungen beschränkten sich auf Soloeinlagen unter der Bettdecke. Oder zählte Solo-Sex etwa auch dazu? 
 

›Ich hab beim Wichsen schon einmal an dich gedacht.‹ Nun, das konnte er ja jetzt auch schlecht sagen. Also nickte er nur zögerlich. 
 

»Und du würdest gerne einmal wissen, wie es ist mit einem Mann ins Bett zu gehen?«
 

»Irgendwie schon«, bekannte Patrice leise, bevor er darüber nachgedacht hatte. »Oh Gott!«, er schluchzte auf. 
 

Claude an seiner Seite seufzte nur und drückte ihn an sich. »Nur, weil du es mit einem Mann ausprobieren willst, heißt das noch nicht, dass du schwul bist.«
 

»Nein?«
 

»Oh nein«, hier lachte Claude beinahe, wie konnte er solche ernsten Dinge, so locker sehen? »Außerdem bist du noch so jung, da ist das ganz normal, dass man sich über seine Sexualität Gedanken macht. Wie war es denn, als du mit einem Mädchen zusammen warst?« Claude meinte es mit Sicherheit nur gut und wollte Patrice helfen, doch damit riss er nur alte Wunden auf. 
 

Patrice würde am liebsten im Boden versinken. »Kann ich nicht sagen«, nuschelte er leise. Er war ja so ein Versager.
 

»Ah«, machte Claude sanft, er verstand und doch schien nun auch er um Worte verlegen zu sein. »Alexis würde jetzt einen Tee aufsetzen, aber der ist auch Engländer. Teekochen ist für die die ultimative Antwort auf alle Fragen.« Er drückte Patrice noch einmal zuversichtlich. »Aber ich denke, dass es in unserem Fall auch ein vernünftiges Essen tut. Komm, ich lade dich für heute Abend ein.« Damit verschwand er in Richtung Küche.
 

»Ich dachte, 42 wäre die Antwort auf alle Fragen«, brummelte Patrice und spielte auf eine bekannten Sciencefictionroman-Reihe an. 
 

»Und wer ist Alexis?«, meinte er etwas lauter, sodass Claude ihn hören konnte.
 

»Alexis? Ein Freund von mir. Eigentlich habe ich ihn über Federico kennengelernt. Er hat auch eine Zeit lang in Genf studiert, sehr guter Organist. Kann super improvisieren...« Claudes Kopf kam hinter der Tür des Kühlschranks wieder hervor. »Sag mal, magst du Jambaylaya?«
 

»Jamba... was?«
 

»Das werte ich als ›Ja‹«, Claude grinste. 
 

»Komm, du kannst mir helfen, sofern es geht. Oder möchtest du dich wieder hinlegen? Federico wollte heute Abend noch zum Essen vorbeikommen und ich habe gesagt, dass ich koche.«
 

Patrice half gerne mit und prompt wurde er dazu verdonnert die Zwiebeln für das Jambalaya zu schneiden, ein traditionelles Reisgericht aus der Gegend um New Orleans, wie er dann lernte.
 

Noch immer fand es Patrice ziemlich befremdlich, dass Claude ihn so selbstverständlich in seiner Wohnung ein- und ausgehen ließ. Sie kannten sich ja eigentlich erst seit einer Woche so richtig. Zuvor hatten sie beide so gut wie nichts miteinander zu tun gehabt, außer mal einem ›Salut‹ oder ›Wie geht‘s?‹ im Treppenhaus hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. 
 

Auch wenn Patrice die Krankenbesuche zunächst viel Überwindung gekostet hatten, schlussendlich war er gerne hier gewesen und wie er fand, hatten er und Claude sich auch gut verstanden. Er hatte den Eindruck, dass auch Claude die Gesellschaft genossen hatte. Aber vielleicht lag das auch einfach daran, dass dem Musiker langweilig gewesen war und er sich über jeden Besuch gefreut hätte. Wobei Patrice insgeheim hoffte, dass es so genau nicht war. 
 

Doch sie hatten sich über so manche Dinge unterhalten, die man nicht einfach so mit jedem besprach. Zum Beispiel, dass Patrice gerne studieren würde, am liebsten weit weg von Genf und seiner Familie. Dass Claude wiederum nun ernsthaft in Erwägung zog ein zweites Studium zu beginnen. Dass seine Mutter letztes Jahr an Brustkrebs erkrankt war, es ihr aber glücklicherweise inzwischen wieder besser ging.
 

So etwas tauschte man nicht mit einem Menschen aus, den man nicht mochte. Und immerhin hatte ihn Claude heute Nachmittag mit in die Wohnung genommen, weil er sich um Patrice gesorgt hatte. Auf eine profane Weise tat dies gut. Zu wissen, dass sich jemand um einen sorgte und der einen vielleicht sogar mochte oder noch ein bisschen Mehr... Der Gedanke ließ die sprichwörtlichen Schmetterlinge in Patrices Bauch tanzen und beinahe hätte er sich mit dem Messer beim Gemüseschneiden in die Finger geschnitten. 
 

Als dann wenig später Federico klingelte, war Patrice regelrecht enttäuscht darüber, dass er nun mit Claude nicht mehr alleine sein konnte. Es war schön gewesen, wie sie in der Küche gestanden und gekocht hatten. 
 

Allein, dass er so etwas ›schön‹ fand... Was war nur mit ihm los?
 

Federico hingegen schien nicht im Geringsten darüber verwundert zu sein, dass Patrice auch einmal wieder in Claudes Wohnung abhing. Er lachte nur als Patrice ihm die CD-Hülle zeigte und von Claires Bitte berichtete. Natürlich wurde ihr Wunsch erfüllt und Federico signierte die CD mit einer oft geübten, schwungvollen Unterschrift. 
 

Es war bereits spät, als Federico dann wieder aufbrach, Patrice musste zu seinem Beschämen feststellen, dass er auf der Couch eingeschlafen war, während Claude und Federico noch am Esstisch gesessen und ein Glas Rotwein genossen hatten. Er wachte erst wieder auf, als Claude das Licht im Wohnzimmer ausgeknipst hatte und die Tür zu seinem Zimmer öffnete. 
 

Patrice blickte ins Dunkel und drehte sich auf den Rücken. Sollte er bleiben und hier schlafen? Zumindest sollte er seiner Mutter noch eine SMS schreiben, durchzuckte ihn ein schuldiger Gedanke. Womöglich machte sie sich ohnehin schon Gedanken, wo er denn abblieb. Sein Handy steckte glücklicherweise in seiner Hosentasche. Es war bereits zwei Uhr in der Nacht, kein Wunder, dass er eingeschlafen war. 
 

›Bin bei Claire. Waren noch aus. Gruß P.‹, tippte er schnell die Nachricht und drückte auf den Senden-Knopf. Vielleicht las sie es ja noch. Eva war nachts häufiger wach, bügelte oder schaute fern. Claude würde das jetzt garantiert nicht gutheißen und Patrice schalte sich selbst einen Feigling, aber wie sollte er es auch seiner Mutter und Stiefvater erklären, dass er jetzt lieber hier bei Claude blieb und dort auf der Couch übernachtete als ein Stockwerk nach oben zu gehen und in seinem Bett zu schlafen. Er mochte Claude einfach, das stand mittlerweile außer Frage. 
 

Wenigstens Jean sollte er noch eine SMS schicken. Patrice überlegte eine geschlagene Viertelstunde, was er schreiben sollte. Dann entschuldigte er sich für sein Verhalten und fragte zaghaft an, ob Luc noch etwas gesagt hatte. 
 

Schließlich schaltete er das Handy aus.
 

Claude hatte ihm eine Decke um die Schultern gelegt und die Fenster geöffnet, so dass ein träger, schwüler Luftzug durch das Zimmer wehte. Wahrscheinlich würde es bald regnen und die Luft etwas abkühlen. Hoffentlich, die Hitze war langsam unerträglich! Patrice trug noch seine Klamotten vom Nachmittag. Es war definitiv zu warm. Er zog seine Hose aus und faltete sie im Dunkeln zusammen, ebenso das T-Shirt. Dann kuschelte er sich wieder in die Decke und schlief ein. 
 

Er träumte wieder davon, von diesem Samstagabend, von den anfänglichen Beleidigungen, den Tritten, die Schreie und schließlich die Sirenen, die ihn begleitet hatten, während er in den nächstbesten Mülleimer gekotzt hatte und dann schließlich zu der Haltestelle zurückgegangen war. 
 

Patrice setzte sich schweißgebadet auf und barg den Kopf in den Händen. Gott, er musste es Claude beichten. Es war alles andere als fair, dass er es dem Musiker vorenthielt. Außerdem belastete es ihn selbst. Aber wie sollte er es anstellen?
 

»Patrice? Was ist los?«
 

Hatte er so einen Lärm gemacht, dass Claude aufgewacht war? Wie auf frischer Tat ertappt, setzte sich Patrice auf und starrte den anderen an.
 

Claude kam zu ihm hinüber getappt, vom Flur drang genügend Licht in den Raum, sodass er keine extra Lampe einschalten musste. 
 

»Alles okay. Es war nur ein Traum«, versuchte Claude ihn zu beruhigen.
 

Als sich Claude neben ihm niederließ, kamen Patrice nun wirklich die Tränen. Er hatte das nicht verdient, aber es tat so gut. Die Sorge in der Stimme zu hören und nun diese warme Hand auf den Schultern zu spüren. 
 

»Claude...«, krächzte er. »Ich war dabei, auf dem...«
 

»Scht... Das war alles nur ein Traum.« Dann nahm er Patrice in den Arm und in diesem Moment war es nur allzu leicht sich der Illusion hinzugeben, dass es in der Tat an einem schlechten Traum lag und dass alles gut werden würde, wenn ihn Claude nur weiter so halten würde.
 

Nebenbei war Patrice auch zu sehr damit beschäftigt Luft in seine Lungen zu pumpen, als dass er Claude über dieses Missverständnis aufklären wollte, dass es nicht allein der Traum war, der ihm so zu schaffen machte. Er war nahe daran zu hyperventilieren.
 

Claude roch so gut, schoss es Patrice durch den Kopf. Sauber, markant und mit diesem Geruch nach Bett und Schlaf. Ähnlich wie Patrice trug der Franzose nur Shorts.
 

Wieso fiel es ihm hier so leicht seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen? Patrice wusste es nicht, er war nun auch viel zu geschafft, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Als er wieder einigermaßen ruhig atmen konnte, lehnte er sich an Claudes Schulter. 
 

»Kann ich bleiben?«, flüsterte er.
 

»Ich werde dich jetzt bestimmt nicht vor die Tür setzen«, Claude strich ihm über das Gesicht während er wieder ein Stückchen von Patrice abrückte. 
 

»Nein, ich meine. Kann ich bei dir... ins Bett...«
 

Da spürte er förmlich die Überraschung, wie sie in einem nervösen Zucken durch Claudes Körper wanderte. Dann wurde Patrice bewusst, wie Claude diese Bitte auffassen würde. Prompt schoss ihm das Blut ins Gesicht, aber das konnte man jetzt glücklicherweise nicht sehen.
 

»Ich will nicht... ›das‹, ich möchte einfach...«
 

»Ist okay«, entgegnete Claude ruhig und bewahrte ihn vor weiterem Gestammel.
 

Seine eigene Kühnheit überrascht Patrice, doch nach diesem Traum wollte er nicht mehr alleine auf der fremden Couch liegen. Er wollte bei Claude sein und daher ließ er sich von ihm widerstandslos in die Höhe ziehen. Beschämt stellte er fest, dass es gar nicht mal in erster Linie an Claude lag, sondern eher an dem Bedürfnis nach etwas Zweisamkeit und ein bisschen war es auch der Wunsch zu erfahren, wie es wohl war bei einem Mann im Bett zu liegen. Auch wenn rein gar nichts passieren würde. Er vertraute Claude in dieser Hinsicht. Der würde nicht im nächsten Moment über ihn herfallen und ihn entjungfern. 
 

Und doch zitterte er, als er Claude ins Schlafzimmer folgte. Sein letzter rational denkender Teil seines Verstandes beobachtete fassungslos wie er sich auf die Bettkante setzte.
 

Aber der Patrice, der noch nie mit einem anderen Menschen nackt im Bett gelegen hatte, sehnte sich regelrecht danach, nach dieser Wärme und Intimität. So unschuldig sie auch sein mochte. 
 

Claude besaß ein ziemlich breites Bett und zu Beginn lag jeder auf seiner Seite. Vielleicht war es reiner Reflex von Claude gewesen, der ihn wenige Minuten später dazu veranlasste im Halbschlaf den Arm um Patrices Schultern zu schlingen. Da zuckte er überrascht zusammen und ein nicht gänzlich unangenehmes Gefühl schoss durch seinen Bauch. 
 

»Sorry...«, murmelte Claude, der seinen Fehler bemerkte hatte. 
 

»Nein,« Patrice schluckte, schniefte noch einmal und kuschelte sich näher an den Musiker heran. Gott, es war doch jetzt auch scheißegal. Claude würde ihn nicht dafür verurteilen und es musste ja sonst niemand erfahren. »Bleib so, das ist gut.«
 

Claude lachte, was Patrice einmal mehr aus der Fassung brachte. Claude schien einfach immer und über alles lachen zu können. 
 

Sein Atem strich unsagbar heiß über Patrices Ohr, als der Musiker flüsterte. »Du bist leicht zufrieden zu stellen. Der letzte Mann, der dies zu mir gesagt hat...« Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein. 
 

»Ja?«, Patrice wusste nicht, ob er es wirklich hören wollte, aber richtete sich auf und versuchte im schummrigen Dunkel des Zimmers Claude ins Gesicht zu blicken. 
 

»Nun, dem hatte ich gerade meine Faust in den Hintern geschoben!«
 

Patrice schrie entrüstet auf: »Claude!«
 

Und wieder dieses warme, herzliche Lachen. Vielleicht war es die reine Absurdität dieses Satzes, die ihn ebenfalls lächeln ließ. Auch wenn Patrice ahnte, ja befürchtete, dass Claude die Wahrheit gesprochen hatte. 
 

Schließlich zog ihn Claude wieder zu sich in die Bettlaken herab. Er fuhr mit der Hand durch Patrices Haare, dann strich er über dessen Nacken und Schultern. Die Berührungen waren so sanft, so warm und trotz der Sommerhitze nicht unangenehm. Eher heilsam und entspannend. Patrice schloss die Augen und war tatsächlich wenig später eingeschlafen.
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Der berühmt berüchtigte ›Morgen danach‹. 
 

Patrice hatte sich darüber nie Gedanken gemacht, vor allem hätte er nicht gedacht, dass ausgerechnet er je in solch einer prekären Lage stecken würde. Aber es war nun einmal unleugbare Tatsache, dass er bei Claude im Bett lag. Okay, sie hatten keinen Sex gehabt und wäre es in Genf nicht der wärmste Sommer seit zehn Jahren, dann hätten sie bestimmt auch nicht in ihren Shorts im Bett gelegen, sondern wie es sich gehörte in Pyjamas. 

 

Patrice erinnerte sich noch allzu gut daran, dass er in Claudes Armen eingeschlafen war und wow, das war toll gewesen. Und es war ziemlich naiv von Patrice, dass er mit einfachem Kuscheln schon zufrieden zu stellen war. Aber immerhin stellte er noch selbst fest, dass er auf diesem Gebiet reichlich naiv war. Selbsterkenntnis war immerhin der erste Schritt zur Besserung.
 

Weniger naiv war die morgendliche Reaktion seines Körpers auf die ungewohnten Schlafarrangements. Vielleicht war es besser, dass sich Patrice nicht daran erinnerte, was er heute Nacht alles geträumt hatte. Mit Sicherheit waren da so manche feuchten Traumbilder mit im Sortiment gewesen. Aber Claude war ja auch recht ansehnlich. Nicht nur, dass er ein anziehendes Gesicht hatte, auch sein übriger Body war nicht zu verachten, auch wenn Claude nicht gerade groß gewachsen war. Das hätte Patrice dem Musiker nun erst recht nicht zugetraut, doch so wie sich der Bizeps an seinem Oberarm wölbte, die Brustmuskeln oder der flache Bauch, das deutete darauf hin, dass Claude wohl Krafttraining betrieb. Vielleicht sollte Patrice das auch tun? Regelmäßig ins Fitnessstudio gehen?
 

»Ich kann dich bis hier her denken hören«, meldete sich eine schläfrige, aber auch amüsierte, Stimme von der anderen Seite der Matratze. 
 

Patrice schluckte und als wäre es nicht schon genug, ließ der Klang von Claudes Stimme noch mehr Blut in seine unteren Körperregionen fließen. 
 

»Morgen.« Patrice wusste nicht, was er sonst sagen sollte und drehte den Kopf. 
 

Claudes Augen öffneten sich und er musterte Patrice für den Bruchteil einer Sekunde, dann schloss er die Augen wieder und drehte sich auf die andere Seite. Sein Grinsen in der Stimme war nicht zu überhören, als er meinte: »Das Badezimmer ist hinter der Tür da, neben dem Kleiderschrank. Geh dich in Ruhe duschen und hol dir einen runter. Ich gehe inzwischen in die Küche und mache mir etwas zu frühstücken. Wenn du dann fertig bist, kannst du gehen.« Das war wohl das Standardverfahren für One-Night-Stands im Hause Debière.
 

Nun schoss Patrice das Blut nicht nur in die Körpermitte, sondern auch in seine Wangen. Natürlich hatte Claude seine Morgenlatte gesehen und … oh wie peinlich! Dann realisierte er den zweiten Teil von Claudes Ratschlägen. 
 

»Du schmeißt mich raus?«, fragte er an Claudes Rücken gerichtet, der sich gerade auf der Bettkante aufgesetzt hatte und sich genüsslich streckte. 
 

»Mhm? Nein!« Claude nahm die Arme wieder runter und wandte den Kopf. »Ich dachte nur, es wäre dir lieber. War vielleicht etwas viel letzte Nacht, oder? Du kannst auch hier noch etwas frühstücken, falls du möchtest. Allerdings gibt es nur Müsli. Ich esse morgens nie sehr viel.«
 

»Okay.«
 

»Normalerweise könntest du auch noch liegen bleiben. Aber ich muss heute Vormittag unbedingt meine Fingerübungen und die Partitur für das Konzert durchgehen. Ab morgen nehme ich wieder an den Proben teil. Außerdem habe ich versprochen meine Mutter heute anzurufen und Honoré kommt am Nachmittag noch vorbei... und ich vermute, das dauert dieses Mal etwas länger.« Claude seufzte bei dem letzten Satz, dann stand er schließlich auf, gähnte nochmals und kratzte sich am Bauch. 
 

Patrice starrte noch auf den Rücken des Musikers, als dieser an den Kleiderschrank ging. Die Türen des Schranks waren komplett mit Spiegeln ausgestattet. Da dämmerte Patrice, als er sich selbst im Spiegel sah, was für einen Ausblick man beim Sex auf das Bett hatte. Himmel hilf! Er setzte sich ruckartig auf und versuchte nicht mehr in Richtung des Kleiderschranks zu starren.
 

Honoré wollte vorbeischauen. Was hieß denn das jetzt? War ›mal vorbeischauen‹ bei Claude das geflügelte Wort für ›Sex haben‹? Patrice hatte ja mitbekommen, wie Claude und Federico über den Arzt gesprochen hatten, dass sie ihn GayDreamy genannt hatten. Claude hatte wohl etwas mit Honoré am laufen gehabt, zumindest meinte Patrices dies so herausgehört zu haben. 
 

Claude hatte ja auch einmal etwas mit diesem anderen Musiker gehabt und erst vor ein paar Wochen waren die beiden im Treppenhaus übereinander hergefallen. Patrice erinnerte sich nur noch zu gut an diesen Anblick. Es war so etwas wie eine Initialzündung gewesen.
 

»Ach, und zur Polizei muss ich heute ja auch noch«, Claude zog sich ein Shirt über den Kopf und gähnte. Er sagte es so leichthin und beiläufig, aber für Patrice war es fast wie ein Schlag in den Magen. 
 

»Was?«, brachte er schwach hervor. 
 

»Ja, die Ermittlungen laufen noch. Sie wollen« da stockte Claude. Er musste wohl im Spiegel gesehen haben, dass Patrices Gesichtsfarbe nun ins Kalkweiß gewechselt war, »was hast du?«
 

Patrice schüttelte den Kopf. Kam jetzt seine Beteiligung an der Schlägerei doch noch ans Licht? Was würde Claude dann von ihm denken, vor allem nach dieser Nacht? Aber nein, wer sollte ihn denn gesehen haben. Die Gedanken drehten sich in seinem Kopf wie ein Karussell auf dem Jahrmarkt. Ihm war wieder speiübel und schließlich konnte er sich gar nicht mehr daran erinnern, wie er in das Badezimmer gestolpert war und vor der Toilette in die Knie ging. Einige Minuten kauerte er so da und würgte trocken. Aber was dabei das Verwirrendste war: Claude kauerte neben ihm, die Hand auf seiner nackten Schulter. Er rieb ihm über den Nacken, ganz so wie letzte Nacht und hielt ihm schließlich ein Glas Wasser hin. Schweigend nahm Patrice einen Schluck und setzte sich zurück. Jetzt fröstelte ihn, trotz des warmen Wetters, kalter Schweiß schien ihm aus jeder Pore zu rinnen. 
 

»Ist mit dir alles in Ordnung? Hast du vielleicht Probleme mit deinem Kreislauf? Immerhin warst du gestern auch nicht ganz auf der Höhe.«
 

»Alles okay«, log Patrice und selbst in seinen Ohren hörte es sich nicht sehr zuversichtlich an. 
 

»Mhm, also ich kann dir sagen, du bist auch der Erste, der am Morgen danach über meiner Toilette hängt. Und das will was heißen.« Das war Claudes typische Art von Humor und Patrice lächelte schwach. 
 

»Solche Männer hole ich mir normalerweise nicht ins Haus!« Er zerzauste Patrices Haare und betrachtete ihn noch für einen langen Moment aufmerksam. Als ob Claude befürchtete, er könnte jederzeit umkippen. Dann stand er schließlich auf und wollte wieder zurück ins Schlafzimmer gehen. 
 

»Was würdest du sagen...«, brach es aus Patrice heraus, bevor er erschrocken innehielt. 
 

»Was denn?«
 

»Ähm...« Erneut spürte Patrice die Galle in sich hochsteigen, doch er ballte die Faust und kämpfte den Brechreiz nieder. 
 

»Weißt du etwas über die Sache an der Bushaltestelle?« Konnte es sein, dass Claude den Braten gerochen hatte? Aber vielleicht war es auch gar nicht so schwierig gewesen zu kombinieren, denn genau als Claude von der Polizei gesprochen hatte, war Patrice fast zusammengeklappt. 
 

»Falls du etwas weißt, dann musst du als Zeuge aussagen!«
 

»Nein... Es ist... Also, was würdest du sagen, wenn Luc dabei gewesen wäre?«
 

»Ist er das? Dieses Arschloch, dem habe ich es ja von Anfang an zugetraut! Sorry, aber ich habe deinen Stiefbruder noch nie leiden können und er ist genau die Art von Leuten, die« da stoppte Claude wieder und blickte auf Patrice herab. 
 

»Ist er dabei gewesen?«, wiederholte er seine Frage. Dieses Mal mit einem etwas ruhigeren Ton. 
 

»Nein, ist er nicht.« Dies immerhin konnte Patrice voller Überzeugung sagen und es war ja auch die Wahrheit. Er rieb sich über die Stirn. »Aber ich könnte es ihm auch zutrauen... Was würdest du machen, wenn du wüsstest...?«
 

Claude wurde wohl nicht so recht schlau aus Patrice. Er sagte es zwar nicht laut, doch sein Blick war berede genug. Schließlich zog er die Schultern nach oben und meinte: »Egal ob es Luc ist oder jemand anders. Wenn ich wüsste, dass er etwas mit der Prügelei zu tun hätte, dann würde ich ihn anzeigen. Ist doch klar!«
 

»Ja, ist klar«, nickte Patrice schwach und erhob sich. 
 

Claude ging daraufhin in die Küche und Patrice hörte, wie er sich dort zu schaffen machte, den Kühlschrank öffnete und mit dem Frühstücksgeschirr hantierte. Besser er ging jetzt duschen. 
 



 

Nein, Patrice vollführte unter der Dusche keine unanständigen Dinge, jeglicher Gedanke daran war aus seinem Kopf gefegt. Und als er dann mit der Morgenwäsche fertig war und seine Klamotten von gestern im Wohnzimmer aufgesammelt hatte, entschied er sich dafür, Claude bei dem Frühstück keinerlei Gesellschaft zu leisten. Schnell zog er sich an und tappte zur Tür. Er traute sich selbst nicht über den Weg. Was, wenn er sich vor Claude wirklich verplapperte? Immerhin wusste er jetzt, wie Claude zu der Sache stand. Claude würde ihn anzeigen und ja auch völlig zurecht, wie Patrice zugeben musste. 
 

Nun war es für ihn zu einem Ding der Unmöglichkeit geworden Claude seine Beteiligung an diesem unglückseligen Zwischenfall zu beichten. Er konnte nur hoffen und beten, dass ihn die Polizei nicht damit in Verbindung brachte. 
 

Nicht nur die Erwähnung der Polizei, auch dieser Hinweis auf den Besuch des Arztes hatte Patrice irgendwie aus der Bahn geworfen. Aber was hatte er denn überhaupt erwartet? Dass Claude ihn etwa darum bitten würde, dass er ihn heute Abend wieder besuchte und sich wieder zu ihm ins Bett kuschelte? Ein Mann von Claudes Kaliber war nur mit ein bisschen Kuscheln nicht zufriedenzustellen. 
 

Es war so vertrackt. Patrice war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass er gerne mehr von Claude eingefordert hätte. Wobei er sich über dieses ›Mehr‹ jetzt auch keine zu spezifischen Gedanken machen wollte. Aber dann war da die Sache mit der Schlägerei, die Patrice mit sich herumtrug. Aber er konnte es ja nicht sagen und doch wäre es dann leichter... Patrice wusste nicht, was er tun sollte. Nein, auf keinen Fall wollte er diese Freundschaft - Oder war es schon eine Beziehung? Nein, oder doch? - verlieren.
 

Patrice blickte durch den Spion an Claudes Wohnungstür, niemand war zu sehen und so öffnete er vorsichtig die Tür einen Spalt weit, horchte und vergewisserte sich, dass in der Tat niemand auf der Treppen herumlungerte. Nicht auszudenken, was Luc sagen würde, wenn er ihn aus der Wohnung von Claude kommen sah. Es würde überhaupt schon schwierig genug werden die gestrige Situation im Freibad zu erklären. Fast schon konnte sich Patrice ausmalen, was ihn jetzt erwarten würde, wenn er ein Stockwerk weiter oben in die Wohnung seiner Eltern kam. 
 

Schon als er den Schlüssel im Schloss drehte, wusste er, dass Luc es bereits erzählt hatte. Es herrschte so eine merkwürdige, aufgeladene, angespannte Atmosphäre in diesen Wänden. Manchmal bemerkte man das einfach schon nach einem Atemzug. Das also auch noch. Als ob er nicht schon genügend Probleme hätte.
 

Eva machte sich gerade fertig, um in den Laden zu gehen wo sie arbeitete. Sie stand im Flur vor dem Spiegel und trug etwas Make-up auf. Als er eintrat, lächelte sie ihm zu. Patrice fragte sich, wann er das letzte Mal seine Mutter einmal nicht so müde und erschöpft hatte lächeln sehen. Es musste schon Jahre her sein. Sie hatte es ohnehin schon schwer genug, eigentlich wollte er ihr nicht noch mehr Sorgen bereiten. Die Falten auf ihrer Stirn sollten nicht seinetwegen noch tiefer werden. 
 

Patrice warf einen Blick ins Wohnzimmer dort saß Luc auf der Couch. Doch von seinem Vater fehlte jede Spur, wahrscheinlich hatte dieser einen Termin auf dem Amt. Also wenigstens noch Glück im Unglück. Bevor Luc anfangen konnte ihn dumm von der Seite anzumachen, meinte Patrice an seine Mutter gewandt: »Ich weiß nicht, was Luc erzählt hat, aber es stimmt nicht.«
 

»Du hast mit dieser Schwuchtel geknutscht!«, kam es aus dem Wohnzimmer und Luc erschien aufgebracht im Flur. 
 

Patrice verdrehte die Augen. »Jean wollte mich damit aufziehen, es war nicht ernst gemeint. Vergiss es einfach, okay?«
 

»Eins sag ich dir Patrice, wenn du auch so eine von diesen Arschfickern bist, dann...«
 

»Luc, es reicht«, ging Patrices Mutter dazwischen. 
 

»Du hast mir ja mal gar nichts zu sagen.«
 

»Ich bin deine Mutter!«
 

»Stiefmutter, wenn überhaupt!«
 

Patrice schüttelte den Kopf und ging sich umziehen, das würde jetzt ohnehin länger dauern und er wusste genau wie es ausging. Seine Mutter würde gleich damit anfangen, dass sie hier die Familie mit ihrem Lohn über Wasser hielt. Dass Luc etwas dankbarer sein sollte, und so weiter und so fort. Luc würde natürlich nicht darauf hören und in spätestens drei Minuten würde die Wohnungstür zuknallen und er war für den Rest des Tages verschwunden.
 

Genau so kam es und als Patrice umgezogen war und wieder in den Flur zurückkam, packte seine Mutter seufzend ihre Tasche. 
 

Sie umarmte ihn und schaute ihm tief in die Augen. »Patrice, wenn da etwas wäre... Ich meine, wenn du irgendwelche Schwierigkeiten hast, dann kannst du es mir sagen, ja? Du weißt doch, ich bin immer für dich da.«
 

»Klar«, er tat leichthin und hoffte, dass sie ihm nicht ansah, wie schwer es ihm fiel sie anzulügen. Dass da eben genau nichts war, dass mit ihm alles in Ordnung war. Eben business as usual. Er war der Patrice, der er schon immer gewesen war. Kein Grund sich Sorgen zu machen. Das sagte er dann auch. 
 

Eva schien ihm zunächst nicht zu glauben, denn einen weiteren langen Moment fixierte sie ihn mit diesem sorgenvollen, traurigen Blick, doch schließlich nickte sie und küsste ihn auf die Wange. 
 

Nachdem Patrice etwas gegessen hatte, ging er in das Internetcafé um die Ecke. Dort gab es eigentlich immer einen Platz für ihn. Vielleicht benötigte Jules, der Inhaber, noch jemanden hinter der Theke, wenn nicht, dann konnte er dort die neuesten Magazine durchblättern oder an einem der Computer schrauben, die den Geist aufgegeben hatten. Immer noch die beste Therapie für ihn, um unliebsame Gedanken zu vertreiben und den Kopf freizubekommen.
 

Der Laden schimpfte sich zwar noch offiziell als Internetcafé aber selbstverständlich ließ sich damit allein heutzutage kein Geld mehr verdienen, wo doch inzwischen fast jeder Haushalt über einen Internetanschluss verfügte. Aber Jules‘ Laden war auch dafür bekannt mit schnellem, kompetenten Rat auszuhelfen, wenn es irgendwelche Probleme gab, egal ob sie die Hardware oder die Software betrafen. Außerdem gab es eine gute Kaffeemaschine in dem Laden, so konnten die Kunden bei einem Kaffee und einem Magazin warten bis ihre Maschine repariert war, sofern es sich um ein kleineres Problem handelte. 
 

Jules war froh ihn zu sehen, hatte er doch irgendeinen privaten Termin und die Aushilfe hatte wohl heute Morgen abgesagt. Dankbar drückte er Patrice den Schlüssel zum Laden in die Hand und verschwand mit dem Hinweis, dass er spätestens am Mittag wieder da wäre. Patrice machte es sich hinter der Theke bequem und klickte sich an dem Computer durch die Schlagzeilen des Tages und durch die neuesten Einträge in den Techblogs, die er stets verfolgte. Ein paar Kunden tauchten auf, die in der Tat surfen wollten. Jemand holte seinen Laptop wieder ab, bei dem ein neuer Arbeitsspeicher eingebaut worden war. Da schüttelte Patrice innerlich den Kopf, als ob man das nicht selbst tun könnte. Ein Dritter holte sich seine Xbox ab, bei der Jules was auch immer getunt hatte. 
 

Gegen Mittag war Jules immer noch nicht zurück und Patrice war damit beschäftigt einer Studentin ihren Laptop mit dem neuesten Ubuntu aufzusetzen. Sie hatte sich das Betriebssystem völlig zerschossen. 
 

»Das hat immer mein Ex gemacht, alleine krieg ich das nicht hin«, hatte sie geklagt und gleich noch einen Cappuccino verlangt. Während sie ungeduldig in der Tasse rührte und Patrice – weitaus geduldiger – auf den Fortschrittsbalken der Installation starrte, kam Claire in den Laden. 
 

Heute trug sie einen knallroten Hut, der gut und gerne so groß wie ein Wagenrad war, und ein weißes Sommerkleid. Patrice fragte sich, ob ihr Jean etwas erzählt hatte. Sie war nicht zum ersten Mal im Internetcafé, aber es war nicht gerade ihr bevorzugter Platz, um Patrice oder Jean zu treffen.
 

»Ich habe die CD jetzt leider nicht dabei«, meinte Patrice zu ihr, als er die Studentin mit einem nun funktionstüchtigen Laptop verabschiedet und abkassiert hatte. 
 

»Federicos CD?«
 

»Ja, er war gestern noch bei Claude und hat sie gleich unterschrieben.« Er stellte Claire einen Eiscafé hin, im Grunde nur in gekühlte Milch aufgelöstes Pulver und etwas Sahne, aber sie mochte es. »Geht aufs Haus.«
 

»Cool und danke.« Sie löffelte die Sprühsahne herunter. »Das heißt, du warst auch bei Claude?«
 

»Hat sich so ergeben.«
 

»Du warst ja gestern ziemlich schnell weg, was ist denn passiert?« Sie konnte noch so scheinheilig fragen, Claire war einfach keine gute Lügnerin. Hoffentlich kam sie nie auf die Idee Poker zu spielen, jeder würde ihre Bluffs durchschauen. 
 

»Was hat dir Jean erzählt?«
 

Sie zog eine Schnute und spielte mit dem Kaffeelöffel. »Er hat es nicht so gemeint.«
 

»Was, dass ich schwul bin?«, platzte es aus Patrice heraus, lauter als beabsichtigt.
 

Einer der Kunden, der an einem der Rechner am Ladenfenster saß, schaute überrascht auf bei diesen Worten. Patrice blickte weg.
 

»Er hat sich da was zusammengereimt. Nimm es nicht so ernst und deinem Bruder glaubt doch ohnehin niemand, wenn der etwas erzählt«, wehrte Claire ab, doch dann hielt sie inne. »Oder hatte Jean etwa doch recht?«
 

Hier war nun Patrice etwas überrumpelt und antwortete nicht sofort. Er beschäftigte sich damit über die Theke zu wischen und Kaffeeflecken zu beseitigen. 
 

»Patrice?«
 

»Vielleicht«, gab er leise zu und vermied es sie offen anzublicken. Dann war nur noch das Surren der Lüfter und das gelegentliche Klicken der Tastaturen zu hören. 
 

»Mhm«, machte Claire nach einiger Zeit. Die Stille war nicht mehr länger zu ertragen gewesen. »Das ist doch nicht schlimm. Ich meine, wenn du halt auf Männer stehst, dann...«
 

»Ich weiß«, ging Patrice dazwischen, bevor sie weitersprechen konnte. 
 

»Ich weiß«, wiederholte er langsamer. 
 

Claire schwieg wieder, als der Kurierdienst in den Laden kam und ein paar Ersatzteile brachte. Patrice nahm die Lieferung entgegen und schnitt den Karton auf. So war er für die nächsten Minuten beschäftigt und musste nichts mehr weiter sagen. 
 

Unglaublich, er hatte gerade gegenüber Claire bekannt, dass er womöglich auf Männer stand! Es machte ihm Angst. 
 

»Falls dich jemand fragt, ich war heute Nacht bei dir«, nicht dass er es noch vergaß und wirklich jemand bei Claire nachfragte, ob er bei ihr gewesen war. Allen voran seine Mutter.
 

»Wie?«
 

»Ich habe meiner Mutter gestern Nacht geschrieben, ich würde bei dir übernachten.«
 

Da sah ihn Claire an, als ob sie nicht verstehen würde, was er soeben gesagt hatte. Und wahrscheinlich tat sie es auch nicht. 
 

Patrice seufzte. »Ich konnte ihr nicht schreiben, dass ich bei Claude geblieben bin.«
 

»Und Claude war dieser Musiker, der auch bei euch im Haus wohnt?«, vergewisserte sie sich. »Ich verstehe nicht, was ist schon schlimm daran, wenn du bei ihm geblieben bist?«
 

»Claude ist schwul«, bemerkte Patrice und räumte die neuen Speicherriegel und Grafikkarten in das Regal neben dem Schaufenster. Er ließ sich damit mehr Zeit als notwendig, sein Gesicht fühlte sich an wie ein brennender Kachelofen und gegenüber Claire wollte er wenigstens noch ein bisschen Stolz bewahren. 
 

»Was heißt denn das genau, du bist bei ihm geblieben? Habt ihr miteinander geschlafen?«, fragte sie, als er wieder hinter der Theke stand.
 

»Oh! Was? Nein!« Patrice starrte sie entrüstet an. 
 

»Warum nicht? Ist doch das Normalste von der Welt«, sie zuckte mit den Schultern. Himmel, gerade von ihr hätte Patrice nicht so einen Kommentar erwartet. Immerhin war sie ein Mädchen!
 

»Nein, wir haben nicht...« Er konnte es nicht einmal über die Lippen bringen. Claire grinste nur wissend. »Ich habe auf der Couch gepennt. Mehr war da nicht.« Nun ja, etwas mehr war schon. Aber das brauchte sie nicht zu wissen. 
 

Diese Enthüllung schien sie sogar regelrecht zu enttäuschen. »Ach so.« Sie zog die letzten Reste des Eiscafés durch ihren Strohhalm.
 

»Stehst du auf Jean?«, wollte sie wissen.
 

»Ganz bestimmt nicht.«
 

»Das wird ihm das Herz brechen.« Aber sie konnte es wohl nicht ernst meinen, denn sie kicherte leise vor sich hin. »Wir haben es schon vor einiger Zeit vermutet. Besser gesagt, Jean hat es vermutet, dass du...Tja... Aber jetzt frag mich nicht, warum er es geahnt hat. Ich fand, dass er übertreibt.«
 

»Danke«, meinte Patrice trocken. 
 

»Ich würde diesen Claude ja gerne mal sehen... und Federico natürlich auch. Sagtest du nicht, morgen wären wieder Orchesterproben? Die kann man sich doch bestimmt anhören.«
 

»Ich glaube nicht, dass die Proben öffentlich sind«, gab Patrice zu bedenken. 
 

»Ach Quatsch.« Sie rutschte von dem Barhocker und warf ein paar Münzen in die Trinkgelddose. »Wir gehen einfach ins Konservatorium und fragen uns durch. Wir sind ja nicht von der Presse oder so, da kommt man bestimmt rein.«
 

»Ich weiß nicht.«
 

»Ach komm schon!« Sie lachte und beugte sich über die Theke, um ihn auf die Wange zu küssen. »Bist du dabei?«
 

»Okay«, meinte er gedehnt. Wenn er Claude wiedersehen konnte, dann freute er sich darauf. Konnte es wirklich sein, dass er in Claude verknallt war? Irgendetwas von diesem Gedanken musste sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben. 
 

»Bist du jetzt mit diesem Claude zusammen? Ist er dein Freund?«
 

Bei diesen Worten grinste Patrice und bevor er überhaupt nachdachte, rutschte es aus ihm heraus: »Ich glaube schon, irgendwie.«
 

Erst als Claire leise pfeifend den Laden verlassen hatte, dämmerte Patrice, dass er keinen blassen Schimmer hatte, ob Claude dies ebenso sah.
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»Hör auf damit!« Claude drehte den Kopf zur Seite weg doch Honorés Finger schlossen sich sanft, aber unerbittlich um sein Kinn. Er drehte Claudes Gesicht wieder zu sich und grinste. 
 

»Nur noch ein Mal, tut doch auch nicht weh.« Ob Honoré es wohl absichtlich so zweideutig gesagt hatte? Und das, obwohl er doch nur Claudes Augen checken wollte? Claude seufzte und blinzelte erneut, als ihm der Arzt mit der kleinen Stablampe ins Auge leuchtete. Auf jeden Fall schien Honoré zufrieden zu sein mit Claudes Fortschritten. Abgesehen von der Warnung noch zwei Wochen lang keinen Sport zu treiben, aus Rücksicht vor Claudes angeknackster Rippe. 
 

Honoré nickte und begann seine Utensilien zusammenzupacken. »Das wars dann auch schon.« 
 

Er hatte von seinen Eltern eine dieser klassischen Arzttaschen aus feinem schwarzen Leder, wie man sie aus dem Fernsehen kannte, zum Studienabschluss geschenkt bekommen. Honorés Name war sogar in Goldprägung auf den Griff angebracht worden. Der Arzt ging mit dieser Tasche so sorgsam um, wie Claude mit seiner Violine und bei genauerer Betrachtung war sie ja für ihn auch so etwas wie ein Instrument.
 

Apropos, es wurde höchste Zeit, dass Claude wieder vernünftig arbeiten konnte. Er hatte zwar nie geglaubt, dass er das einmal sagen würde, doch er vermisste die Proben mit dem Orchester mehr als schmerzlich. Ihm war mittlerweile so was von langweilig, da vermochten auch Federicos gutgemeinte Angebote ihm von der Videothek neue Pornofilme auszuleihen nicht aufheitern. Außerdem wer brauchte noch Videotheken zum Pornoschauen, wo es doch das Internet gab?
 

Patrice, der Nachbarsjunge, ja das war eine nette Ablenkung gewesen. Er hatte gerne Zeit mit ihm verbracht und Claude war auch etwas überrascht gewesen, dass sich Patrice so häufig bei ihm eingefunden hatte. Es war wohl irgendeine Art von Beschützerinstinkt gewesen, den Patrice dazu veranlasst hatte, seit dem Zwischenfall an der Bushaltestelle mindestens einmal täglich nach Claude zu sehen. Niedlich. 
 

Der Junge war so unschuldig. Wie ein Kätzchen hatte er sich heute Nacht an Claude gekuschelt und er müsste lügen, wenn er jetzt behaupten würde, es wäre ihm unangenehm gewesen. Zumindest war es eine nette Abwechslung einmal mit jemandem im Bett zu liegen, der nicht gleich die Unterhosen herabließ und ans Eingemachte ging.
 

Es half wohl nichts. Claude seufzte und setzte sich auf. 
 

»Was hast du eigentlich deinem Vater über mich erzählt?« Claude war ja am Montag nach dem Überfall in der Praxis von Honorés Vater gewesen, um mögliche Komplikationen auszuschließen. Das Nasenbluten am Sonntagmorgen hatte Honoré ziemlich nervös gemacht. 
 

Es war nicht fair, ausgerechnet diese Frage zu stellen. Das wusste Claude. Doch es traf den Nagel auf den Kopf. Entweder Honoré bekannte sich endlich dazu, oder er würde noch weitere Jahre damit verbringen sich hinter einer Lüge zu verschanzen. Irgendwann würde die Wahrheit ans Licht kommen und je später, desto verheerender die Folgen. Da war sich Claude ganz sicher. 
 

Honoré packte das Stethoskop weg: »Ich sagte, dass du ein Freund bist, ein alter Bekannter von der Uni.«
 

»Aha«, machte Claude skeptisch und schnaubte leise. 
 

Honoré setzte sich auf die Lehne der Couch und blickte zu ihm herüber: »Was hätte ich denn sonst sagen sollen?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und klang leicht gereizt. »Etwa, dass ich dich in der Sauna kennengelernt habe?«
 

»Ich würde es nicht unbedingt als ›kennenlernen‹ bezeichnen.« Claude betrachtete angelegentlich seine Finger. »Ich habe dir einen runtergeholt und dann...«
 

»Ich weiß noch sehr genau, was dann war«, unterbrach ihn Honoré gereizt. Interessant, dass es dem Arzt immer noch peinlich war darüber zu sprechen. Sogar noch gegenüber Claude. Honoré konnte ganz schön spießig sein.
 

»Du weißt nicht, wie es ist. Mein Umfeld, meine Familie... im Krankenhaus. Wenn es die Patienten erführen, dann glauben sie doch alle gleich, dass ich automatisch AIDS habe nur weil ich schwul bin.«
 

Claude wollte sagen, dass sich die Zeiten geändert hatten, dass dies vielleicht noch vor zehn oder zwanzig Jahren so gewesen sein mochte, aber dann hielt er inne. In Anbetracht seiner kürzlichen Begegnung war es nicht so, dass er Honorés Bedenken völlig beiseite wischen konnte. Und doch, waren es im Grunde nur Ausflüchte auf Honorés Seite! Er war noch nicht so weit sich zu seiner wahren Natur zu bekennen. Doch ausnahmsweise schwieg Claude und hielt es dem Exlover nicht vor. 
 

Es war ja auch nicht nur die Tatsache gewesen, dass Honoré nicht bereit war offen schwul zu leben, die ihre Beziehung schwer belastet hatte. Natürlich hatte es noch andere Dinge gegeben: Honoré war mit seiner Arbeit verheiratet oder besser gesagt mit seiner Karriere und seiner Facharztausbildung zum Chirurgen. Er war ein verdammter Workaholic.
 

Claude hatte versucht dieses Leben zu verstehen. Er als Vollblutmusiker lebte ja auch einen etwas speziellen Lebensstil. Er musste jeden Tag mehrere Stunden an seinem Instrument üben, neben den Vorlesungen, Seminaren und Proben am Konservatorium. Dann noch die Auftritte an den Abenden mit denen er sich sein tägliches Brot verdiente, wollte er von seinen Eltern finanziell unabhängig sein. Ganz zu schweigen von den Konzertterminen mit dem Orchester, die ihn auch häufiger mal ins Ausland führten. 
 

Doch es hatte ihm nicht gelingen wollen sich in Honorés Welt hineinzuversetzen. Vielleicht war es Honoré da mit ihm auch ganz ähnlich ergangen.
 

Stille herrschte in der kleinen Wohnung und keiner schien mehr etwas sagen zu wollen. Dabei hätte es noch viel Gesprächsbedarf gegeben.
 

»Ich werde im Herbst nach Deutschland gehen«, ergriff erneut Honoré das Wort. 
 

Claude sah auf und nickte langsam: »Ich erinnere mich, du wolltest schon immer nach Heidelberg gehen. Dein Großvater hat dort gearbeitet und geforscht, richtig?«
 

»Ja, genau.« Honoré sah ihn verwundert an. »Du weißt das noch?«
 

»Natürlich, du hast es mir erzählt. Ich höre zu.« Autsch! Ein fieser, kleiner Seitenhieb, der nicht unbedingt nötig gewesen wäre. Das nahm er wohl besser zurück.
 

Claude stand auf und setzte sich neben Honoré auf die Couch. »Dann hätte es mit uns beiden ohnehin keinen Wert. Ich weiß noch nicht, ob ich hier in Genf bleibe, aber ich würde dir ganz bestimmt nicht nachreisen.« Das war die Wahrheit. 
 

Aber vielleicht war es für Honoré eine Chance. So weit weg von den Eltern, der Familie. Ein neues Umfeld, neue Kollegen. Womöglich war es der Ortswechsel, der ihm helfen würde endlich zu sich und seiner Sexualität zu stehen, statt damit hinter dem Berg zu halten. Claude würde es ihm von Herzen wünschen.
 

Honoré schüttelte den Kopf. »Gott, Claude. Du bist so eiskalt, fühlst du gar nichts?« Er legte eine Hand in Claudes Nacken und zog ihn näher zu sich heran. 
 

»Ich bin Realist«, entgegnete Claude. Er wollte schon aufstehen und den Ex hinausbitten, doch dann hielt er inne und küsste Honoré ein letztes Mal auf die Lippen. Das volle Programm; mit Zunge.
 

Kurz dachte Claude daran, dass er mit Stéphane nicht gezögert hatte noch einmal Sex zu haben bevor dieser Genf verlassen hatte. Warum dann nicht auch mit Honoré? Immerhin war Stéphane auch sein Exlover gewesen. Aber zwischen ihm und Stéphane war es eben auch nur Sex gewesen und nichts weiter. Honoré konnte nicht so leicht unterscheiden und trennen. 
 

Aber Claude müsste auch lügen, wenn er Honoré nicht mit einem Stückchen Wehmut zur Tür begleitete. Sie hatten ein paar schöne Monate zusammen gehabt und Claude hatte auch fest daran geglaubt, dass es mit ihnen etwas werden könnte. Leider hatte es sich nicht bewahrheitet. 
 

»Wie war es heute auf der Polizeistation?«, erkundigte sich dann noch Honoré, während er seine Schuhe anzog. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«
 

»Kaum. Sie schauen sich jetzt die Überwachungsbänder durch.«
 

»Da sind sie ja wirklich früh dran«, feixte Honoré.
 

Claude zog eine Schulter nach oben. »Ansonsten ermitteln sie jetzt gegen versuchten Totschlag, aber immer noch ohne konkrete Spur. Wenigstens geht es den beiden anderen auch gut. Vielleicht treffen wir uns mal.« 
 

»Tja... okay... Claude...«
 

Es kostete Claude einige Mühe Honoré zuzunicken und ruhig zu lächeln während er meinte: »Danke für Alles und alles Gute in Heidelberg.« Dann schloss er die Tür und lehnte sich dagegen, wartete bis er Honorés Schritte auf der Treppe hörte und dann schließlich gar nichts mehr. 
 



 

Den Rest des Tages beschäftigte er sich seiner Violine und den Stücken für das Konzert. Am Abend fiel er dann erschöpft und müde in sein Bett. Er war ja auch noch nicht wieder gänzlich hergestellt und das Gespräch mit Honoré zollte auch seinen Tribut. 
 

Zum ersten Mal seit langer Zeit wünschte sich Claude, dass jemand neben ihm in diesem Bett liegen würde. So wie gestern Nacht. 
 

Wie zur Verdeutlichung nahm er sich das zweite Kissen und schlang die Arme darum. Wollte er zu viel? Er wurde ja auch nicht jünger, nicht dass er alt war, aber mit Honoré hätte er zumindest einen treuen Partner gehabt. Honoré sah auch gut aus, war gebildet, verdiente sein eigenes Geld. Ja, solche Punkte waren Claude durchaus wichtig. Aber dann hatte es doch nicht gepasst. War er zu unnachgiebig gewesen? Hätte er nicht so sehr auf seinen Standpunkten beharren sollen?
 

Nein, er hätte nicht dauerhaft mit einem Mann zusammenleben können, der ihm Vorschriften machte, ob er auf seinem Handy während der Dienstzeiten im Krankenhaus angerufen werden durfte oder nicht. Das war ja lächerlich. Als ob Claude etwas war, das man verstecken musste. Ganz so, als ob sich Honoré für ihn schämen würde.
 

Claude rieb die Nase an dem Kissenbezug. Er roch noch ein bisschen nach Patrice. Der wiederum war genau das andere Extrem: Jung, ging noch zur Schule, entdeckte gerade erst seine Zuneigung zu Männern. So etwas wollte sich Claude aber auch nicht aufhalsen. Was für eine Arbeit das wäre, zumal er nicht sagen konnte, was besser war. Patrice, mit seiner homophoben, verkrachten Familie oder Honoré, dessen Eltern nichts gegen Homosexuelle hatten, so lange der eigene Sohn keiner davon war. 
 

Vielleicht war es doch besser alleine zu bleiben. Mit diesen trübsinnigen Gedanken schlief er dann endlich ein. 
 



 

Bevor Claude und Federico zur nun mittlerweile täglich stattfindenden Tuttiprobe des Orchester gingen, stärkten sie sich in ihrem Stammbistro Chez Pièrre. Sie hatten Glück, für den Lunch war es noch zu früh und so war ihr Stammplatz frei. Oder zumindest war das gemeinsame Essen Claudes offizielle Ausrede. In Wahrheit jedoch scheute er sich zur Probe zu gehen. Er hatte regelrecht Angst davor. Auch wenn er dies nicht zugeben würde. Wie so oft in den letzten zwei Tagen fragte er sich, wie Stéphane wohl die Situation in den Griff bekommen hätte. Doch Claude wollte den alten Freund und Mentor nicht um Rat fragen, auch wenn dies wohl ein Anflug von falschem Stolz war. Denn für einen guten Rat würde er mittlerweile alles geben!
 

Professor Noblet war diese Woche nicht in Genf und so oblag es Claude die Probe des Orchesters zu leiten. So kurz vor dem Konzert! Das konnte nicht gutgehen. Die Proben gestern waren grauenhaft gewesen. Außer den Leuten von den ersten und zweiten Geigen hatte kaum jemand auf seine Anweisungen gehört oder sie nur mit mäßigem Interesse ausgeführt. Zugegeben, bei solch einem tollen Wetter in einem Konzertsaal zu sitzen war keine angenehme Sache, aber es war nun einmal ihr Job. Das üble Gerede über Claudes Beziehung zu Stéphane, dem ehemaligen Konzertmeister, und dann noch seine Verwicklung in die Schlägerei hatten ihr Übriges dazu getan. 
 

Noch vor drei Wochen hätte Claude regelrecht darauf gebrannt so eine Chance zu ergreifen und als Dirigent vor den Musikern zu stehen. Heute verursachte ihm allein der Gedanke Bauchschmerzen, dass er in weniger als einer Stunde wieder vor versammelten Meute auftauchen sollte. Und so war es auch an Federico, der sich an einem Rührei mit frischen Kräutern und Tomaten gütlich tat. Claude zerpflückte indes lediglich ein Croissant auf seinem Teller. Ihm war der Appetit vergangen.
 

Doch im Moment war hatte Federico sein Frühstück glatt vergessen, denn Alexis hatte bei ihm durchgeklingelt und anscheinend hatte der Organist keine sehr erfreulichen Neuigkeiten auf Lager, zumindest sah Federico nicht sehr erheitert aus, während er sein Besteck ablegte, um sich ganz auf das Gespräch zu konzentrieren. 
 

»Was soll das heißen, du warst in Deutschland?... Ach so, na ja, wenn es für deine Dissertation war... Immer noch besser, als sich Immobilienangebote anzusehen... Oh nein! Du solltest das nicht machen. Hör mal Alexis, ich habe dich nicht in Russland gelassen, dass du dir da irgendwelche Flausen in den Kopf setzt. Lass es sein!« In diesem Stil ging es noch eine Minute weiter und Claude blickte Federico nur zweifelnd an, als dieser das Smartphone wieder in seine Tasche schob. 
 

»Immobilien?«, fragte er nach. Hatte er da richtig gehört?
 

»Alexis hat zu viel kreative Energie übrig. Er überlegt sich ernsthaft ein Haus zu kaufen. Ein Haus! Ein ganzes Haus! Als ob er nicht schon die Wohnung in London hätte.«
 

»Klar.« Bei jedem anderen hätte Claude so eine Aussage überrascht, aber bei Alexis Arrowfield musste man mit solchen Dingen rechnen. »Ist doch schön.«
 

»Ich will kein Haus und ich will nicht wissen, woher er das Geld hat. Glaubs mir oder nicht, aber so langsam wird mir erst klar, wie vermögend er überhaupt ist. Früher dachte ich einfach nur, okay, er hat halt Geld. Es reicht für die Miete und seinen Lebensunterhalt. Aber mittlerweile nimmt es Dimensionen an, die mich überraschen. Ein neues Auto hat er sich nämlich auch noch gekauft.«
 

Mit Sicherheit wieder ein deutscher Sportwagen und alles andere als preiswert. Claude bewunderte ja Alexis‘ Stil, nicht nur was Autos anging, auch bei seinen Kleidern und ganz zu schweigen von den wundervollen Armbanduhren. Jedoch war das Thema ›Geld‹ wohl noch immer ein rotes Tuch für Federico und Alexis, auch wenn Federicos Gagen zunehmend stiegen und er nicht mehr länger auf ein Stipendium angewiesen war. 
 

»Das heißt, du weißt gar nicht, woher das Geld stammt und wie viel er besitzt?« War denn Federico nicht neugierig? Claude wäre es bestimmt. Er hätte höchstwahrscheinlich schon die Schreibtischschubladen und Aktenordner nach Kontoauszügen gefilzt.
 

Claude konnte sich noch lebhaft an einen Streit erinnern, den die beiden Männer am Beginn ihrer Beziehung geführt hatten und der genau um dieses Thema gekreist war. Federico war an jenem Abend wutentbrannt bei ihm auf der Türschwelle der Wohnung aufgetaucht und war nahe daran gewesen seine Armbanduhr, welche ein Geschenk von Alexis zu ihrem ersten, gemeinsamen Weihnachtsfest gewesen war, im Pfandhaus zu versetzen.
 

»Nein, ich habe nie danach gefragt. Alles was vor unserer Beziehung in diesem Punkt gelaufen ist, geht mich nichts an. Aber ein Haus in der Nähe von London, das ist doch übertrieben. Für wen überhaupt? Ist ja nicht so, dass wir eine Familie gründen würden.«
 

»Na, für euch natürlich. Warum denn sonst?«
 

»Ich dachte, als Investition, eine gute Geldanlage.«
 

Claude überlegte kurz: »Na ja, das vielleicht auch.«
 

»Aber ich will doch noch gar nicht sesshaft werden«, maulte Federico und biss von seinem Brötchen ab, während er konzentriert darauf herumkaute, klingelte erneut sein Handy. Dieses Mal war es eine Nachricht mit angehängter Website, die Luxusimmobilien anpreiste. »Glaubst du, ich möchte in so etwas wohnen?« 
 

Er zeigte Claude die fragliche Immobilie und der traute seinen Augen nicht, als er den Preis sah. Solch einen Luxusbunker konnte sich Alexis etwa leisten? Verdiente man als Organist so viel? Claude hatte wohl mit seiner Violine das falsche Instrument gewählt.
 

»Es wird Zeit, dass er seine Dissertation beendet und dann wieder auf Konzerttournee geht, dann kommt er nicht auf solche Gedanken!«, murmelte Federico und löschte die Nachricht sofort und ohne weiteren Kommentar. 
 

»Wie geht es eigentlich deinem Kätzchen?«
 

Die Frage war so aus dem Zusammenhang gerissen, dass Claude nicht wusste, was er damit anfangen sollte. »Kätzchen? Du weißt doch, dass ich allergisch gegen Katzen bin!«
 

Federico grinste und schnalzte mit der Zunge. »Ich meinte deinen jungen Nachbarn, Patrice«, fügte er dann noch an für den Fall, dass Claude noch immer nicht verstand. 
 

Kurios, Claude hatte erst gestern darüber nachgedacht, dass sich Patrice wie ein junges Kätzchen an ihn geschmiegt hatte. Doch Federico schien es anders zu meinen. 
 

»Patrice geht es gut, was soll denn mit ihm sein?«
 

»Du siehst es nicht, oder?« Federico grinste noch breiter. »Wow, den Tag muss ich mir im Kalender markieren. Ich hätte gedacht, dass eher die Welt untergeht, als dass ich dir einmal Ratschläge in diesen Dingen geben muss.«
 

»Quoi?«
 

Federico lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kostete diesen Moment noch eine kleine Weile länger aus. »Der Junge ist in dich verliebt.«
 

Claude winkte ab: »Unsinn. Er ist nur etwas durch den Wind, weil er glaubt schwul zu sein. Und vielleicht ist er es auch. - Also, schwul, meine ich. - Das ist ganz normal in dem Alter. Vielleicht treibt er sich in der letzten Zeit wirklich etwas zu oft bei mir in der Wohnung herum, aber nur weil er neugierig und verwirrt ist. Das waren wir doch alle.«
 

»Es ist mehr als das«, gab Federico mit ernster Stimme zurück. »Du unterschätzt ihn und du unterschätzt, was er für dich empfindet.«
 

»Ach komm schon, Fedri. Du weißt doch selbst wie es ist, wenn man zum ersten Mal bemerkt, dass man auf einen Mann steht. Du hast dich damals doch auch bei mir ausgeheult.«
 

»Ja, das weiß ich. Eben genau deshalb sage ich es dir. Tu dem Kleinen nicht weh, nur weil du seine Gefühle auf die leichte Schulter nimmst.« Federico meinte es todernst. »Das hat er nicht verdient.«
 

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er meint, wir wären ein Paar.« Das wäre ja noch schöner. Claude hatte nun wirklich nicht den Nerv sich eine Jungfrau anzulachen. 
 

Federico hob abwehrend die Hände. »Ich weiß nicht, was er meint oder nicht meint. Ich glaube nur, dass du für ihn mehr bist als ein schwuler Kumpel. Du darfst eines nicht vergessen, für ihn bedeutet ein Lächeln, eine freundliche Geste oder vielleicht so gar ein Kuss...«
 

»Komm schon, ich hab ihn nicht geküsst!«, warf Claude ein. 
 

»Für ihn bedeutet das viel mehr als für dich«, beendete Federico unbeirrt seinen Satz. »Patrice ist jung und unerfahren. Er interpretiert womöglich viel zu viel in deine Freundlichkeit und Offenheit hinein. Und sind wir ehrlich, da wäre er nicht der erste Kerl, der diesen Fehler begeht. Er ist in dich verliebt und du solltest sehr darauf aufpassen, wie du dich ihm gegenüber verhältst. Ich glaube, er würde es nicht gut verkraften, wenn er wüsste, dass du ihn nur als kleinen Jungen siehst, der eine Schulter zum Anlehnen braucht.«
 

Das waren ja Neuigkeiten, die Claude erst einmal verarbeiten musste. Patrice in ihn verliebt? Nein, das hatte er nicht einmal ansatzweise in Erwägung gezogen. War er etwa selbst schon so abgestumpft, dass er so etwas nicht mehr bemerkte? 
 

»Hast du eigentlich Schiss vor der Premiere?«, erkundigte sich Claude, verzweifelt bemüht das Thema zu wechseln und schielte verstohlen zur Uhr, schnell kalkulierte er, wie lange sie zu Fuß bis zum Konservatorium brauchen würden. Sie konnten mindestens noch zehn Minuten hier bleiben, entschied er dann. 
 

»Meinst du in Bezug auf mich oder auf das Orchester?«
 

»Beides.«
 

»Mhm.« Federico zog die Schulter hoch. »Das Klavierkonzert von Chopin habe ich mittlerweile oft genug gespielt und den Schumann kann ich seit ich fünfzehn bin.«
 

»Aber es ist Schumann«, gab Claude zu bedenken. Federico mochte das Stück seit seiner Kindheit beherrschen, doch er hatte sich nie dazu bereit gefühlt es öffentlich zu spielen. Das wussten auch die Kritiker und Kenner der Szene. Federico selbst hatte es in einem Interview deutlich betont, wie wichtig ihm dieses Klavierkonzert war. »Setzt du dich damit nicht zu sehr unter Druck?«
 

»Irgendwann hätte ich es spielen müssen, ob jetzt hier oder in Moskau oder sonst wo. Moment mal, hat etwa Alexis bei dir angerufen?«
 

Claude stutzte während er seinen Milchkaffee leertrank: »Wie kommst du jetzt darauf?«
 

Federico betrachtete ihn mit einem abschätzigen Blick. »Alexis ist immer noch eine rechte Glucke. Würde mich nicht wundern, wenn er dich als Wachhund missbraucht. Er glaubt doch schon wieder, dass ich mich überarbeite.«
 

»Nein, er hat nicht angerufen. Außerdem gibt es dazu keinen Grund. Ich finde, dass du im Vergleich zu früher nicht mehr so besessen von deinen Fingerübungen bist.« Claude konnte sich noch gut daran erinnern, dass Federico schon morgens um fünf Uhr aufgestanden war, um vor dem Frühstück seine Fingerübungen durchzuexerzieren.
 

»Das hört man doch gerne. Auf jeden Fall«, kam Federico auf das ursprüngliche Thema zurück. »Ich bin bereit für den Schumann. Was das Orchester angeht«, Federico dehnte das letzte Wort und presste die Lippen aufeinander. 
 

»Ich schätze, mir gefällt nicht, was du als Nächstes sagen wirst.«
 

»Vermutlich nicht«, meinte Federico mehr zu sich selbst als in Richtung Claude gewandt. Nun ergriff er seine Hände und drückte sie. Die Mine ernst. »Sie tanzen dir auf der Nase herum.«
 

Da konnte er nur mit den Augen rollen. »Ach was, stell dir vor Fedri, das weiß ich selbst.«
 

»Dann tu etwas dagegen. Sag ihnen die Meinung und dass es so nicht weitergeht. Am Wochenende ist das Konzert und bestenfalls schaffen wir mit Professor Noblet am Freitag einen Durchgang, mehr aber nicht. Ich weiß, das ist schwer. Besonders für dich. Du möchtest für jeden ein guter Freund sein, aber das geht nun einmal nicht, wenn du der Dirigent bist.« Federico wusste inzwischen von Claudes Absichten ein zweites Studium zu beginnen. »Du hast das Sagen und sie müssen sich dir unterordnen. Du bist für sie einfach nicht die Respektsperson, die du sein müsstest.«
 

»Autsch«, machte Claude. Dabei hatte er genau solch eine Gardinenpredigt erwartet. Doch Federico hatte natürlich recht. »Vielleicht spreche ich es das nächste Mal an.«
 

Nun war es an Federico genervt die Luft auszustoßen. »Du wirst es heute ansprechen. Basta!«
 

»Fedri...«
 

Doch der schüttelte vehement den Kopf und verlangte die Rechnung. Keine Chance noch länger sich im Bistro herumzudrücken. Federico hätte ihn schlichtweg in den Konzertsaal gezerrt.
 



 

Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Nie hätte Claude es für möglich gehalten, dass erwachsene Menschen sich so kindisch verhalten könnten. Sie redeten während er erläuterte, was sie heute üben sollten. Eine von den Klarinetten telefoniert sogar! Zum Glück sah Professor Noblet dieses Schlamassel nicht. Er würde wohl Claudes Ernennung zum Konzertmeister gründlich überdenken. Olivia lächelte ihm mitfühlend zu und versuchte wenigstens ihre Kollegen zum Zuhören zu bewegen. Claudes Geigen hingegen blickten betreten drein und wünschten sich genau wie er selbst an einen anderen Ort. Selbst Izumi schwieg. 
 

Federico saß mit verschränkten Armen vor seinem Flügel, der neben dem Dirigentenpult stand. Als Claude ihm einen verzweifelten Blick zuwarf, zog er nur die Schultern nach oben. 
 

›Ich habe es dir doch gesagt!‹, als ob er es laut ausgesprochen hätte.
 

Vielleicht war es ganz gut, dass Claude dann nach weiteren fünf Minuten endgültig der Geduldsfaden riss. Er trat von seinem Pult hinunter, ging zum Flügel, hob den Deckel an und löste die Strebe, die ähnlich wie bei einer Motorhaube das Zuklappen verhinderte. Dann ließ er den schweren Deckel einfach fallen. 
 

Der Knall und das Vibrieren sämtlicher Saiten im Flügel hatte den gewünschten Effekt. Es herrschte endlich Ruhe. 
 

Federico sah einigermaßen schockiert aus, doch wohl weniger ob Claudes Verhalten an sich, eher wegen der sträflichen Behandlung, die diesem edlen Konzertflügel zuteil geworden war. Er sah so aus als ob er im nächsten Moment von seinem Platz aufspringen und Claude an die Gurgel gehen würde. Das würde ihn einen Drink kosten, um diesen Frevel wieder gutzumachen. Mindestens.
 

»So«, begann Claude und begab sich wieder zu seinem Platz. 
 

»Mir reicht es jetzt. Wer Probleme damit hat, dass ich zum neuen Konzertmeister ernannt worden bin, soll es mir hier und jetzt ins Gesicht sagen. Ich habe es dermaßen satt, dass durch diesen Kindergarten hier unsere spielerische Qualität leidet. Also, wer hat ein Problem damit?«
 

Schweigen, die Blicke richteten sich vorwiegend auf den Boden und auf die Noten. 
 

»Gut, dass das geklärt ist. Und wer hat ein Problem damit, dass ich schwul bin?«
 

Erneut keine Reaktion. 
 

»Ja, Stéphane und ich waren einmal zusammen; das war vor vier Jahren!« Die Einzelheiten brauchten ja niemand zu interessieren, dass sie sich in der Zwischenzeit durchaus gesehen hatten.
 

»Und überhaupt, warum verreißt ihr euch nicht das Maul über Melanie und Tobi. Die beiden waren auch mal ein Paar.« Melanie wurde knallrot, als plötzlich die Aufmerksamkeit des Orchesters auf ihr ruhte, und Tobi kauerte sich hinter seinem Notenständer zusammen. Zugegeben es war nicht gerade fair gewesen die beiden da hineinzuziehen, aber es ging hier Claude ums Prinzip.
 

»Mal eine andere Frage. Wer von euch hätte den Job überhaupt übernehmen wollen?... Entweder ihr sagt jetzt eure Meinung und wir reden darüber, oder haltet euren Mund und ich will nichts mehr davon hören.« Nachdem er weitere zehn Sekunden – er zählte still mit – abgewartet hatte, blätterte er energisch durch die Seiten der Partitur, die vor ihm lag. Seine Hände zitterten und das Herz klopfte ihm bis zum Hals, so etwas hatte er immerhin auch noch nie gemacht, aber er kaschierte es, in dem er die Blätter auf seinem Pult ordnete. 
 

Dann sah er auf: »Gut und wenn das geklärt ist, dann arbeiten wir jetzt. Die Mittagspause ist heute gestrichen, ihr hattet ja gerade genügend Zeit zum Ausruhen... Ab Takt 250, wenn ich bitten darf. Federico fängst du an?«
 

»Ja.«
 



 



 

»Ist er immer so bitchy?«, raunte Claire, als das Orchester dann endlich mit den Proben begonnen hatte. 
 

Patrice zog die Schultern nach oben. Wenn er ehrlich war, dann hatte er Claude so noch nie erlebt. Ja, überhaupt mochte das Bild, das er in seinem Kopf von Claude hatte, nicht so recht zu diesem jungen Mann passen, der da gerade so provokant vor einer versammelten Gruppe von Mitstudenten über seine Sexualität gesprochen hatte. Es war eine Sache mit einer pinken Einkaufstüte durch die Straße zu laufen und noch einmal eine gänzlich andere seine Mitmenschen so offen darauf anzusprechen, ob sie ein Problem damit hatten, das man schwul war.
 

Doch Claudes Ansprache hatte Patrice mächtig imponiert. Da musste man schon gehörige Eier haben, wenn man so unverfroren reden konnte. Einmal mehr spürte Patrice in sich diesen schuldbewussten Stich. Er hingegen war ja so feige! Warum hatte er Claude nicht schon längst die Wahrheit gesagt?
 

Aber gerade jetzt, nach dieser Nacht in Claudes Wohnung, da hatte Patrice das Gefühl, dass es von nun an nur noch schwieriger werden würde irgendwann einmal mit der Wahrheit herauszurücken. 
 

Während Patrice also die gesamte Zeit Claude genau im Auge behielt, waren Claires und Jeans Blicke auf Federico am Flügel geheftet. Statt heute ins Freibad zu gehen, hatten die beiden anderen kurzerhand sich dazu entschlossen Patrice vor die vollendete Tatsache zu stellen, dass sie ins Konservatorium gehen würden. Da die Proben hier im großen Konzertsaal stattfanden, hatte sich niemand daran gestört, dass in der hintersten Stuhlreihe drei Teenager saßen. Immerhin verhielten sie sich ruhig und störten niemanden. 
 

Patrice hatte noch nie ein Orchester live spielen gesehen. Überhaupt hatte er sich ja bis jetzt noch nie sonderlich für diese Art von Musik interessiert. Aber es war schon faszinierend hautnah mitzuerleben wie Musik ›produziert‹ wurde. Es war interessant, ja. Doch glaubte er, dass er durchdrehen würde, wenn er diesen einen bestimmten Takt oder jene schwierige Phrase nun schon zum x-ten Male wiederholen müsste. So wie es Claude schon seit fünf Minuten von den Blechbläsern und Federico verlangte. 
 

Natürlich war Jeans und Patrices Aufeinandertreffen heute Vormittag etwas schwierig gewesen. Ursprünglich hatten sie ja gestern zu den Proben gehen wollen, doch Claire war etwas dazwischen gekommen und Patrice hatte den gesamten Tag im Internetcafé verbracht, so dass er keinerlei Möglichkeit gehabt hätte mit Jean zu reden. Heute Morgen war Claire – wie es stets ihre Gewohnheit war – zu spät an der Bushaltestelle erschienen und Jean und Patrice hatten sich in der Zwischenzeit erst einmal stumm gemustert. Schließlich hatten sie beide herumgedruckst. Patrice, weil er sich entschuldigen wollte, für seine impulsive und unverzeihliche Reaktion. Jean, weil er Patrice angemacht hatte und es verstehen konnte, dass er darüber schockiert gewesen war. 
 

Wobei sich Patrice mittlerweile mit dem Gedanken trug, ob er sich Jean nicht anvertrauen sollte. Jean hatte ja wohl so ganz ähnliche Gedanken und Gefühle mit sich ausmachen müssen. Natürlich könnte er auch Claude fragen, aber nun ja, das war ein bisschen komisch. Auf der einen Seite wollte Patrice mehr erfahren über diese ganze Schwulsein und am liebsten würde er es von Claude selbst erfahren. Aber dann wiederum... Zu sagen, dass seine und Claudes ›Beziehung‹... Nein ›Verhältnis‹ traf es wohl besser, unkompliziert wäre, wäre die Untertreibung des Jahres. 
 

»Komm, wir gehen zu ihnen.« Die Proben waren endlich beendet und die jungen Musiker hatten es recht eilig den Raum zu verlassen. Die Wirkung von Claudes Standpauke hielt wohl noch an.
 

»Was?«
 

Claire setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf und schritt die Stuhlreihen entlang. Sie beachtete Patrices Einwand nicht einmal. 
 

»Du musst uns natürlich vorstellen.« Mit diesem Worten kam sie wieder zurück, denn Patrice saß noch immer auf seinem Platz, zog ihn die Höhe und schleifte ihn regelrecht vor die Bühne. Jean war gleich mit aufgesprungen und Patrice wusste nun nicht, wer von ihnen, Claire oder Jean, ausladender mit den Hüften wackelte, als sie nach vorne gingen. 
 

Ihr Trio Infernale wurde von den übrigen Studenten eher skeptisch beäugt, doch niemand sprach sie an und so kamen sie unbehelligt bis vor die Bühne. Claude war noch in ein Gespräch mit einer reizenden Brünetten vertieft und Federico musste wohl eine gerade ziemlich angenehme, erfreuliche Textnachricht erhalten haben, so wie er sein Smartphone angrinste und den Eindruck erweckte er wollte das schlichte Aluminiumgehäuse des Gerätes gleich abknutschen. 
 

›Vielleicht seine Freundin?‹, schoss es Patrice durch den Kopf. So wie Claire auf den Pianisten abflog, hatte Federico mit Sicherheit kein Problem damit sich die ein oder andere Dame ins Bett zu holen. Immerhin war Federico zur Hälfte italienischer Abstammung, wie Patrice sich dumpf zu erinnern glaubte. Selbst einem halben Italiener würde er so ein Verhalten zutrauen. 
 

Auf jeden Fall beachtete keiner Patrice, der zaghaft seine Hand hob, um auf sich aufmerksam zu machen. Oh, wie er so etwas hasste. Er stand nicht einmal ein fünfminütiges Referat in der Schule durch ohne mittleren Nervenzusammenbruch. Manche Leute, er inklusive, waren für so etwas einfach nicht geschaffen. Allein der Gedanke daran, was Claude und Federico da leisteten: Sich freiwillig vor hunderten von Menschen auf die Bühne setzen und dort ihre Musik aufführen. Es nötigte Patrice Respekt ab. Er würde nie mehr behaupten, dass die Arbeit eines Musikers leicht wäre. 
 

»Sag doch was!«, zischte Jean in sein rechtes Ohr und offensichtlich laut genug, denn Federico vergaß seine SMS und blickt verdutzt auf. 
 

»Ahm, hi Federico... ah, tolle Probe.« Patrice fiel nichts Besseres ein. 
 

Federico steckte das Smartphone in seine Hosentasche und sprang leichtfüßig von der Bühne zu Boden. 
 

»Salut Patrice. Wie gehts? Habt ihr die Probe mitangehört?« Er lächelte und man nahm es ihm ab, dass er sich wirklich freute, dass Patrice und seine Freunde hier waren. Federico war es wohl mittlerweile gewohnt sich in der Öffentlichkeit immer freundlich und lächelnd zu präsentieren.
 

Patrice glaubte Claire leise, ganz leise, quieken zu hören. Ein Anfall von weiblicher Hysterie. Aber so lange sie sich dem Pianisten nicht an den Hals warf, ging es ja noch.
 

»Es war Claires Idee, sie ist ein großer Fan von dir... Jean auch.« Claire lächelte Patrice dankbar an, sie schüttelte Federicos Hand. 
 

»Sie haben mich hierher geschleppt nur damit sie dich sehen können«, gab Patrice zu. Jeder andere hätte es wohl etwas diplomatischer formuliert, wäre nicht gleich mit der sprichwörtlichen Tür ins Haus gefallen und Jean warf ihm einen pikierten Blick zu. 
 

»Wenn du noch Claires andere CD signierst, sind wir auch gleich wieder weg. Wir wollten nicht stören.« Claire hatte in der Tat die Unverfrorenheit die zweite CD, die sie von Federico besaß, auch noch signieren lassen zu wollen.
 

»Patrice!«, zischte es von seiner Seite und Jean schob ihn einfach mal so weg. 
 

Federico schien es sportlich zu nehmen, das sei zu seinen Gunsten angemerkt, und er schüttelte nun Jean die Hände. Jean schien gleich in Ohnmacht fallen zu wollen. Okay, also auch hier ein Anflug von Hysterie.
 

›Meine Güte!‹ Stand Jean etwa auch auf Federico? Hoffentlich bemerkte Federico nicht den stieren Blick, mit welchem Jean ihn geradezu anstarrte. Ansonsten dachte Federico noch, dass er hier nur unter Freaks war. 
 

»Darf ich Sie für die Schülerzeitung interviewen?« Jeans Stimme überschlug sich vor Aufregung. 
 

»Es sind Ferien und seit wann interessierst du dich für die Schülerzeitung?«, gab Patrice zurück bevor Federico auch nur antworten konnte. 
 

»Okay, okay. Es ist für meinen Blog«, gab Jean dann zu. Klar, wer hatte heute auch noch keinen Blog? Es musste ja alles und jeder über sein durchschnittliches Leben berichten. Patrice verdrehte die Augen. 
 

»Eigentlich müsste ich das mit meinem Agenten abklären, aber ich denke für die Schülerzeitung ist es okay.«
 

»Ich sagte doch«, dann stoppte Jean, als er Federicos Zwinkern bemerkte. Er grinste. 
 

»Geil!«, rutschte es Jean dann prompt heraus und zusammen mit Federico setzte er sich in die Zuschauerreihen. 
 

»Hi.« Inzwischen hatte sich auch Claude von der Brünetten losgerissen und trat neben ihn. Er überrumpelte Patrice völlig, als er ihn kurz auf die Wange küsste. Aber es konnte auch nur ein freundschaftlich gemeinter Kuss gewesen sein. Immerhin war Claude Franzose. Patrice sollte besser nicht zu viel hineininterpretieren und doch wurde er puterrot. Zum Glück fiel Claire mal zur Abwechslung auch keine schlagfertige Bemerkung ein und sie zog nur die Brauen nach oben nachdem sie Claude begrüßt hatte. 
 

»Du solltest Federico besser befreien«, versuchte Patrice von sich abzulenken, »sonst macht ihn Jean noch ernsthaft an.«
 

Claude winkte ab: »Erstens ist Federico das gewohnt und zweitens flirtet er doch selbst mit ihm! Schau!«
 

Alle drei blickten sie zu den Männern am Ende der Stuhlreihe. Gerade in diesem Moment lächelte Federico und strich sich mit den Fingern über die Lippen, während seine Augenbrauen kurz nach oben zuckten. 
 

»Ich würde sagen, Federico hat seinen Spaß!«, meinte Claude. 
 

»Keine Angst, er ist fest vergeben. Ist dir noch nicht der Ring aufgefallen? Aus Platin, traumhaft!«, schwärmte er weiter.
 

Patrice würde jetzt gerne wissen, was wohl Federicos Freundin sagen würde, wenn sie sah, dass ihr Schatz hier mit wildfremden Männern, nein minderjährigen Jungs, flirtete! Mit Jungs!
 

»Wie lange seid ihr eigentlich schon hier?«, riss Claude dann Patrice aus seinen spekulativen Gedanken. 
 

»Seit deiner Ansprache«, gab Claire zurück. »Sehr eindrucksvoll.«
 

»Ach weißt du, normalerweise breite ich meine Bettgeschichten nicht so in aller Öffentlichkeit aus.« So wie Claude dies sagte, nahm man ihn dabei nun wahrhaftig nicht für bare Münze. 
 

»Ha, wer‘s glaubt!«, rief Federico hinüber, der diesen letzten Kommentar mitangehört hatte. 
 

Claude warf ihm eine Kusshand zu und wandte sich dann wieder an Patrice und Claire. »Wie hat es euch gefallen?«
 

»Ziemlich gut! Vielleicht noch etwas...« Claire suchte nach dem passenden Wort. »Gehemmt.«
 

Da nickte Claude bedächtig. »Federico hat mir auch den Eindruck gemacht, dass er mit angezogener Handbremse gespielt hat, wahrscheinlich wollte er das Orchester und auch mich nicht überfordern. Immerhin war ich heute erst das zweite Mal als Dirigent vor ihnen gestanden. Aber das war schon ziemlich cool, trotz der Anfangsschwierigkeiten!«, Claude grinste und Patrice ging es bei diesem Grinsen durch und durch. Er hörte gar nicht mehr, was die beiden da beredeten über die Musiker und das Klavierkonzert. Er betrachtete nur Claudes Augen und Lippen. Er wünschte sich fast, sie hätten in jener Nacht Sex miteinander gehabt. Unbestreitbar gab es da etwas zwischen ihnen und so wie sich Claude ihm heute gegenüber verhielt, das hatte der Musiker immerhin noch nie gemacht! Ihn in aller Öffentlichkeit in den Arm genommen und auf die Wange geküsst.
 

»Wollt ihr eigentlich zum Eröffnungskonzert am Samstag kommen?« Das war der erste Satz, der dann wieder in Patrices Gedächtnis drang. Er machte einen fragenden Laut. Peinlich wie geistesabwesend er gerade gewesen war. Hoffentlich war es nicht aufgefallen.
 

»Meine Eltern werden dieses Mal leider nicht kommen können, daher habe ich noch zwei Karten übrig. Wenn ihr wollt, könnt ihr kommen.«
 

Natürlich stimmte Claire gleich zu und Patrices Protest, dass er keinen Anzug hatte, wurde kurzerhand von ihr abgewiegelt. »Du kannst einen von meinem Bruder anziehen. Ihr habt die selbe Größe.«
 

Das Konzert mochte ja ganz interessant sein, aber so ein Fan von klassischer Musik war Patrice nun einmal auch nicht, daher hielt sich seine Freude in Grenzen. 
 

»Danach gibt es noch einen Stehempfang und Häppchen, da könnt ihr auch dazukommen. Das ist bei den normalen Karten natürlich nicht inklusive.« Claude blinzelte verschwörerisch, was ihm nicht recht gelang, denn er konnte nämlich gar nicht ein Auge zukneifen.
 

›Häppchen und Sekt?‹ Gut, das hörte sich dann schon etwas besser an. 
 

»Federico und ich wollten am Samstag noch feiern gehen, wenn du möchtest... wenn ihr möchtet«, gerade noch rechtzeitig schloss Claude Claire mit ein. 
 

»Daraus wird wohl leider nichts.« In diesem Moment stießen Federico und Jean wieder zu ihnen. »Entschuldige Claude, ein anderes Mal, ja? Ich habe William zum Konzert eingeladen.«
 

»Der kann doch mit«, meinte Patrice auch wenn er nicht wirklich wusste, wer jetzt zum Teufel wieder William war. Aber wow, wow, wow! Claude hatte ihn gerade eingeladen mit ihnen zu feiern. Auch wenn das noch nicht als Date zählte, aber immerhin Claude wollte mit ihm seine Freizeit verbringen. Patrice konnte nicht verhindern, dass er grinste. 
 

»William ist mein Neffe und gerade mal sieben Jahre alt!«, geruhte Federico zu erklären und lachte. 
 

»Oh, na dann besser nicht«, Patrice blickte betreten zu Boden.
 

»Aber ich habe auch noch eine Karte übrig.« Federico griff nach seiner Umhängetasche, die neben dem Flügel stand und reichte sie dann Jean, der das Stück Papier mit glühenden Wangen entgegennahm. 
 

»Kommt William alleine nach Genf?«, erkundigte sich Claude an seinen Freund gewandt.
 

»Natürlich nicht, wahrscheinlich kommt seine Nanny mit oder sogar seine Mutter.«
 

»Ah, okay. Na dann«, Claude wandte seinen Blick erneut Patrice zu und dieser hatte ernstlich Mühe seinen Ausführungen zu folgen, wann sie sich dann am Samstag zum Konzert einfinden sollten damit sie ja nicht zu spät kamen.
 



 



 

Claude sah zu wie Patrice und seine Freunde um die Ecke bogen. Federico blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an während er noch seine Unterlagen wegpackte. 
 

»Muss ich noch etwas sagen?«, meinte er und schulterte seine Tasche.
 

Jetzt wo Claude einmal verstärkt darauf geachtet hatte, war ihm Patrices verräterisches Verhalten nicht entgangen. Der Junge war errötet, war verlegen gewesen, als Claude ihm körperlich nahe gekommen war. Nur mit Mühe, dass er Claude einmal in die Augen geblickt hatte. 
 

Irgendwie alles süß, aber dann auch wieder nicht. 
 

»Verdammt, ich hab mir ein Kätzchen angelacht!«
 

»Ich habe es dir gesagt.«
 

»Und was mache ich jetzt?«
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Claude war tierisch nervös. Er wusste schon gar nicht mehr, wann er je in seiner Karriere so derart Schiss vor einem Auftritt gehabt hatte. Dabei war es doch nichts grundlegend Neues, was er heute Abend anders machen musste. Er würde die Stimmung des Orchesters durchführen, am Ende dem Solisten – also Federico – und dem Dirigenten die Hand schütteln müssen und das war es ja dann auch schon. Er musste auch keinen Solopart bestreiten, denn diese zweifelhafte Ehre fiel oft dem Konzertmeister zu. Aber heute wurden glücklicherweise keine Stücke aufgeführt, die einen solchen Part gefordert hätten.
 

Es war ja nicht so, dass er die Verantwortung übernehmen musste, wenn das Konzert so richtig gründlich misslang. Wenn dem so wäre, dann mussten sich Federico und Professor Noblet damit befassen. Und doch, es war immerhin sein erster offizieller Auftritt als Konzertmeister.
 

Nicht nur er war nervös. Er ließ den Blick über die restlichen Mitglieder des Orchesters streifen, die sich im Raum hinter der Bühne versammelt hatten. Mittlerweile kannte er ja seine Pappenheimer. Olivia hatte die Augen geschlossen und lag quer über zwei Stühle, die Hände flach auf den Bauch gelegt. Sie machte ihre obligatorischen Atemübungen. Izumi lief im Zimmer auf und ab. Manche lachten nervös, suchten jede Minute noch einmal die Toilette auf oder gingen kurz nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Claude war beinahe versucht sich anzuschließen.
 

Federico stand einen Meter neben ihm und lehnte sich an den Fensterrahmen. Er war völlig ruhig, wie das Auge eines Orkans, in dessen Zentrum absolute Stille herrschte. Es war noch ziemlich warm draußen und viele Gäste flanierten vor dem Gebäude, bevor sie sich in den Konzertsaal begaben. Jedoch bezweifelte Claude, dass Federico die Menschen, die unter dem Fenster vorübergingen, überhaupt wahrnahm. Wahrscheinlich dachte er an eine besonders schwierige Passage des Klavierkonzertes oder vielleicht auch an Alexis. 
 

Obwohl es Sommer und die Finger des Pianisten damit ganz sicher nicht zu kalt waren, trug Federico seine blauen Glacéehandschuhe. Diese Handschuhe waren mittlerweile wohl legendär. Doch kaum jemand wusste, warum es ausgerechnet blaue Handschuhe waren. Selbst Claude nicht. Früher hatte Federico einfache Baumwollhandschuhe, direkt aus dem Drogerieladen, getragen, wenn seine Finger zu kalt geworden waren. Daher ging Claude davon aus, dass die blauen Handschuhe ein Geschenk von Federicos Lover sein mussten. Federico würde von sich aus nie dermaßen teure Lederhandschuhe kaufen.
 

»Wieso bist du hier?« Claude zupfte seinen Freund am Ärmel des maßgeschneiderten Fracks. Auch eine Neuerung, noch vor ein paar Jahren waren die Kleider von der Stange gewesen. »Du hast doch ein eigenes Vorbereitungszimmer.«
 

»Ach«, Federico zog die Schultern nach oben und schüttelte sich kurz, als ob er aus einer tiefen Trance aufwachen würde. »Eigentlich bin ich da nicht so empfindlich. Ich muss vor einem Konzert nicht unbedingt alleine sein.«
 

»Würdest du wollen, dass Alexis hier wäre?«, bohrte Claude nach. 
 

»Nein, ich habe ihm gesagt, dass er in Russland bleiben soll.«
 

»Schon, aber es würde dich doch freuen, wenn er im Publikum sitzen würde.« Claude indes würde sich ganz sicher freuen, wenn sein Lover die weite Anreise von St. Petersburg nach Genf heimlich auf sich genommen hätte, nur um diesem Auftritt beizuwohnen. Das war doch richtig romantisch.
 

Federico schüttelte vehement den Kopf. »Er weiß, dass ich das nicht möchte. Ich muss diesen Auftritt alleine bewältigen, ohne Alexis. In diesem Konzertsaal habe ich immerhin den schlechtesten Auftritt meiner Karriere hingelegt.«
 

Claude hatte den besagten Auftritt nicht live miterlebt, doch dutzendfach hatte man ihm davon erzählt. Wie Federico beinahe noch auf der Bühne zusammengebrochen und sogar der Notarzt verständigt worden war. Mit einem Schlag hatten es alle gewusst, dass dieser talentierte junge Pianist nicht mehr fähig sein würde ein Konzert zu bestreiten, ja überhaupt je wieder Klavier zu spielen. Danach war Federico gezwungen gewesen sein Studium und seine Karriere zu beenden. 
 

»Außerdem ist es der Schumann. Ich muss das alleine machen. Alexis weiß das und muss es respektieren. Im übrigen kann es Alexis auch nicht ertragen, wenn Verwandte, oder wenn ich, bei einem neuen Konzertprogramm von ihm dabei sind.«
 

»Aber dein Neffe ist doch heute hier.«
 

»Stimmt, aber Williams Anwesenheit macht mir nichts aus. Komisch, nicht wahr?«
 

Claude streckte sich auf seinem Stuhl und blickte zur Uhr. Mist, es waren noch immer zwanzig Minuten bis sie auf die Bühne gehen würden. Das war definitiv zu lange nach seinem Geschmack. 
 

Federico hatte begonnen die Anfangstakte des Klavierkonzerts zu summen und bewegte unbewusst die Finger dabei mit. Ein Außenstehender würde wohl nicht verstehen, warum Federico so einen Terz um dieses Klavierkonzert machte. War es nicht ein Konzert wie jedes andere auch?
 

»Entschuldigen Sie bitte«, tönte es urplötzlich durch den Raum und all das Gemurmel verstummte. Ein Kurierfahrer stand unter der Tür und schien ein wenig überfordert zu sein bei diesem Rummel. »Ist ein Monsieur Batist hier im Raum?«
 

»Ja?« Federico ging zu dem Fahrer und ihm wurde ein schmales Kuvert in die Hand gedrückt. 
 

»Da bin ich aber froh, Sie noch rechtzeitig gefunden zu haben. Ich hatte strikte Anweisungen, was den Lieferzeitpunkt angeht.« Der Fahrer grinste zufrieden und streckte Federico sein Handheld hin, damit dieser die Lieferung quittieren konnte. Federico schien so verdutzt über diese mysteriöse Sendung zu sein, dass er das Gerät unschlüssig musterte und zuerst nicht wusste, was er damit anstellen sollte. 
 

Aller Augen waren auf Federico gerichtet, als dieser das Kuvert unschlüssig in den Händen drehte. Es war ein Din-A4-Umschlag, also ganz sicher nicht bloß eine nett gemeinte Glückwunschkarte eines Fans. 
 

»Dann mach es schon auf!«, drängte Claude, der wie alle anderen neugierig war. So weit er sehen konnte, gab es auf dem braunen Umschlag auch keinen Absender, der einen Hinweis auf den Inhalt geben konnte. 
 

Federico zog einen Handschuh aus und schob den Zeigefinger unter die zugeklebte Lasche. Er zog ein einzelnes Blatt heraus und, als er es eingehender studierte, sah Claude, wie Federico mit der Fassung rang: Er schluckte und presste die Lippen aufeinander.
 

Es dauerte ein paar Momente bis der Pianist sich wieder gefasst hatte und dann lächelnd aufblickte. Er senkte das Blatt und legte es auf den Tisch vor ihm, so dass es jeder sehen konnte. Claude streckte den Hals, um einen möglichst guten Blick darauf erhaschen zu können. Es war die ersten Seite des Klavierteils des Konzerts in a-Moll von Robert Schumann. Eben jenes Stück, das heute Abend aufgeführt werden sollte. Das allein war ja noch nichts Besonderes. Doch diese Seite war in dutzende kleine Schnipsel zerrissen worden. Jemand hatte diese Schnipsel auf dem Blatt zusammengeklebt und dann mit fließender, schwungvoll eleganter Handschrift und roter Tinte ›Ich habe immer daran geglaubt‹ quer darüber geschrieben. 
 

Nun bestand wohl keinerlei Zweifel mehr an dem Absender, es konnte niemand anderer als Alexis sein. 
 

»Ich dachte, ich hätte die Noten damals auf den Müll geworfen.« Federicos Stimme hörte man die Emotionen deutlich an. Nachdem er seine Karriere hatte beenden müssen, hatte Federico sämtliche Klaviernoten in einen Karton gepackt. Zu schmerzhaft war der Verlust des Klavierspiels für ihn gewesen. Zumindest hatte Federico geglaubt, er hätte all seine alten Noten vernichtet. Aber Alexis hatte sie wohl die ganze Zeit für ihn aufbewahrt. In dem festen Glauben, dass Federico sie einmal wieder benötigen würde. 
 

»Alexis hat wirklich einen Sinn für dramatische Romantik«, bemerkte Claude und seufzte. Ein Laut, der von einigen Musikerinnen aufgenommen wurde. Sie dachten wohl ähnlich und wünschten sich auch so einen Freund. Und mal ehrlich, war tat dies nicht? 
 

Federico indes schien in eine andere Welt gerückt, für die nächste Viertelstunde saß er nur auf seinem Stuhl und hielt das Blatt mit den zusammengeklebten Noten in der Hand. Erst als das Orchester auf die Bühne gerufen wurde, sah er auf. 
 

»Oh, es geht los?«
 

»Ja, du Held!«, lachte Claude, auch er musste los. Federico würde noch ein paar Minuten hier bleiben. Zuerst bestritt das Orchester alleine seinen Auftritt, erst in einer knappen halben Stunde würde Federico für die Klavierkonzerte benötigt werden.
 

Sie umarmten sich kurz. 
 

»Toi, toi, toi.«
 

»Hals und Beinbruch.«
 

Musiker waren schon ein abergläubischer Haufen. 
 



 

Der Konzertsaal war voll besetzt und erster zaghafter Applaus war zu hören, als die Musiker zu ihren Plätzen gingen. Wie stets vergewisserte sich Claude, dass alle Noten auf seinem Pult lagen, die korrekte Seite aufgeschlagen war und das Heft gut auf dem Pult auflag. Nicht, dass es mitten im Spiel hinabfiel, was ihm genau einmal passiert war. Ein schrecklicher Moment.
 

Dann leitete er die Stimmung des Orchesters ein und gab kurz danach das Zeichen zum Aufstehen, als ihr Dirigent die Bühne betrat. Die Sinfonie, die sie danach zum Besten gaben, funktioniert außerordentlich gut. Claude war zufrieden, aber die wirkliche Schwierigkeit waren für sie alle die Klavierkonzerte. 
 

Der Dirigent verließ die Bühne, als noch Beifall gespendet wurde. Die Musiker richteten sich auf den nächsten Programmpunkt ein: Das Klavierkonzert in e-Moll von Frédéric Chopin.
 

Professor Noblet ging durch die Reihen des Orchesters auf sein Pult zu, der Applaus wurde lauter. Jeder wusste, dass nun auch Federico auf die Bühne kommen würde. 
 

Federico lächelte und neigte mehrmals den Kopf dem Publikum zu, das ihn so frenetisch begrüßte als er neben dem Konzertflügel stand. 
 

Wie viele der hier Anwesenden wussten wohl, was beim letzten Auftritt Federicos in diesem Raum geschehen war? Plötzlich schoss Claude der Gedanke durch den Kopf, dass es womöglich genau jener Flügel war, auf dem Federico damals gespielt hatte.
 

Hatte Federico all diese düsteren Gedanken verdrängt?
 

Stühle rückten, die Notenblätter wurden nochmals auf den Pulten gerichtet, alle legten ihre Instrumente an und warteten nur noch auf das Zeichen des Dirigenten. Der sah ein letztes Mal zu Federico und der Pianist erwiderte den Blick, nickte ruhig. Noch immer ein leichtes Lächeln auf den Lippen. 
 

Professor Noblet hob seine Arme und dann ging es los.
 

Wie so oft verlor Claude irgendwann den Bezug zur Realität. Er war nur der Mann mit der Violine und nichts anderes zählte mehr für ihn. Seine Sinne waren geschärft, er nahm nicht nur die Musik war, sondern auch so viele Kleinigkeiten: Blicke der Orchestermitglieder, kleine Gesten des Erfolgs oder der Unzufriedenheit. Erst nach dem Chopin hatte er sich wieder so weit gesammelt, dass er auch mehr auf Federico und das Publikum achten konnte. 
 

Bevor sie das Konzert von Robert Schumann begannen, wischte sich Federico die Hände an seinem Taschentuch ab. Er saß ganz ruhig vor dem Flügel, Claude hörte ihn beinahe durchatmen. Sah wie sich seine Schultern hoben und dann senkten. Federico legte für ein, zwei Sekunden den Kopf in den Nacken, starrte zur Decke und seine Lippen bewegten sich stumm. Die Stille im Publikum war auf einmal förmlich greifbar. Federico machte es hier aber auch spannend! Dann sah er Professor Noblet an, nickte wieder und eröffnete den ersten Satz des Klavierkonzerts. Seine Technik und Fähigkeiten waren immer wieder verblüffend, sogar für jemanden wie Claude, der Federico immerhin schon einige Jahre kannte. Federico konnte selbst die lautesten Passagen so lyrisch und schwärmerisch leicht spielen, als ob er dazu keine besondere Kraft aufwenden müsste. Seine Finger tanzten regelrecht über die Tasten des Flügels, fließend und harmonisch. Wie in Wellenbewegungen, lauter und leiser, an- und abschwellend. Aber nie ohne seinen Takt zu verlieren oder das Tempo zu verschleppen. 
 

Claude vermochte von seinem Platz leider nicht Federicos Gesichtsausdruck zu sehen, doch war er sich während des dritten Satzes ziemlich sicher, dass sein Freund grinste. Er hatte seinen Spaß, auch wenn es für ihn harte Arbeit war, wie sich später, nach dem Konzert zeigte, denn Federico benötigte erst einmal ein paar Minuten Ruhe in seinem Zimmer, bevor er sich den Leuten auf dem Empfang zeigte. 
 

Natürlich wurde Federico jetzt nur um so begeisterter begrüßt. Einige Pressefotografen machten Bilder, verlangten Interviews und überhaupt, es schien, als ob wirklich alles und jeder mit ihm reden wollte. Doch die Stimmung auf dem Empfang nach dem Konzert war durchweg positiv. Sie hatten alle gute Arbeit geleistet und Federico kam nicht umhin besonders auch die Leistung des Orchesters zu betonen, wenn er man ihn nach seiner Meinung fragte. 
 

Zusammen mit Federico, als dieser sich endlich von dem letzten Reporter hatte verabschieden können, stieß Claude auf ihren Erfolg an: »Wenn alle Aufführungen so gut klappen, mache ich mir keine Sorgen.«
 

Der Pianist lächelte leicht: »Was meinst du, wann kann ich wieder von hier verschwinden?« Er gähnte und hielt sich gerade noch rechtzeitig die Hand vor den Mund. 
 

Claude fühlte sich nach dem Konzert wie ausgewechselt. Er war richtiggehend aufgeputscht und die zwei, drei Gläser Sekt taten hierzu ihr Übriges. Unbedingt wollte er noch feiern gehen, so wie er es geplant hatte. 
 

Federico hingegen schien nicht unzufrieden darüber zu sein, dass sich William an seinem Bein festklammerte und langsam anfing zu quengeln. Der Junge war ja heute auch von Kopenhagen nach Genf geflogen, das alleine war ja schon aufregend genug. Dann noch das Konzert mit seinem Onkel. William war in der ersten Reihe gesessen und hatte das Geschehen auf der Bühne mit großen Augen beobachtet. Kurzerhand hob Federico den Jungen hoch und wie ein Äffchen klammerte sich William mit seinen Armen an Federicos Hals und schlang die Beine um die Hüfte des Pianisten. 
 

»Uff, lange Zeit kann ich das auch nicht mehr machen«, stöhnte Federico. »Du wirst langsam zu groß dafür!«
 

»Soll ich ihn in deine Wohnung bringen?« Gareth stellte bereits das Sektglas auf eines der Tabletts in der Nähe und wollte Federico den Jungen abnehmen.
 

»Nein, geht schon, Gareth. Danke.« Federico nickte dem Mann zu. »Ich kümmere mich schon um ihn, immerhin bist du kurzfristig eingesprungen.«
 

So wie Claude das verstand, war Gareth niemand anderer als der Butler der Arrowfields. Auch wenn Federico sich Claude und Patrice gegenüber hütete ihn als solchen zu bezeichnen. Federico hatte den jungen Waliser lediglich als Sekretär von Mister Arrowfield vorgestellt, der William nach Genf begleitet hatte. Das Kindermädchen des Jungen hatte sich vor zwei Tagen bei einem Sturz die Bänder gerissen und war demnach außerstande irgendwohin zu reisen. 
 

Claude fand es überhaupt faszinierend mit welcher Selbstverständlichkeit William Federico als ›Onkel Fedri‹ bezeichnete und Federico von dem Jungen als seinem Neffen sprach. Für einen Außenstehenden musste es wahrhaftig so aussehen, als ob Federico der leibliche Onkel von William war.
 

Claude fragte sich, was Williams Eltern dem Kleinen wohl erzählt hatten, wer denn Federico sei. Denn mit Sicherheit wusste William auch, dass es nicht gerade gewöhnlich war, wenn sein Onkel Alexis mit einem Mann zusammenlebte. 
 

Apropos Alexis, William hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit seinem Onkel. Natürlich war er noch ein Kind und hatte die weichen, rundlichen Gesichtszüge eines solchen doch die Augen und Haare glichen denen seines Onkels. Man musste gar nicht erst fragen aus welcher Familie William entstammte. Dass er ein Arrowfield war, das war nicht zu übersehen. Noch dazu, dass er auch diesen Namen trug. Williams Mutter hatte wohl bei ihrer Heirat den Namen behalten statt den ihres Mannes anzunehmen.
 

»Wenn du mit Claude feiern möchtest, dann tu dir keinen Zwang an«, wandte sich Federico an Gareth. »Ich glaube, William und ich gehen dann so langsam aber sicher.«
 

William nickte zustimmend und kuschelte sich noch enger an Federico. 
 

»Wirklich?« Gareth schien nur kurz zu zögern. Claude wusste nicht viel über den Mann, doch immerhin das Wichtigste: Gareth war bei den Arrowfields beschäftigt. Das war Detail Nummer Eins. Nummer Zwei: Er war schwul und das hatte wohl gerade am Anfang zu delikaten Spannungen zwischen ihm und Federico geführt. Nicht, dass Claude genau wusste, was damals vorgefallen war. Doch darüber schienen sie hinweg zu sein, so zwanglos wie die beiden Männer heute miteinander umgingen.
 

»Klar, du kannst gerne noch mitkommen.« Da sah Claude Patrice und dessen Freunde am nächsten Stehtisch stehen. »Ihr wolltet doch auch mit feiern gehen, oder?«
 

Patrice konnte es wieder einmal nicht verhindern zu erröten, wenn Claude ihn direkt in der Öffentlichkeit ansprach. Doch er nickte tapfer, während Claire und Jean meinten, sie würden lieber auch bald gehen. Immerhin war es spät und sie wollten sich das Geld für ein Taxi sparen und einen der letzten Busse nehmen. 
 

Claude leerte den letzten Rest Sekt in seinem Glas und betrachtete dabei Gareth, der mit Federico noch irgendwelche Kleinigkeiten besprach. William und Gareth übernachteten in Federicos Appartement auf dem Campus des Konservatoriums. Gareth wollte sich bestimmt auch umziehen, denn im Anzug in die Clubs zu gehen, war vielleicht nicht unbedingt die beste Idee. Allerdings hatte er keine passende Garderobe für einen Clubbesuch eingepackt.
 

»Möchtest du dir von mir etwas zum Anziehen leihen?«, fragte Claude deshalb den Waliser freiheraus. 
 

»Ja? Würde das gehen?«
 

»Kein Problem«, Claude machte eine abschätzige Handbewegung. »Wir finden schon etwas in meinem Fundus.«
 

Bildete er es sich ein, oder verschluckte sich da Patrice fast an seinem Orangensaft und blickte dann ungläubig zu ihnen herüber. Ungläubig? Nein, fast schon... enttäuscht? War es das? Claude bildete sich nichts weiter darauf ein. Er wollte noch etwas Spaß haben, er hatte heute Abend einen guten Job abgeliefert, sein erstes Mal als Konzertmeister, und war immerhin auch schon lange nicht mehr feiern gegangen. Gegen eine nette kleine Geschichte in einem Darkroom hatte er jetzt auch nichts einzuwenden. Aber das kam auch darauf an, wie Gareth tickte, ob dieser den Spaß mitmachen würde. Dass Patrice, weil dieser ja noch minderjährig war, nie und nimmer in die Bars und Clubs gelassen werden würde, daran dachte Claude in diesem Moment gar nicht. 
 

»Na? Nach was steht dir der Sinn?«, fragte Claude den Butler als sie das Gebäude verließen. »Leder? Twinks? Bondage?« Erst bei diesem letzten Wort wurde sich Claude bewusst, dass sie einen kleinen Jungen bei sich hatten. Wie aufs Stichwort ruckte Williams Kopf in die Höhe und er sah Federico fragend an. 
 

»Onkel Fedri, warum möchte Monsieur Debière denn jemanden fesseln?«
 

Federico starrte zu Claude mit einem dermaßen säuerlichen Gesichtsausdruck hinüber, dass Claude sich genötigt sah woanders hinzuschauen. Gareth hingegen tarnte sein Lachen als diskretes Hüsteln. Patrice – oh Wunder – wurde wieder knallrot im Gesicht. 
 

»Claude spielt gerne Cowboy und Indianer«, hörte Claude Federico sagen und er schaute überrascht auf. Unkontrolliertes Gelächter formte sich in seiner Brust und er kämpfte den Drang nieder nicht loszuprusten. Aber er musste Federico zu dieser Erklärung im Stillen gratulieren.
 

»Das spiele ich auch gerne!« Mit einem Schlag schien William wieder hellwach zu sein und wand sich in Federicos Armen wie ein Aal. »Hattet Ihr auch Reitunterricht, Monsieur Debière?«, fragte William unschuldig. »Ich habe seit letztes Jahr ein eigenes Pony.«
 

Federico setzte seinen Neffen auf dem Boden ab, der ja nun anscheinend gar nicht mehr müde war.
 

»Nein, ich reite nicht«, presste Claude heraus und wieder dieser säuerliche Blick von Federico, der ihn warnte, dass er es nicht einmal wagen sollte William zu weiteren Fragen zu provozieren. Selbstverständlich verstand der Kleine nicht die zweideutigen Phrasen, die die Männer so erheiterten. Und Claude sollte sich hüten diesen Pfad weiterzuverfolgen, ansonsten müsste er William die Sache mit den Bienchen und Blümchen, respektive Bienchen mit Bienchen, erklären. 
 

»Onkel Fedri, was ist ein Twink?«
 

»Etwas zum Essen«, erwiderte Federico und musterte Claude. ›Das wirst du mir büßen.‹
 

Claude grinste nur, Federico hatte ja nicht einmal gelogen mit seiner Erklärung. 
 

»Kenne ich gar nicht.« William legte die Stirn in Falten.
 

Federico winkte ab. »Ist ja auch ein amerikanisches Gebäck«, meinte er in seinem besten Oxford English. William nickte ernst, die kleinen Seitenhiebe auf die ehemalige Kolonie über den Atlantik hinweg und der uralte Patriotismus auf Great Britain waren wohl sogar ihm schon vertraut.
 



 

Nachdem sie sich von Federico und William verabschiedet hatten, steuerten Claude, Gareth und in ihrem Schlepptau Patrice in Richtung Wohnung. Besser gesagt, Claude trottete den beiden anderen nach, denn Gareth erzählte Patrice etwas über seinen letzten Motorradtrip in Osteuropa, was dieser unheimlich spannend fand. 
 

Zugegeben, es hörte sich ziemlich abenteuerlich an. Noch dazu ziemlich kostspielig bei den Spritpreisen heutzutage. Aber so weit Claude wusste, wurde man als Butler auch gut bezahlt. Immerhin hatte man kaum Freizeit und musste seinem Arbeitgeber rund um die Uhr zur Verfügung stehen. Für Claude wäre das kein Traumberuf. Wahrscheinlich musste man dazu ebenso geboren sein, wie für den Beruf des Künstlers oder Musikers. 
 

Während Patrice sich in der Wohnung seiner Eltern umzog, suchte Claude in seinem mehr als üppig bestückten Kleiderschrank nach dem passenden Outfit für sich und Gareth. Er wollte es heute Abend nicht übertreiben also keine pinken Strassoberteile. Schließlich einigten sie sich auf dunkle, enge Jeans, wobei Gareth sich ein Paar Ranger Boots von Claude ausborgte damit nicht auffiel, dass ihm die Hosenbeine etwas zu kurz geraten waren. Gareth bevorzugte dann noch ein burgundfarbenes Poloshirt, das zu dem roten Leder der Stiefel passte. 
 

Claude konnte dem Strass schlussendlich nicht völlig abschwören und als Patrice an seiner Tür klingelte, zog er sich gerade ein T-Shirt, ja es war mindestens eine Nummer zu klein, mit dem Aufdruck Discoqueen über den Kopf. Aber es war immerhin nicht pink, sondern in dunkelblau gehalten. Also für seine Verhältnisse ziemlich diskret.
 

Während sich Gareth noch im Badezimmer zurechtmachte, musterte Claude die Kleidung seines jungen Nachbarn. 
 

»Hm«, machte er nachdenklich. Es war ja schon einmal ein Fortschritt, dass Patrices Freundin Claire, ein nettes Mädchen wie Claude befand, ihm die Brille ausgeredet und stattdessen gedrängt hatte es einmal mit Kontaktlinsen zu probieren. Auch Patrices Haare waren mit etwas Gel in Form gebracht worden. Wahrscheinlich zum ersten Mal in Patrices Leben, wie Claude im Stillen vermutete. Aber das Outfit! Senffarbene Bermudas und ein viel zu weites Hemd, das er in den Bund der Hose gesteckt hatte. 
 

»Mitkommen.« Er zog Patrice in das Schlafzimmer und vor den Kleiderschrank. 
 

»Aber...«
 

»Entweder du ziehst dich um, oder du bleibst hier.« Mit so etwas ließ Claude nicht mit sich spaßen. Er schob die Hosenbügel von links nach rechts: Anzughosen, Stoffhosen, Jeans... Jeweils fein säuberlich voneinander getrennt. Mit Unordnung in seinem Kleiderschrank spaßte er auch nicht. Schließlich nahm er eine olive Cargohose von der Stange. 
 

»Probier mal, ob sie passt«, warf er sie Patrice zu. 
 

»Äh...« Patrice sah sich unsicher um, anscheinend wollte er seine Hose nicht vor Claude wechseln. 
 

»Na mach schon, oder hast du keine Unterhose drunter?«
 

»Natürlich.«
 

»Also ich nicht«, kam es aus Richtung Badezimmer und Gareth fuhr sich gerade ein letztes Mal durch die Haare. 
 

Claude wusste ziemlich genau, dass Gareth Unterwäsche trug, aber anscheinend konnte sein Gast nicht der Versuchung widerstehen Patrice etwas zu foppen. 
 

Patrices Augen wurden weit aufgerissen und er schien den Blick von Gareths Schritt nicht mehr abwenden zu wollen. 
 

»Na, dann lass ihn ins Bad«, kam Claude Patrice zu Hilfe. »Zieh das Hemd auch gleich aus.«
 

Stattdessen bekam Patrice ein Muscleshirt im Armylook verpasst. Schade nur, dass seine Arme so bleich und kaum Muskeln aufwiesen, denn der enge Schnitt stand dem Jungen. 
 

Schließlich griff Claude noch ordentlich in die Dose mit Haargel und verpasste Patrice eine einigermaßen stylische Frisur, während dieser unruhig auf dem Bett saß und kaum stillzuhalten vermochte. 
 

»Tadaa!«, präsentierte er sein Werk. Gareth nickte zustimmend und Patrice musterte sich selbst ungläubig im Spiegel. Er erkannte sich wohl selbst nicht wieder. 
 

Als sie jedoch nach draußen traten, war Patrice ziemlich nervös. Er wollte wohl in diesem Outfit nicht gesehen werden, schon gar nicht von seinem Bruder, wie er bekannte, als sie um die erste Straßenecke geschlendert waren. 
 

»Was ist schon dabei?« Claude zog eine Schulter nach oben. »Es steht dir, du siehst gut aus.«
 

»Danke... aber es sieht... schwul aus.«
 

Wenn Blicke töten könnten, dann wäre Patrice jetzt zweimal vor seinen Schöpfer gerufen worden, denn weder Claude noch Gareth fanden diese Bemerkung sonderlich passend. 
 

Gareth schüttelte den Kopf, zog es jedoch vor zu schweigen.
 

»Immerhin haben wir Stil. Ich dachte, du stehst auf Jungs?« Hatte ihm Patrice nicht so etwas gebeichtet?
 

»Deswegen kann ich mich trotzdem normal anziehen, oder? Außerdem weiß ich noch nicht, ob ich wirklich schwul bin...«
 

Claude seufzte, das war genau das Problem und er hatte so keinen Bock darauf. Ja, er mochte Patrice und er gab ihm gerne mal einen Rat, aber der Junge hatte noch einen langen Weg vor sich und stand gerade erst am Anfang dieses Prozesses in welchem er sich bewusst machen musste, wer er überhaupt war. Dieser Prozess schloss zahlreiche Gespräche, Grübeleien, Ängste und auch Tränen mit ein. Claude hatte es schon bei sich selbst als ziemlich anstrengend empfunden, jetzt diesen gleichen Prozess noch einmal bei einem Lover mitzuerleben? Erschreckend!
 

Dann jedoch kam ihm wieder Federicos Warnung in den Sinn, er hatte es ja selbst bemerkt. Patrice glaubte, dass sie beide... ja, was eigentlich? Glaubte Patrice etwa ernsthaft, sie hätten eine Beziehung? Es wäre zu interessant zu wissen, was der Junge für Vorstellungen von sich und Claude vor seinem inneren Auge aufgebaut hatte.
 

»Lass es sein, Claude«, warf unerwarteterweise Gareth ein. »Nicht jeder will und kann so offen schwul leben wie du.«
 

›Ach, wo habe ich das schon mal gehört?‹, dachte sich Claude und seine Gedanken kehrten zu Honoré und ihr Streitgespräch zurück. 
 

»Ach nein?«
 

Gareth zog die Schultern nach oben. »Meine Eltern wissen es bis heute nicht.«
 

Patrice schien über diese Enthüllung regelrecht dankbar zu sein, so wie er Gareth anstrahlte. Claude schnaubte nur, aber weil er keinen Streit vom Zaun brechen wollte, behielt er weitere Äußerungen für sich. 
 

Nein, solch ein Verhalten das Gareth oder auch Honoré an den Tag legten, das fand er nicht in Ordnung. Es war ja auch den Eltern von Gareth gegenüber nicht fair! Claude ging nicht so weit zu sagen, dass Eltern ein Anrecht darauf hatten zu wissen, mit wem, oder besser gesagt mit welchem Geschlecht, darum ging es ja hier, ihre Sprösslinge ins Bett gingen. Aber ganz sicher hatten Eltern ein Recht darauf die Wahrheit zu erfahren! Auch wenn es schwer und bitter war. Das war ja Claude während seines Coming-outs nicht anders ergangen, auch für seine Mutter und Vater war dies eine schmerzhafte Zeit gewesen, aber nie wäre ihm eingefallen seine Eltern anzulügen. 
 



 

Als sie den Club erreicht hatten, reihten sie sich in die Schlange von Wartenden ein. Kein SM- oder Lederschuppen, aber es gab einen Darkroom. Dass heute so ein Andrang war, hätte Claude auch nicht erwartet, aber sie hatten ja Zeit. 
 

Es amüsierte ihn zu beobachten, wie die anderen Männer Patrice musterten. Natürlich bemerkte es Patrice zunächst nicht, doch später rückte er näher an Claude heran, als ob dieser ihm Schutz vor den Blicken gewähren würde. Claude grinste: »Du siehst gut aus.« Er strich dem Jungen über die Wangen. »Du weißt es bloß nicht.«
 

»Hat auch noch nie jemand zu mir gesagt«, antwortete Patrice atemlos und sah ihm tief in die Augen. 
 

Fast augenblicklich zuckte Claude zurück, lächelte unverbindlich. 
 

›Merde!‹ Dazu hätte er sich nicht hinreißen lassen sollen. Patrice interpretierte solche Gesten und Komplimente etwas anders, als Claude dies tat. Für Patrice war dies kein Spaß. Aber Claude konnte in solchen Punkten kaum an sich halten, so war er nun einmal. 
 

Doch bevor Claude noch weiter etwas sagen konnte, wich Patrice zurück. Er wurde kreidebleich im Gesicht und fast schon fürchtete Claude, dass er umkippen würde. 
 

»Was ist?«, verlangte er zu wissen und schlang einen Arm um Patrices Schultern. 
 

»Da ist Luc«, Patrice deutete nur mit dem Kinn auf die andere Straßenseite wo eine Gruppe Jugendlicher entlangging. Mitten unter ihnen: Luc, Patrices Stiefbruder und ein homophobes Arschloch, der Patrice wohl die Hölle heiß machen würde, wenn er erführe, dass sich Patrice in einem Schwulenclub aufhielt. 
 

Da gab es wohl nur eine Möglichkeit. 
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Patrice hätte sich am liebsten inmitten der Schlange von wartenden Clubgängern versteckt oder sich zumindest in die Seitenstraße verdrückt. Claude allerdings hatte etwas ganz anderes im Schilde, er legte einen Arm um Patrices Schulter und scherte aus der Reihe aus. Gareth folgte ihnen dicht auf den Fersen. Anscheinend schien es niemand großartig zu stören, dass sie an der Schlange vorbeigingen. Einige der Männer grüßten Claude sogar und der erwiderte die Nettigkeiten mit koketten Sprüchen. Anscheinend war Claude in der örtlichen Schwulenszene kein unbeschriebenes Blatt. Was sagte das nun wieder über seinen Charakter aus?
 

Nein, im Moment hatte Patrice wirklich andere Sorgen, als sich über Claudes Charakter und moralische Vorstellungen den Kopf zu zerbrechen. Sah Luc etwa zu ihnen herüber? Patrice riskierte einen Blick. Nein, bis jetzt schien Luc noch nichts bemerkt zu haben.
 

»Salut Antoine, was ist hier heute los? Habe ich was verpasst?« Claude stoppte neben einem der Türsteher, den er offensichtlich auch persönlich kannte. 
 

»Ach, nichts Besonderes. Muss am Wetter liegen«, erwiderte der Mann und umarmte Claude kurz. Dann fiel sein Blick auf Patrice und Gareth. »Du bringst ja selten mal jemanden mit!«
 

»Aber falls doch, dann lohnt es sich«, Claude legte wieder einen Arm um Patrice und zerzauste ihm das Haar. »Komm lass uns rein, ich hab kein Bock hier weiter zu warten...«
 

Patrice versuchte indes wieder einmal unauffällig in Richtung der anderen Straßenseite zu schielen. Luc und seine Truppe standen noch immer dort drüben und er konnte sich denken was für Kommentare da nun fallen gelassen wurden. Wenn Luc nicht näher kam, dann sollte er seinen Stiefbruder eigentlich auch gar nicht erkennen können. Wie sollte Patrice das auch nur erklären? Nicht nur, dass er vor einem Schwulenclub stand, dann auch noch in so einer Aufmachung mit Muscleshirt und Armyhose und Arm in Arm mit Claude. 
 

Aber würde man sie überhaupt reinlassen? Patrice war noch minderjährig, gut er wurde in ein paar Wochen achtzehn, aber Gesetz war Gesetz. Er hatte seinen Ausweis nicht einmal dabei. 
 

»Sehe ich dich dann noch später nach meiner Schicht?« Hier horchte Patrice wieder auf. Es war Antoine gewesen, der diese Frage an Claude gerichtet hatte und dabei einen Kopfbewegung machte, die auf das Innere des Clubs hindeutete. 
 

Claude grinste, er wusste wohl ziemlich genau, was Antoine meinte. »Du brauchst es wohl mal wieder, was?«
Antoine breitete die Arme aus und trat zur Seite. »Hey, wir haben alle unsere Schwächen... und seit wann stehst du auf den jungen, schmächtigen Typ?« Sein Blick wanderte unverhohlen über Patrices Körper. »Wann bist du geboren?«
 

Auf diese Frage hatte sich Patrice schon vorbereitet und gab sein Geburtsdatum an, wobei er bei der Jahreszahl ein Jahr abzog. 
 

»Komm schon. Hab ich dir je Schwierigkeiten gemacht? Oder mit nem Minderjährigen rumgevögelt?«, warf Claude ein.
 

»Zumindest nicht hier im Club.«
 

»Siehst du!«, Claude drängte sich näher an Patrice und legte eine Hand an dessen Wange, drehte seinen Kopf und küsste ihn auf die Lippen. Er tat es so beiläufig und ungezwungen, in Patrice rief es jedoch einen wahren Schock und eine Vielzahl von widersprüchlichen Gefühlen hervor. Das sollte sein erster Kuss gewesen sein? Dieses beiläufige Ding, das Claude wahrscheinlich noch nicht einmal ernst gemeint hatte? Das hatte er sich wirklich etwas anders vorgestellt.
 

Claude zog ihn und Gareth mit hinein in den Club und damit auch in Sicherheit vor Luc und seinen Kumpels. Jedoch wollte sich bei Patrice keine echte Erleichterung über diese Tatsache einstellen. Ihm war, als ob er vom Regen in die Traufe kam. Luc war er entkommen, aber nun das! Dieser Kuss hatte ihm die Augen geöffnet. Es war so nebensächlich für Claude gewesen. Eine Spielerei, damit er schneller in den Club kam. Für Claude war er nur ein kleiner Junge, kein ernstzunehmender Partner und eine Beziehung, nun die hatten sie gar nicht, auch wenn sich Patrice das gewünscht und sogar angenommen hatte. 
 

Aber er würde jetzt auch nicht hier mitten im Foyer des Clubs stehenbleiben und anfangen zu flennen. Nein! Er würde Claude zeigen, dass er keineswegs der naive Junge war. Aber wie sollte er das anstellen?
 

Manchmal musste man eben nachfragen: »Ahm... und jetzt?« Patrice ging nicht so weit, dass er an Claudes Shirt zupfte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, aber er trat näher an den Franzosen heran. Claudes Blick ruhte indes unerfreulich lange auf dem Hintern eines vorübergehenden Clubbers, bevor er sich zu Patrice umwandte.
 

»Na, was man eben in einem Club macht.« Claude schien allein die Frage absonderlich zu finden. »Tanzen, Trinken, Sex.« Er deutete auf einen Bereich weiter hinten im Gebäude, wo der Darkroom untergebracht war. Überraschenderweise entdeckte Patrice dort das rote Shirt von Gareth wieder. Der hatte es wohl ziemlich eilig. 
 

›War es so einfach?‹, überlegte Patrice. Konnte man dort hingehen und Sex haben? So einfach, so unkompliziert wie Smalltalk auf einer gewöhnlichen Party? Dann verstand Patrice nicht, warum alle Welt so einen Terz darum machte. Warum er sich dann in regelmäßigen Abständen selbst fertigmachte mit der Tatsache, dass es bei ihm bis jetzt zu nicht mehr als verschämte, schnelle Soloeinlagen unter der heimischen Bettdecke gereicht hatte. Es war doch unfair, oder nicht? Hier musste man nur die Hand heben und konnte sich die ganze Nacht durchvögeln lassen. 
 

Claude wartete wohl noch auf eine Antwort von ihm und Patrice schüttelte den Kopf, als ob er seine Gedanken klären wollte. Vielleicht auch, weil er, so verlockend die Möglichkeit an sich war, er hier ganz sicher keinen Sex haben wollte.
 

Stattdessen griff er nach Claudes Hand und zog ihn in Richtung Bar und Tanzfläche. Es musste wohl noch das Adrenalin in seinem Kreislauf sein, das ihn so aufgekratzt und aktiv machte. Sonst wäre es ihm wohl nie eingefallen den anderen direkt auf die Tanzfläche zu ziehen. Aber immerhin war er gerade Luc entronnen. Patrice mochte sich auch jetzt noch nicht ausmalen, was Luc wohl gesagt hätte, wenn er ihn in der Schlange gesehen hätte. 
 

Er schloss die Augen, die wummernden Beats gingen direkt durch die Haut. Fast fühlte er sie in seinen Knochen. Er spürte eine Hand an seiner Hüfte: Claude, der ihn sanft ein Stückchen weiter nach recht dirigierte, dort, wo das Getümmel der Tanzenden nicht so dicht war. Patrice schaute sich die anderen Tänzer genau an. Es war gut, dass Claude ihn umgestylt hatte, denn sein Outfit fiel hier überhaupt nicht auf. Wenn auch seine Bewegungen mit Sicherheit ziemlich ungelenk wirken mussten. Ein bisschen orientierte er sich auch an Claude, der erst gar nicht darüber nachdenken musste, wie er sich zu den Rhythmen der Musik zu bewegen hatte. Es sah bei ihm so natürlich aus. 
 

Merkwürdig, noch vor ein paar Wochen wäre es Patrice nicht einmal im Traum eingefallen, dass er mit seinem Nachbarn, oder einem anderen Schwulen, in einem Club abtanzte. An so eine Möglichkeit hatte er nicht einmal zu denken gewagt. 
 

Es musste dann beim dritten oder vierten Lied gewesen sein, als sich ein muskulöser Afrikaner zwischen sie drängte und Claude gleich mal einen Arm um die Schultern legte. Natürlich verstand Patrice nicht, was der Störenfried in Claudes Ohr flüsterte, wobei von flüstern wohl keine Rede sein konnte, so laut wie die Musik abgemischt war. 
 

Claude grinste, er hatte wohl jedes Wort verstanden, und zog den anderen dann wiederum noch näher an sich heran. Er schien irgendetwas zu erwidern. 
 

Patrice fragte sich, ob er etwas tun sollte. Immerhin störte ihn das freche Verhalten des Mannes, er hatte doch mit Claude getanzt und dieser Rambo drängte sich einfach vor. Unverschämtheit!
 

Er versuchte Claude einen finsteren Blick zuzuwerfen, aber entweder war sein Blick nicht finster genug, oder Claude bemerkte es nicht einmal. Vermutlich das Letztere, denn die Hüften des Musikers bewegten sich nun ziemlich lasziv und auffällig nahe an der Körpermitte des Afrikaners. Es war geradezu herausfordernd. 
 

Da vergaß Patrice sogar das Tanzen und fast wäre er einfach so stehengeblieben und hätte die beiden balzenden Männer stumm angestarrt. Sollte er es dem Afrikaner gleichtun und einfach den nächstbesten Typen antanzen? Anscheinend war das hier überhaupt kein Problem. Patrices Herz klopfte ohnehin schon seit Minuten wild vor sich hin. Auf ein bisschen mehr Aufregung kam es da auch nicht mehr an. An einem Adrenalinüberschuss konnte man doch nicht sterben, oder? Er drehte Claude und seinem Typen demonstrativ den Rücken zu und versuchte sich auch an diesen sexy Hüftbewegungen, die er gerade an Claude gesehen hatte. Zum Glück kannte ihn niemand hier, sonst hätte er sich so etwas nie zugetraut. Zugegeben, er blieb nicht lange alleine, aber ob dies jetzt den Hüftbewegungen oder etwas anderem geschuldet war, vermochte Patrice nicht zu sagen. 
 

Schüchtern lächelte er den Mann an, der ihm nun gegenüber stand und seine Bewegungen imitierte. Er mochte vielleicht etwas älter als Claude sein, wobei man hier bei dieser Beleuchtung auch schlecht das Alter schätzen konnte. 
 

Hinter ihm lachte Claude und dies so laut, dass es sogar die Beats übertönte. Patrice drehte sich um und bemerkte, dass das Lachen ihm gegolten hatte. Claude machte eine Kopfbewegung in Richtung des anderen Mannes und hob die Hand zum Gruß. 
 

Patrices Bekanntschaft erwiderte den Gruß und deutete fragend auf ihn. Claude winkte ab und lachte erneut. 
 

›Tu dir keinen Zwang an!‹, schien er sagen zu wollen.
 

Es war wieder diese sprichwörtliche kalte Dusche für Patrice. Claude sah in ihm nichts Besonderes. Gequält grinste er den Mann an, der noch immer mit ihm tanzte doch als er dann Claude und den Afrikaner nach hinten verschwinden sah, folgte er und ließ den Typen auf der Tanzfläche stehen. 
 

Es zeigte sich bald, wohin es die beiden zog, nämlich in Richtung Darkroom und bevor sich Patrice versah, stand er unter der Tür, die in diesen Raum führte. Ihm wurde regelrecht schlecht bei dem Anblick. Nackte Hintern und Schwänze in allen Variationen und Erregungsstufen. Noch dazu, dass er in ein benutztes Kondom getreten war, wie er gerade feststellte. Dann noch diese schnellen, aggressiven Bewegungen von Hüften und Schenkeln, schneller, brutaler Sex. Das tiefe Stöhnen und...
 

Jemand legte ihm eine Hand auf die Schulter und bevor Patrice überhaupt nachsah, wer da hinter ihm stand, stieß er die Hand beiseite und stürzte in die entgegengesetzte Richtung davon. Glücklicherweise erkannte er den Notausgang nur ein paar Meter weiter. Die Tür stand sogar offen, einer der Jungs von der Security hatte wohl etwas zu überprüfen. Patrice drängte sich an ihm vorbei und er musste nicht erst eine Brechattacke vortäuschen, denn sobald er draußen an der frischen Luft war, erleichterte er sich in die nächstbeste Ecke mit Müllsäcken. 
 

Patrice brauchte einige Zeit bis er weitergehen konnte. Die Fragen der Security hatte er mit der simplen Begründung, er hätte zu viel getrunken, abgewehrt. Sie mussten wohl bemerkt haben, dass er überhaupt nicht nach Alkohol roch, doch sie ließen ihn in Ruhe, als er aufgehört hatte sich zu erbrechen. Noch einmal spuckte Patrice aus um den sauren Geschmack in seinem Mund zu vertreiben. Dieser eine Blick in den Darkroom hatte ihm völlig genügt. Und so etwas machte Claude regelmäßig? Das war doch abartig, oder nicht? Seine vorherigen Gedankengänge, wie toll es doch wäre in diesen Etablissements zu einfachem, schnellen Sex zu kommen, revidierte Patrice nun ganz schnell wieder. 
 

Langsam ging Patrice die Gasse entlang, um auf die Straße zu kommen. Besser er ging nun nach Hause. Was sollte er auch noch hier? Hinter ihm öffnete sich erneut die Tür des Notausgangs, für einen kurzen Moment war die Musik aus dem Club zu hören und schallendes Gelächter. 
 

Claude schien viel zu lachen, wenn er betrunken oder geil war. Bevor Patrice überhaupt realisierte, was er da gedacht hatte, war er herumgewirbelt. Mit dem Ergebnis, dass er sich an der nächsten Wand abstützen musste. Aber in der Tat war es Claude und in seinem Kielwasser der Afrikaner von der Tanzfläche. Waren die gerade eben nicht noch im Darkroom gewesen?
 

»Kennst du ihn schon länger?«, fragte Patrice säuerlich, als die beiden glucksend und lachend an ihm vorübergingen.
 

»Huh?« Claude hatte Patrice nicht einmal bemerkt, denn er hatte seiner Eroberung gerade etwas ins Ohr geraunt. Patrice wusste nicht, ob er darüber tierisch verärgert oder unendlich traurig sein sollte. 
 

Jetzt wandte sich Claude ihm zu, sein Blick zeigte für einen kurzen Moment Unsicherheit – so weit man dies im Licht der Leuchtreklame und Straßenlaternen erkennen konnte – doch dann gewann sein Humor die Überhand. Claude zog die nächtliche Eroberung an sich, dabei hatte er die Hand in den Nacken des jungen Mannes gelegt, ganz so wie damals bei Patrice, als dieser in Claudes Bett übernachtet hatte. Die vertraute Geste trieb Patrices Zornpegel noch weiter nach oben.
 

»Und wer ist das?«, wollte der Afrikaner wissen.
 

»Ach, das ist nur mein Stalker, mein Fanclub. Ich bin begehrt in der ganzen Stadt!«, grinste Claude und der leichte Tonfall mit dem diese Worte vorgebracht wurden, war wie ein scharfer Nadelstich in Patrices Herz. 
 

»Der will nichts von uns... oder hast du wieder Bock auf nen Dreier?« Claude lachte laut auf, als ihn seine Eroberung perplex anstarrte, auch Patrice starrte, doch dann schüttelte er sich wie ein Hund mit nassem Fell, drehte sich um und ging davon. Er glaubte, dass ihn Claudes Lachen noch meilenweit verfolgte, während er durch die leeren Straßen zurück nach Hause trottete. 
 

»Du Arschloch!«, meinte er an einen Laternenpfahl gewandt und trat gegen das Metall. Früher waren die Lampen dann ausgegangen, es war eine beliebte Beschäftigung in seiner frühen Jugend gewesen durch die Straßen des Dorfes zu ziehen und die Lampen auszutreten. Das waren noch bessere Zeiten gewesen, seine Mutter glücklicher. Ihr Geldsorgen nicht so drängend. Kein nervender Urs, kein Luc. Keine beengte Wohnung in der Stadt. Patrice konnte noch nachvollziehen, warum seine Mutter nach der Trennung nach Genf gezogen war. Aber er konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, was sie an seinem Stiefvater fand. Sie hatte etwas Besseres als Urs verdient. 
 

Aber was hatte ihn geritten zu glauben, er und Claude wären ein Paar? War er nicht vielleicht genauso verblendet wie seine Mutter in Bezug auf Urs? Warum hatte er überhaupt geglaubt Claude würde sich für jemanden wie ihn interessieren? Er war ja geradezu langweilig verglichen mit den heißen Jungs in den Clubs. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er mit einem anderen Menschen so etwas wie Intimität genossen, sich einem anderen Menschen gegenüber geöffnet und was tat Claude? Er trat Patrices aufkeimendes Interesse mit Füßen. Hatte er so etwas verdient? Nein, so etwas hatte niemand verdient!
 

Zum Glück kannte er sich gut aus in diesem Teil der Stadt. Patrice achtete kaum darauf, wo er entlang ging, eher unbewusst steuerte er auf das Mietshaus zu. Er scheute sich zunehmend es als Zuhause zu bezeichnen. Mehr und mehr verabscheute er die Atmosphäre dort, nicht nur die beengten Raumverhältnisse und dass sie alle aufeinander hockten. Es gab immer nur die gleichen Gesprächsthemen: Fußball und Sport im Allgemeinen, das Lamentieren über die Unfähigkeit der Politiker. Claude und sein Bekanntenkreis aus Musikern, das war eine andere Nummer. Nicht, dass sich Patrice in diesen Kreisen heimischer fühlte, zumindest noch nicht. Es war eine fremde Welt, jedoch genoss er es mittlerweile den Gesprächen von Claude und Federico zu lauschen, auch wenn er selbst nur selten eine Meinung dazu hatte. Aber er machte sich im Internet darüber kundig und es war unglaublich, wie sehr er in den letzten Wochen seinen Horizont erweitert hatte. Seine Mutter hatte es ja auch bemerkt.
 

Immer und immer wieder durchlebte Patrice in seinen Gedanken diese Augenblicke. Claude, der seinen Arm um die Hüfte dieses Fremden gelegt hatte. Sein Lachen, die geröteten Wangen und dann diese unbedarfte Fragen nach einem Dreier. Aber was hatte Patrice auch erwartet. War ja klar, dass Claude ihn nicht als Mann oder gar Geliebten ansah. Er war ja nur ein minderjähriger Junge. Eigentlich war es von Claude sogar durchaus vernünftig, dass er sich mit Patrice nicht einließ. Claude könnte sprichwörtlich in Teufels Küche kommen, wenn Patrice ihn bei der Polizei dranbringen wollte. Nicht, dass Patrice dies wollte oder könnte. Zu sehr hatte er Angst, dass ihn die Polizisten vielleicht doch mit der Prügelei an der Bushaltestelle in Verbindung bringen könnten. Außerdem wurde er auch bald volljährig, was sich für Claude mit Sicherheit strafmildernd ausgewirkt hätte.
 

Ein gewaltiger Blitz durchzuckte die Wolken über ihm und keine zwei Sekunden später hörte Patrice auch das dumpfe Donnergrollen. Schon begann auch der Himmel seine Schleusen zu öffnen.
 

»Scheiße«, meinte Patrice zu diesem sommerlichen Wetterphänomen. Ausgerechnet heute Abend gewitterte es und ausgerechnet heute streunerte er auf den Straßen herum. Der Regen war unangenehm kalt, als er auf Patrice hinabprasselte, und wieder donnerte es. Doch es war ihm herzlich egal, er trottete missmutig weiter. Als er endlich Zuhause angekommen war, brachte er es kaum fertig den passenden Schlüssel aus seiner Hose zu kramen, so klamm waren seine Finger geworden. Mit einem weiteren Fluch wischte er sich über das Gesicht und die nassen Haare. 
 

Dann kam ein Taxi angefahren und hielt prompt vor ihrer Haustür. Natürlich mitten hinein in eine tiefe Pfütze, die sich am Straßenrand gebildet hatte und Patrices Hose wurde mit einem frischen Schwall Regenwasser getränkt. 
 

»Verfluchte Scheiße!«, entfuhr es Patrice lautstark doch er verstummte, als er sah, wer in gebückter Haltung dem Taxi entstieg und mit zwei Sprüngen bei ihm unter dem Vordach stand. Claude. Niemand anderes als Claude. 
 

Der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte. 
 

»Bist du etwa gelaufen?«, Claude hielt sich gar nicht erst mit einer Begrüßung auf, oder der Frage, was Patrice denn in der letzten Stunde angestellt hatte. Immerhin schien Claude jetzt wieder etwas nüchterner zu sein und nicht jede Bemerkung mit einem Lachen zu quittieren.
 

»Ja und du? Hast du ihn gefickt?« Patrice zog die Nase nach oben, überließ es seinem Nachbarn die Tür zu öffnen. 
 

»Wenn du schon so nett danach fragst. Ja, habe ich.«
 

»Wirklich?« Patrice mochte es kaum glauben, obwohl er doch in dem Club gesehen hatte, wie schnell es gehen konnte. 
 

»Ja klar.«
 

»Oh Mann«, murmelte Patrice. Entweder war er reichlich verklemmt. Verklemmter, als er gedacht hatte. Oder Claude war nicht normal. Vielleicht war es eine Mischung aus beidem. 
 

Claude schaltete die Beleuchtung des Treppenhauses ein und erst jetzt sah er, in was für einem kläglichen Zustand sich Patrice befand. »Du bist ja völlig durchnässt!«
 

»Natürlich, ich habe doch gesagt, dass ich gelaufen bin«, gab Patrice genervt zurück und machte sich daran die Treppe hinaufzusteigen. 
 

»Was ist los mit dir? Warum bist du so gereizt? Du wolltest doch feiern, warum bist du nicht im Club geblieben?«
 

Nein, Patrice würde es Claude nicht erklären, der würde sein Dilemma wahrscheinlich nicht einmal ansatzweise nachvollziehen können. 
 

»So gehst du mir nicht zu deinen Eltern. Am Ende machen sie mich noch dafür verantwortlich, wenn du dir eine Lungenentzündung einfängst.« Und schon hatte Claude seine Wohnungstür aufgesperrt und Patrice mit hineingezogen. 
 

Patrice wollte zuerst noch protestieren, aber dann musste er Claude im Stillen recht geben. Er hatte auch keine Lust sich die Standpauke seiner Mutter oder seines Stiefvaters anzuhören, warum er so bescheuert war mitten durch einen Gewitterregen zu laufen.
 

»Geh ins Badezimmer«, wies ihn Claude an. Natürlich, dem Parkettboden in Claudes Flur und Wohnzimmer würde die Nässe wohl nicht gut bekommen. 
 

Claude warf ihm ein großes Handtuch zu. Während sich Patrice damit den Kopf trocken rubbelte griff Claude nach seinem Shirt und wollte es ihm aus der Hose ziehen. 
 

Patrice trat einen Schritt zurück und stieß prompt mit dem Knie gegen die Toilette. 
 

»Verdammt, nein.« Aber eigentlich war es so dumm von ihm, er hätte schon gar nicht mit in Claudes Wohnung kommen sollen, wenn ihm dessen Fürsorge zu viel war.
 

Claudes Hände zogen sich sofort zurück. »Du solltest die nassen Klamotten ausziehen«, erklärte er dann völlig pragmatisch und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 

Den Teufel würde er tun. Er würde sich doch nicht vor Claudes Augen hier ausziehen. Wäre er so ein Typ wie die Männer in den Clubs, dann würde er sich liebend gerne von Claude entblättern lassen. Aber das war er nicht. Er war absolut unerfahren und eigentlich machte es ihm sogar richtiggehend Angst, wenn er darüber nachdachte, was Claude alles mit ihm anstellen konnte. Auch, wenn er es dann doch wieder wollte. Oh dieser Zwiespalt!
 

»Was ist los mit dir?« Claudes Hände legten sich um seine Schultern und Patrice wischte sich schnell mit dem Handtuch über das Gesicht. Er traute seiner Gemütsfassung nicht, natürlich wäre es mehr als peinlich jetzt vor Claude anzufangen zu weinen, doch Patrice war nahe daran, als er diesen besorgten Tonfall hörte. Wie schaffte es Claude nur immer wieder mit dieser sanften, besorgten Stimme Patrice um seine Fassung zu bringen? Und wie konnte Claude so schnell umschalten, mal war er skrupelloser Aufreißer in einem Schwulenclub und jetzt wieder so warmherzig und soft.
 

»Ich habe dich mit diesem Typ gesehen.« 
 

›Sehr gut Patrice‹, schallte er sich selbst in Gedanken. Als ob Claude das nicht selbst bemerkt hätte. 
 

»Ich dachte, dass wir beide... Aber nein, natürlich nicht«, murmelte er bevor ihm bewusst wurde, wie diese Worte aufgefasst werden konnten. Seine Wangen brannten. 
 

»Wir beide was?«
 

»Ich dachte, du wolltest... wolltest mich.« Patrice brachte es nicht über sich den anderen bei diesen Worten anzusehen und er setzte sich auf den Rand der Badewanne, vergrub seine Zehen in dem flauschigen Badvorleger.
 

»Was meinst du genau?«
 

»Weißt du, ich denke so oft darüber nach... Denke beim Wichsen an dich...«
 

»So etwas Süßes hat auch noch nie jemand zu mir gesagt«, erwiderte Claude trocken und zog sich sein eigenes Shirt über den Kopf, griff nach einem weiteren Handtuch und trocknete sich die Haare. Als Patrice nichts mehr sagte, musterte er ihn von Kopf bis Fuß. 
 

»Du willst also wissen, wie es ist mit einem Mann?« Claude ging aus dem Bad und kramte nach etwas in seinem Kleiderschrank. 
 

»Ja.... nein. Eigentlich, will ich dich.« Patrice war sich nicht sicher, ob er es laut genug gesagt hatte. Vielleicht hatte es Claude auch überhört. Vielleicht wäre das besser gewesen. 
 

Dann hörte er wie die Schranktür knallend zufiel. Anschließend Stille. Es war, als ob eine Bombe zwischen ihnen explodiert wäre. Eine lautlose Bombe, aber nicht weniger verstörend und schockierend in ihren Folgen. Patrice hatte es gesagt! Gott, er war über seinen eigenen Mut erschrocken. Aber es fühlte sich gut an. 
 

Und was tat Claude? Er setzte sich auf das Bett und lachte. Er lachte, dieser Bastard! Patrice ballte die Faust. Er kämpfte jetzt schon seit Wochen mit diesen widersprüchlichen Emotionen. Er fühlte sich noch immer schuldig gegenüber Claude, noch immer wusste der nichts von Patrices Beteiligung an der Schlägerei. Er konnte es ihm auch nicht sagen, in welchem Dilemma er steckte. Aber trotz allem, egal was für ein Unrecht er Claude auch angetan hatte, es war ganz und gar nicht fair, dass dieser jetzt über ihn lachte. Claude ahnte nicht einmal wie schwer dies für Patrice war. 
 

Claude musterte ihn durch das Zimmer hinweg und Patrice gefiel dieser Blick überhaupt nicht. »Patrice, du bist noch so jung. Du weißt doch noch gar nicht, was du willst.«
 

Ärger brodelte in Patrice, er stand auf und schmiss Claude das Handtuch in den Schoß. »Fein, du arroganter, alter Sack.« 
 

Doch die Beleidigung verfehlte ihre Wirkung, denn nun weinte Patrice wirklich. Außerdem war seine Stimme dabei eine glatte Oktave nach oben gerutscht. Verdammter Stimmbruch, er hatte gedacht, dieses peinliche Kapitel lege hinter ihm. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. 
 

»Verdammt!«, fluchte er. Nun klang es mehr und mehr mitleiderregend. Patrice selbst hatte Mitleid mit sich, wenn er so recht darüber nachdachte. So wie er jetzt vor Claude in dessen Schlafzimmer stand und flennte.
 

»Oh«, seufzte Claude und raffte sich wieder auf. Er kam zu Patrice hinüber. »Tut mir leid. Ich dachte nicht, dass du es ernst meinst.« Dabei nahm er das Handtuch und wischte Patrice die Tränen aus dem Gesicht. »Obwohl Federico mich ja gewarnt hatte, doch ich wollte es nicht glauben.«
 

»Wie soll ich es sonst gemeint haben?«, krächzte Patrice. Claudes Körper strahlte so eine angenehme Wärme aus. Aber vielleicht war dies auch nur der Tatsache geschuldet, dass Patrice noch immer die nassen Klamotten trug und ihm so langsam kalt wurde. Wie gerne hätte er sich um diesen warmen Körper vor ihm geschlungen und sich daran gewärmt. Gott und er starrte direkt auf Claudes Nippel. 
 

»Ich weiß nicht... Sorry. Ich bin so etwas wohl nicht mehr gewohnt.«
 

Patrice konnte nicht sagen, was genau Claude damit meinte. Doch er nickte und wedelte mit der Hand. Als wollte er sagen ›Schwamm drüber‹. Er schniefte noch immer. Claude strich ihm die Haare aus der Stirn. 
 

»Süß bist du schon«, meinte er und Patrice müsste sich über solch ein Kompliment aus dem Munde eines Kenners äußerst geschmeichelt fühlen. Er beobachtete wie Claude lächelte, als dieser ihn so betrachtete. Dieses Mal wehrte sich Patrice nicht dagegen, als ihm Claude das Shirt über den Kopf zog und einfach ins Badezimmer warf. Dann öffnete er den Reißverschluss. Patrice stieg aus der Hose und kickte sie von sich. Danach legte ihm Claude seine Hand in den Nacken und zog ihn die letzten Zentimeter an sich. Patrice lehnte sich an den Franzosen und sein Kopf lag an dessen Hals. Er spürte Claudes Herzschlag an der Wange, ein ruhiges, beständiges Klopfen. Ganz anders als Patrice eigene Pumpe, die sich kaum mehr zu beruhigen wusste. 
 

Claudes Arme fühlten sich so angenehm warm an, fast wie ein überdimensionales Heizkissen, an welches er sich da ankuschelte. 
 

Er wusste nicht wie lange sie so dastanden. Es konnten nur wenige Sekunden gewesen sein, oder doch Minuten? Patrice beruhigte sich wieder. Kein Schniefen mehr, kein krampfhaftes Luftholen. Er richtete sich etwas auf und nun war ihm sein eigener Ausbruch schon wieder peinlich. Eigentlich sollte er sich doch besser beherrschen. Er war ja schließlich auch kein kleines Kind mehr. 
 

»Nein, es ist in Ordnung.« Als ob Claude seine Gedanken gelesen hätte.
 

Patrice sah auf, schluckte und blickte schließlich in diese braunen Augen. Unendliche Weiten, dies sind die Abenteuer des neuen Raumschiffs.... Oh verdammt. Er war wirklich ein Nerd. 
 

Claude lächelte, auch wenn Patrice nicht sagen konnte, was den anderen nun amüsierte. Dann küsste er Patrice. 
 

Wieder eine lautlose Bombe. Patrice blieb wie versteinert stehen. Er blinzelte wie geblendet und nahm fast nicht wahr, was Claude da gerade getan hatte. Er hatte ihn geküsst. Geküsst? Und dieses Mal richtig, mit Absicht!
 

»Du... Du...« Er holte nach Luft und legte die Hände auf Claudes Oberkörper. Brachte etwas Raum zwischen ihnen. »Du kannst mich doch nicht einfach so küssen!« Patrice war einigermaßen fassungslos und noch fassungsloser, als Claude wieder begann zu lachen. 
 

»Kuss?«, echote der Franzose mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das war doch kein Kuss.«
 

»Äh?«
 

»Oh Süße«, Claude legte ihm eine Hand an die Wange. »Du bist wirklich, wirklich niedlich.«
 

›Niedlich‹, das war nicht unbedingt die Art von Adjektiv mit der sich Patrice beschrieben werden wissen wollte. Während er noch dagegen protestieren wollte, drehte sich Claude mit ihm, drückte ihn gegen den Rand des Bettkasten, der nun direkt hinter ihnen stand. Ein leichter Stoß und Patrice lag auf der Matratze, schon war Claude über ihm, die Knie neben Patrices Hüfte aufgestützt. Die Hände in Patrices Haaren und er bog dessen Kopf nach hinten. Wie beim Erste Hilfe Kurs. 
 

Dann küsste er ihn erneut. Ein Kuss wie zuvor... Oh, nein, es war ganz anders. Es war eine verschlingende Hitze. Patrice verschwendete gar keinen Gedanken mehr daran, dass ihm kalt sein müsste, denn nun war ihm, als ob sein Körper in Flammen stünde. Claudes Lippen bewegten sich auf den seinen, nicht sanft oder spielerisch, sondern fordernd und aggressiv. Als Patrice sich ein bisschen aufrichten wollte und einen Arm Claudes ergriff, fesselte ihn dieser mit seinem gesamten Gewicht auf dem Bett, setzte sich rittlings auf ihn. Patrice spürte sogar Claudes Schwanz an seinem Bauch, aber im Moment war ihm das herzlich egal. 
 

Dann kam die Zunge hinzu und Patrice vergaß völlig zu atmen. Er schloss nur noch die Augen und stöhnte. Was ihn dann selbst erschreckte, nie hätte er gedacht so einen gleichzeitig zufriedenen, aber auch hungrigen Laut von sich zu geben. Seine und Claudes Zunge trafen sich und Patrice fand es auf einmal sehr interessant wie sich diese beiden Körperteile umeinander winden konnten.
 

»Das, meine Süße, war ein Kuss!«, grinste ihn Claude wenig später selbstzufrieden von oben herab an. Die Hände noch neben Patrices Kopf auf der Matratze abgestützt. 
 

Mit offenem Mund starrte Patrice zu Claude empor, daran könnte er sich glatt gewöhnen! Nicht nur seine Lippen fühlten sich nun so wahnsinnig empfindlich an, sein gesamter Körper war begierig darauf sich möglichst nah an Claude zu schmiegen. Jede noch so kleine Möglichkeit dem anderen Mann nahe zu sein. 
 

Patrices Herz hämmerte in dessen Brust und ließ ihn schneller atmen, bemerkte es Claude nicht? Er musste dieses laute Hämmern doch glatt noch hören.
 

»War schon länger her bei dir, was?« Claude lächelte, doch dann richtete er sich auf, setzte sich zurück und wurde ernster. Er betrachtete Patrice noch einmal eingehender. Es war wohl irgendetwas in Patrices Reaktion, das Claude instinktiv erahnen ließ, wie bedeutungsvoll dieser Kuss für ihn gewesen war. 
 

»Es war dein erster Kuss, habe ich recht?«, fragte er leise.
 

Was für einen Zweck hatte es dies abzustreiten. Patrice nickte, peinlich berührt, dass man ihm seine mangelnde Erfahrung so schnell angemerkt hatte. Er konnte sich schon denken, was für eine Frage Claude als Nächstes stellen würde: ›Wie, du hast noch nie mit einem Mädchen rumgemacht? Nicht nur, dass du noch Jungfrau bist, du hast auch noch nie geküsst?‹ Oder so etwas in der Art. 
 

Doch Claude seufzte und nickte, als ob ihm jetzt einiges klar werden würde. Fast glaubte Patrice, dass er sich nun erneut entschuldigen würde. Dafür, dass er so mit Patrice gespielt hatte, dass er nicht besser auf dessen Gefühle geachtet hatte. Doch stattdessen nur: »Möchtest du jetzt wieder gehen?«
 

»Nein.« Noch nie hatte Patrice auf eine Frage mit derartiger Inbrunst geantwortet. »Ich möchte nicht gehen. Kann ich bei dir bleiben?«
 

»Willst du eine Beziehung? Den ganzen Kram mit Händchenhalten und...« Claude klang nun beinahe so ängstlich wie sich Patrice kurz zuvor gefühlt hatte.
 

Jetzt war es an ihm die Initiative zu ergreifen. Was das Thema ernsthafte Beziehung anging, waren sie wohl beide noch unerfahren. Er unterbrach Claude mitten im Satz: »Jetzt im Moment möchte ich einfach nur bei dir bleiben. Und vielleicht...«
 

»Ja?« Claude grinste, er konnte es sich wohl denken, denn er beugte sich zu Patrice hinab. Wieder küssten sie sich. 
 

»Du bist ziemlich einfach zufrieden zu stellen«, bescheinigte ihm Claude.
 

»Mhm«, machte Patrice und rollte mit den Augen. »Na dann blas mir doch einen.« Er hatte es eigentlich nicht ernst gemeint, es war mehr so herausgerutscht, weil Claude ihn nicht ständig mit seiner Unerfahrenheit aufziehen sollte. Außerdem war es der Spruch in einem Porno gewesen, den er mal gesehen hatte, doch daran hatte er jetzt gar nicht mehr gedacht.
 

»Okay«, Claude richtete sich auf. »Gib mir mal ein Kondom. Nachttisch, oberste Schublade.« Vielleicht war es die Beiläufigkeit, mit der er dies sagte, die es für Patrice so besonders schockierend machte. Er sollte es sich wohl hinter die Ohren schreiben, dass er in der Gegenwart von Claude besonders auf seine Äußerungen achten sollte. Sie konnten schnell zur Realität werden.
 

»Was, echt jetzt?«, entfuhr es ihm, die Stimme wieder schrill, die Augen weit aufgerissen. Doch nichtsdestotrotz griff er nach der Schublade. Die Versuchung war zu groß.
 

Claude grinste verschlagen und zog Patrice die Unterhose mit einem kräftigen Ruck hinab. Patrice schluckte und betrachtete Claude, wie dieser lächelnd und in aller Ruhe seinen Zeigefinger über Patrices bestes Stück wandern ließ. 
 

Es brauchte nicht viel derartiger Liebkosungen und Patrices Schwanz stand wie eine Eins. Sein Körper hatte sich auf verräterisch schnelle Weise damit abgefunden, dass er im Begriff war einen Blowjob zu bekommen. 
 

Fasziniert beobachtete Patrice wie Claude die Kondompackung mit den Zähnen öffnete und den Gummi zwischen die Lippen nahm. Dann brachte er das Kunststück fertig ihm nur mit den Lippen die dünne Hülle überzuziehen. Trotz Kondom, es fühlte sich so herrlich warm an, als Claude ihn dann völlig in den Mund aufnahm. Bereits an diesem Punkt war Patrice fast so weit abzuspritzen, doch er biss die Zähne aufeinander und sagte sich selbst, dass er sich diese Blöße nicht auch noch geben wollte. 
 

Claudes Kopf bewegte sich unaufhörlich auf und nieder und schon bald passten sich Patrices Hüften diesem Rhythmus an. Seine Hände vergruben sich in Claudes Haaren und jeder Stoß mit den Hüften wurde mit einem enthusiastischerem Schrei begleitet als der vorherige. 
 

Schließlich vermochte Patrice sich nicht mehr zurückzuhalten und ein letztes Mal presste er seine Hüften nach vorne. Claude hielt völlig still und ließ ihn tief in seine Kehle stoßen. 
 

Patrice war wohl schon Sekunden später eingeschlafen. Doch er meinte Claudes leises, amüsiertes Lachen zu vernehmen, als sich dieser neben ihm ausstreckte und zu sich heranzog.
 

»Wirklich niedlich.«
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Gegenüber Claude würde Federico sich selbstverständlich hüten es je laut auszusprechen. Doch die Wahrheit war: Er war müde. Gott bewahre, wenn Claude dies erführe, er würde Federico gleich als ›alt und gebrechlich‹ bezeichnen, Federico hörte die Worte förmlich.
 

Am Anfang seiner Karriere hatte Federico dieses Phänomen oft erlebt. Die erste Stunde nach einem Konzert war er oft noch euphorisch und aufgedreht gewesen. Mit Sicherheit die Nachwirkungen des Adrenalins, das von seinem Körper aufgrund der Nervosität und Anspannung ausgeschüttet worden war. Die Wirkung ließ dann jedoch schlagartig nach und Federico hatte sich nur noch sein Bett herbeigewünscht. Mit zunehmender Routine und Erfahrung hatte er nur noch selten mit dieser Müdigkeit nach einem Konzert zu kämpfen. Der Auftritt am heutigen Abend wiederum war für ihn etwas ganz Besonderes gewesen und so war es kein Wunder, dass er kurz nach dem Empfang verschwunden war. 
 

Zum einen war es nach seiner Zwangspause das erste Konzert in Genf gewesen. Zum anderen hatte er endlich das Klavierkonzert von Schumann zum Besten gegeben. Ein langer Traum von ihm. 
 

Sein Neffe schlief mittlerweile tief und fest im Gästezimmer des Appartements und Gareth war noch mit Claude auf die Piste gegangen. Federico machte sich nichts vor, Gareth suchte einen Fick und wahrscheinlich würde er nicht vor Morgengrauen zurückkommen. Claude würde dem Butler der Arrowfields da bestimmt ein paar gute Locations benennen können. Früher hätte Federico so ein Verhalten vermutlich verurteilt oder zumindest hätte er es nie nachvollziehen können. Vor seiner Zeit mit Alexis war er eher unerfahren gewesen was den Sex und Bettgeschichten anging. Zwar keine Jungfrau, aber auch keiner, der schon alles ausprobiert und getestet hatte. Wenn er eines von Alexis gelernt hatte, dann dass es auch beim Sex nichts Falsches und Richtiges gab. Jede Beziehung war anders, jeder Mann tickte anders. Wahrhaft verstanden hatte Federico das erst nach ihrem, oder besser gesagt ›seinem‹, Erlebnis in St. Petersburg. 
 

Während er an den letzten Winter in der russischen Metropole zurückdachte, vibrierte sein Handy. Federico hatte es auf lautlos geschalten, um den im Nebenzimmer schlafenden William nicht aufzuwecken. Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm er das Gespräch an, natürlich war es niemand anderes als Alexis. 
 

»Bist du müde?« Es tat gut die Stimme des Geliebten zu hören und Federico schloss die Augen. Er stellte sich vor, Alexis würde neben ihm hier in diesem Bett liegen und nicht kilometerweit entfernt in Russland. Alexis würde die Worte in sein Ohr flüstern und er könnte den warmen Atem des anderen auf seiner Haut spüren.
 

»Es war anstrengender, als ich gedacht hatte.« Federico zögerte, doch dann sprach er aus, wovon er insgeheim den ganzen Abend geträumt hatte. »Ich wünschte, du hättest dabei sein können.« Das fatale an der Sache war, er hätte gegenüber Alexis nur ein Wort sagen müssen und der wäre in den nächstbesten Flieger nach Genf gestiegen. 
 

Aber Federico hatte ja den absonderlichen Ehrgeiz, dass er seine Konzerte alleine durchstand. Besonders die anspruchsvollen, ganz besonders die Premieren. Nun ja, Alexis war auch nicht besser. So hatte eben jeder von ihnen seinen Spleen. 
 

»Du kannst so stolz auf dich sein«, bescheinigte ihm Alexis. »Kam der Kurier rechtzeitig an?«
 

»Ja.« Federicos Blick fiel auf das Blatt mit den zusammengeklebten Schnipseln eben jenes Stückes, das er heute Abend gespielt hatte. »Weißt du, dass mich wohl alle Musikerinnen beneidet haben? Du bist so ein Romantiker.«
 

»Als ob du das nicht so an mir lieben würdest, gib es doch zu. Und wenn ich jetzt hier wäre, dann könnten wir...«
 

»Ja...« Federico biss sich auf die Lippen. Wie schnell doch so ein unbedeutendes Gespräch in eine ganz andere Richtung laufen konnte. 
 

Eine kurze Stille. Es war nicht das erste Mal, dass sie Telefonsex hatten. Zu oft waren sie getrennt, wenn der eine oder der andere sich auf einer Konzertreise befand.
 

»Was hast du an?«, fragte er. Schnell stand er auf und ging zur Tür des Zimmers, drehte den Schlüssel im Schloss. Wie gut, dass er ohnehin nur noch seine Unterhose trug, es war so schwierig sich mit einer Hand auszuziehen und mit der anderen das Handy ans Ohr zu halten. Federico wusste es aus Erfahrung. Er legte sich auf das Bett zurück, die Beine locker aufgestellt, eine Hand bereits unter dem Stoff seiner Shorts.
 

Alexis lachte und allein dieser Laut ließ ihn erzittern. »Ich bin gerade heimgekommen, war mit ein paar Jungs feiern. Meine Hose, T-Shirt, Jacke, bei uns hat es heute geregnet und...«
 

»Viel zu viel«, ging ihm Federico dazwischen. Wieder dieses Lachen. Gott! Alexis‘ Stimme war so dermaßen sexy. Federico wunderte sich wie es überhaupt sein konnte, dass er nicht jedes Mal einen Ständer bekam, sobald er Alexis reden hörte. 
 

Da vernahm er das Rascheln von Stoff und hatte es genau vor Augen. Als ob er einen inneren Film abspulen würde. Alexis, der in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer vor dem Bett stand, die Jacke über die Schultern gleiten ließ und sorgsam über den Stuhl in der Ecke legen würde. Wie er den Ledergürtel aus seiner Jeans – bestimmt hatte er diese dunkelblaue Jeans an, die seinen Hintern so knackig aussehen ließ – zog und sich danach des schweren Stoffs der Hose entledigte. Er würde dabei neckisch mit den Hüften wackeln, weil er genau wusste, dass Federico dann grinsen und ihm einen Klaps auf den Po geben würde, den Alexis abfangen und als Ausrede nützen würde ihn näher zu sich heran zu ziehen und ausgiebig zu küssen. Federico leckte sich über die Lippen, ein mehr als schwacher Ersatz für einen Kuss von seinem Liebsten. 
 

Wir würden Alexis‘ Lippen wohl heute Abend schmecken? Was hatte er getrunken? War es der scharfe Geschmack von Whisky? Finlaggan, ein Single Malt von den schottischen Inseln, torfig und herb? Oder süß von einem Cocktail? Ein Caipirinha vielleicht? Den trank Alexis gerne während den Sommermonaten.
 

Er stellte sich vor, sich dicht an Alexis zu drängen. Er würde dessen Ständer an seinem spüren, eine Hand unter das Shirt wandern lassen und mit der Handfläche fest über Alexis‘ Brust streichen. Sich wie jedes Mal wundern wie zart doch die Haut des Geliebten an dieser Stelle war. Federico ließ die Fingerspitzen seiner eigenen rechten Hand über seine Nippel gleiten. Mit der Linken hielt er das Telefon und war nahe der Versuchung es auf Freisprechen zu schalten. Doch besser nicht. Nicht, dass er William noch aufweckte. 
 

Jetzt ließ er seine Finger den Bauch hinabwandern. Währenddessen lauschte er Alexis‘ Stimme: »... wenn du jetzt vor mir knien würdest. Hier vor dem Bett auf diesem widerlichen gelben Bettvorleger den uns deine Tante geschenkt hat, dann würde ich dein Gesicht in meine Hände nehmen und du würdest die Lippen öffnen und meinen Schwanz tief in deinen Mund nehmen. Und die ganze Zeit schaust du mich aus deinen grünen, wilden Augen an, während ich in deine Kehle stoße.«
 

Federico schloss die Augen und drückte sein Becken nach vorne. »Was dann?«, verlangte er atemlos zu wissen. »Was bekomme ich dafür?«
 

»Danach lecke ich dir meinen Saft von den Lippen...«
 

»Ach, es war ein Cumshot?«, warf Federico ein, selbst angeturnt von der Idee. In der Realität hatten sie so etwas noch nie gemacht. Nun, zumindest hatten sie es nie darauf angelegt. Sie waren ja nicht in einem Porno, wo das dem visuellen Orgasmus gleichkam. Kleinere Malheurs passierten schon manchmal und allein wenn Federico an den ersten Blowjob dachte, den er Alexis gegeben hatte. Schon die Erinnerung daran ließ ihm das Blut in den Kopf steigen – und nicht nur in den Kopf.
 

»Oh ja!«
 

»Und?«
 

»Mhm...« Ein Stöhnen kam durch die Leitung. »Ich lege dich auf das Bett, drücke deine Knie auseinander...«
 

Federico ahmte die Schilderung genau nach. 
 

»Lecke die Innenseite deiner Schenkel...«
 

Federico befeuchtete seine Finger und strich sich damit selbst über besagte Hautpartie. 
 

»Bis zu deinen Eiern, die schon prall und schwer sind. Überhaupt hast du es ziemlich nötig, bist schon nahe daran zu kommen!«
 

»Gott ja!« Federico glitt mit der Hand über seine Erektion, verteilte die ersten Tropfen, die aus der Spitze hervordrangen, auf der Haut. Dabei erzählte ihm Alexis, was er genau mit seiner Zunge anstellen würde, um Federico ganz zum Stehen zu bringen.
 

Danach lag er keuchend auf dem Bett. Mit einem Mal war ihm das Licht im Zimmer viel zu hell, aber wenn er jetzt die Augen schließen würde, dann würde er prompt einschlafen. Am anderen Ende der Leitung erging es Alexis nicht viel anders. 
 

»Ach ja und Klara hat angerufen«, berichtete Alexis mit matter Stimme, als sie beide zu Atem gekommen waren. Wieder das Rascheln von Stoff, aber dieses Mal war es wohl die Bettdecke, die er sich über die Schultern zog. 
 

»Wegen der Hochzeit?« Federico rieb sich die Stirn, als ob das seine Denkprozesse etwas beschleunigen könnte. »Ich rede morgen mit Claude. Ich dachte, das wäre alles geklärt.«
 

Alexis lachte: »Das arme Mädchen heiratet in zwei Wochen, natürlich ist sie da nervös und fragt nach, ob auch wirklich alles klappt. Sie war auch fast schon hysterisch, als ich ihr erklärt habe, dass du nicht mehr in Russland bist.«
 

Er und Claude sollten auf der Hochzeitsfeier ein Duett aufführen. Das hatte sich Klara von ihnen gewünscht.
 

»Mhm, hast du ihre Nummer aufgeschrieben? Dann kümmere ich mich morgen darum.« Klara war eine alte Freundin und ebenfalls Kommilitonin von ihrer Zeit in Genf. Insgeheim war Federico sogar verwundert gewesen, dass sie ihn zu ihrer Hochzeit eingeladen hatte. Damals war Klara in ihn verliebt gewesen und Federico hatte ihre Annäherungsversuche stoisch ignoriert. Zu seiner Ehrenrettung musste jedoch gesagt werden, dass er es nicht absichtlich getan hatte. Für Klara war es ein mittlere Katastrophe gewesen, als sich herausgestellt hatte, dass Federico seine Freizeit lieber mit Alexis verbrachte und schwul war. 

 

Nach einigen gemurmelten Worten des Abschieds legte Federico auf und kämpfte sich noch einmal aus dem Bett. Wie gerne hätte er jetzt einfach die Augen zugemacht und geschlafen, aber er sollte sich wenigstens im Badezimmer etwas frisch machen. Mit einem Taschentuch wischte er sich über die Schenkel und den Bauch, um die gröbsten Spuren zu beseitigen und zog sich die Shorts wieder nach oben.
 

Als er dann im Flur seines Appartements stand, kam niemand anderes als Gareth durch die Wohnungstür gestolpert. 
 

»Oh!«, machte Gareth, als er Federico in Unterhose auf der Diele stehen sah. Und dann noch einmal »Oh«, als sich ihre Blicke begegneten. Federico schoss es mit brennender Gewissheit durch den Kopf, dass er sich gar nicht mit Telefonsex allein begnügen musste. Gareth wäre durchaus bereit sich mit ihm einzulassen.
 

Gareth kam näher bis er unmittelbar vor ihm stand. Er stützte seine Hände neben Federicos Kopf auf und grinste anzüglich: »Du weißt, dein Alexis hatte mich schon, willst du auch?«
 

Dass der Butler so direkt war, das hätte Federico ihm nun auch nicht zugetraut. Während der Arbeit war Gareth das Musterbeispiel an Diskretion, Unauffälligkeit und Sprödheit. Zumal nur eine Tür weiter William schlief und Gareth... Moment mal, rieb der gerade sein Knie zwischen Federicos Beinen? Hätte er sich nicht gerade selbst etwas Erleichterung verschafft und wäre es Alexis gewesen, der ihn so überrascht hätte, dann hätte Federico nicht dafür garantiert, dass sie es noch rechtzeitig in das Schlafzimmer geschafft hätten. 
 

Aber es war nun einmal nicht Alexis. Außerdem stieg ihm ein signifikant süßlicher Geruch in die Nase. Grob griff er nach Gareths Kinn und schnupperte an dessen Hemd, an den Haaren. Gareth lachte nur und fand es wohl ziemlich amüsant.
 

Ein Blick in Gareths Augen, die Pupillen waren trotz der eingeschalteten Lampe im Flur geweitet, bestätigte seine Ahnung noch zusätzlich. 
 

»Du hast gekifft.«
 

»Ich war schon lange nicht mehr breit!« Gareth ließ sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Federico sinken. Sein ganzes Gewicht inklusive der Beule in der Hose. Vielleicht war das aber auch nur die Droge.
 

»Uff.« Federico stieß ihn von sich und schob Gareth dann in Richtung Badezimmer. »Geh dich duschen. Du stinkst nicht nur nach Gras.«
 

»Aber, aber Federico.« Gareth stemmte sich gegen ihn. 
 

»Du warst wohl auch kein Kind von Traurigkeit, was?« Er strich mit dem Finger über Federicos Rippen und leckte den letzten Rest der milchigen Flüssigkeit ab, die sich auf seiner Fingerkuppe gesammelt und Federico wohl zuvor übersehen hatte. 
 

Federico schoss das Blut ins Gesicht. Gott, wie peinlich. Aber dann auch wieder... 
 

»Dusche!«, befahl er und streckte die Hand in die betreffende Richtung aus. Hoffentlich war William durch diesen Tumult nicht aufgeweckt worden. Doch ein vorsichtiger Blick in das Gästezimmer beruhigte ihn. William hatte nichts mitbekommen. Wie hätte er diese Episode mit Flur auch erklären mögen?
 



 

Am nächsten Morgen war es jedoch ein kleiner schwarzhaariger Junge, der langsam und so leise wie möglich die Tür zum Schlafzimmer öffnete und durch den Spalt linste. William grinste, als er seinen Onkel selig schlummernd auf dem Bett vorfand. 
 

»Guten Morgen!«, schallte es quer durch den Raum und kurz darauf landeten siebzehn Kilogramm Lebendgewicht gekleidet in einen Doctor Who - Pyjama auf Federicos Beinen. 
 

Er verzog nur kurz das Gesicht und setzte sich dann auf. Zum Glück war Federico schon immer ein Frühaufsteher gewesen und kam wie stets gut aus dem Bett. Bei Kindern eine ganz nützliche Eigentlich. Anders als Alexis, der hätte sich wohl die Bettdecke über den Kopf gezogen und versucht weiterzuschlafen. 
 

Von der anderen Seite des Zimmers hörte man nur ein gequältes Stöhnen. Gareth lag auf der Schlafcouch und schien seinen Joint vom Vorabend nicht gut verwunden zu haben. 
 

»Komm mit William«, Federico stand auf. »Wir machen Frühstück und lassen Gareth noch etwas schlafen.« 
 

»Was machen wir heute? Gehen wir ins Kino?« William schaukelte auf einem der Küchenstühle während Federico Kaffee kochte. 
 

»Nicht schaukeln«, ermahnte Federico automatisch und schenkte seinem Neffen ein Glas Orangensaft ein. »Ins Kino kannst du überall gehen. Nein, ich dachte, wir gehen ins CERN und machen dort eine Führung mit. Und morgen darfst du mit zur Orchesterprobe.«
 

»Wirklich? Cool. Danke, Onkel Fedri.« Federico war sich nicht sicher, was William jetzt ›cool‹ fand. Die Führung in einer der größten und sensationellsten Forschungseinrichtungen der Welt, oder dass er mit zur Probe durfte. Das Klavier übte auf William eine ganz besondere Anziehungskraft aus. Der Junge spielte das Instrument nun selbst seit zwei Jahren, hatte auch Privatunterricht. Federico hätte ihn gerne noch mehr gefördert. Aber zum einen war sich nicht zu einhundert Prozent sicher, ob William wirklich so talentiert war, ob er die Fähigkeit des Jungen richtig einschätzte und nicht durch seine Perspektive geblendet war. Zum anderen war es so etwas wie ein wunder Punkt zwischen Alexis und ihm, denn Alexis hielt nichts davon seinen kleinen Neffen in ein starres Korsett aus Übungsstunden, Wettbewerben und Kursen zu pressen. Daher hatte Federico William auch nach Genf eingeladen. Morgen bei der Probe würden drei ehemalige Professoren von Federico anwesend sein und so wie Federico seinen Neffen einschätzte, würde William unbedingt einmal auf dem großen Konzertflügel spielen wollen. Selbstverständlich ahnte William nichts von Federicos Plan. Er würde einfach auf dem Flügel vor sich hin spielen und dies war wohl die beste Gelegenheit, um einschätzen zu können, was wirklich in William steckte. 
 

Oh Gott, sollte Alexis das erfahren, würde es wohl in einen handfesten Streit ausarten. Dass Alexis es früher oder später erfahren musste, nun ja, diesen Gedanken ignorierte Federico vorerst noch. Vielleicht würde er es Alexis beichten nachdem sie Sex gehabt hatten. Die Wahrscheinlichkeit sich zu streiten war einfach geringer, wenn man müde und zufrieden aneinandergekuschelt im Bett lag.
 

Gemeinsam bereiteten Federico und William dann das Frühstück zu. Er hatte Claude dazu eingeladen, wobei Federico vermutete, dass es bei dem Franzosen gestern Nacht auch später geworden war. Oder er im Bett eines anderen Mannes gelandet war. Bei Claude konnte man sich da nie sicher sein. Daher war Federico auch mehr als überrascht, als zu ihrer verabredeten Zeit Claude mit niemand anderem als Patrice auf seiner Türschwelle auftauchte. Federico warf seinem Freund einen vielsagenden Blick zu, aber Claude winkte nur ab. Patrice war hingegen so still, fast konnte man sagen verschüchtert, eigentlich wie immer. Doch er setzte sich gleich neben Claude an den Tisch und mit Gareth, der inzwischen auch den Weg aus dem Schlafzimmer und zu ihnen an den Tisch gefunden hatte, wechselte er sogar ein paar Worte. 
 

»Ich muss heute noch Klara anrufen, aber dabei weiß ich nicht einmal, was wir jetzt auf der Hochzeit spielen sollen«, wandte sich Federico an Claude, nachdem er die zweite Kanne Kaffee an den Tisch gebracht hatte. Patrice und William verschlangen gerade die Pancakes, die Gareth noch schnell gezaubert hatte, als ihnen die Brötchen ausgegangen waren. 
 

Claude schnappte sich noch einen der letzten Pancakes und verteilte großzügig eine Portion Sirup darauf. Er zuckte nur mit den Achseln: »Ich suche ein nettes Duett für die Trauung aus. Ich habe da genügend Stücke in der Hinterhand. Du wirst wohl kein Problem mit der Begleitung haben, oder?«
 

»Nein, das kriege ich schon hin.« Federico winkte ab und stoppte sich gerade noch William wegen seiner Tischmanieren zu ermahnen. Er entwickelte sich so langsam zu einer strengen Gouvernante was den Kleinen anging. Immerhin war William noch ein Kind und die Sirupflecken auf der Hose würden hoffentlich in der Waschmaschine wieder weggehen. 
 

»Na gut, dann sag ich ihr Bescheid, dass wir die zwei Stücke spielen.«
 

»Sie soll sich nicht so viele Sorgen machen.«
 

»Sie heiratet, was erwartest du«, Federico konnte Klara schon verstehen. Natürlich wollte sie, dass ihre Heirat perfekt wurde. Welche Frau wollte das schon nicht?
 

Unwillkürlich fragte er sich bei diesem Gedanken, ob er und Alexis wohl schon in naher Zukunft ernsthaft an dieses Thema herangehen würden. Federico drehte den Ring an seinem Finger. Natürlich hatte er diesen Liebesbeweis nur zu gerne angenommen und er hatte auch kein Problem damit gegenüber anderen zu sagen, dass er mit Alexis verlobt war, aber heiraten war da noch einmal eine ganz andere Geschichte. 
 

Alexis würde es sofort tun, da war sich Federico sicher. Es lag nur an ihm. 
 

»Möchtest du eigentlich mitkommen?«, fragte indes Claude Patrice. »Eine alte Studienkollegin von Federico und mir heiratet übernächstes Wochenende und hat uns eingeladen.«
 

»Mit Begleitung«, warf Federico ein und grinste, als er die leichte Rötung von Patrices Wangen bei diesen Worten sah. Er glaubte nicht, dass Patrice zustimmen würde, hieß es doch sich in aller Öffentlichkeit mit einem Mann zu zeigen. Aber auf der anderen Seite, die Hochzeit fand nicht hier in Genf, sondern nahe des Bodensees statt. Niemand würde Patrice dort kennen, vielleicht fiel es dem Jungen dann leichter sich zu seiner Homosexualität zu bekennen. 
 

Die Frage nach dem Ort und dem Wann wurde nun auch von Patrice gestellt. 
 

»Federico und ich kommen am Donnerstagabend von unserem Gig zurück.« Die Tournee durch Europa begann in der kommenden Woche. Federico freute sich schon darauf. Es mochte komisch klingen, aber irgendwie mochte er das Leben aus dem Koffer, auch wenn es anstrengend war. Gerade wenn sie nach ihren Konzerten gleich in den Bus steigen mussten, um in die nächste Stadt zu fahren. 
 

Claude erklärte währenddessen ihren Reiseplan. »Wir buchen für dich einfach noch eine Zugfahrkarte dazu. Die Hotelzimmer sind ohnehin schon fix. Es ist eine malerische Anlage gleich am See, mit alter Schlosskapelle und kleinem Hotel. Alles sehr romantisch.« Als ob Claude der romantische Typ wäre, aber das Prospekt hatte schon recht ansprechend ausgesehen. »Am Freitagmorgen geht es los.«
 

Patrice nickte bedächtig während er auf seinem Pancake herumkaute. »Okay, ich komme mit. Ihr braucht ja auch jemanden der Deutsch spricht, oder?«
 

Der Bodensee gehörte ja bekanntlich zum deutschsprachigen Teil der Schweiz. Federico lächelte. Wenn Patrice diesen Grund vorschieben wollte. Bitteschön. 
 

Leider hatte Alexis Verpflichtungen in St. Petersburg, ausgerechnet an diesem Wochenende gab er dort ein Konzert, das schon länger geplant und daher nicht abgesagt werden konnte. Sonst hätten sie sich am Bodensee ein gemütliches Wochenende gemacht. Gerade in Anbetracht der letzten Nacht sehnte sich Federico mehr denn ja nach seinem Partner.
 



 

William war selig gewesen, dass er am Montagmorgen während der gesamten Probe neben Federico auf dem Hocker vor dem Flügel sitzen durfte. Er hatte sogar die Seiten umblättern dürfen. Natürlich hatte Federico seinen Neffen mehrmals im Vorfeld ermahnt, er müsse mucksmäuschenstill sein und die übrigen Musiker nicht stören. Williams Mutter wäre wohl angenehm überrascht, wenn sie ihren Sprössling gesehen hätte. Denn gerade in der Vorschule hatte es schon öfters Klagen der Erzieherinnen gegeben, dass William nur schwer still sitzen konnte. Irgendwie schien es dem Jungen zu helfen, wenn er sich auf die Musik und das Instrument konzentrieren konnte. Keine Spur mehr eines Zappelphilipps. 
 

Erfreulicherweise hatte William keinerlei Hemmungen oder irgendwelche Scheu während der Probenpause auf dem Flügel zu spielen. Federico ließ ihn allein und gesellte sich zu den drei Professoren, die vor der Bühne, ganz unauffällig, in der ersten Reihe saßen. Federico kannte sie alle, es waren seine eigenen, ehemaligen Lehrmeister. Sie wussten von Federicos Anliegen und waren gerne bereit gewesen sich selbst ein Urteil über Williams Talent zu bilden. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Federico war viel nervöser, als noch vor zwei Tagen im Vorfeld ihres Premierenkonzerts. William wusste zum Glück nicht, was hier in diesen Minuten für ihn auf dem Spiel stand. Es würde nur unnötigen Druck auf den Jungen aufbauen. Es genügte auch vollkommen, dass sich Federico diesem Druck aussetzte. 
 

Er setzte sich neben Madame Dupal auf einen der Stühle und nippte an seinem Becher mit Kaffee. Sie lächelte ihm zu und Federico presste die Lippen aufeinander. 
 

William klimperte fröhlich auf dem Flügel vor sich hin. Federico hatte Claude in den Plan eingeweiht und sein alter Freund stellte sich als hervorragender Komplize heraus. Er spielte William kleine Melodien auf seiner Violine vor, die der Junge nachspielen sollte. Es mochte wie in harmloser Wettstreit, ein Spiel, aussehen, aber es war auch ein guter Test um Williams Rhythmusgefühl, Gehör und Auffassungsgabe auf die Probe zu stellen. Jeder Schüler, der in einem Internat oder einem Konservatorium aufgenommen werden wollte, musste ähnliche Aufnahmeprüfungen bestehen. 
 

»Auf jeden Fall hat er einen guten Lehrer. Wie lange hat er jetzt schon Unterricht?«, erkundigte sich Professor Cremer.
 

»Nicht ganz zwei Jahre«, gab Federico leise zurück. Claude waren wohl die Melodien ausgegangen oder William hatte keinerlei Lust mehr, denn nun begann der Kleine damit auswendig zu spielen. Es war ein Stück aus dem Wohltemperierten Klavier vom alten Meister Bach. Zuerst das zweite Präludium in c-moll, dann versuchte er sich an einer Fuge. Stücke, die ein Schüler nicht unbedingt in seinem zweiten Jahr beherrschte. 
 

»Beachtlich«, meinte Madame Dupal. Was sie noch mehr beeindruckte war die Tatsache, dass William nachdem er einen Fehler gemacht hatte und nicht mehr weiterwusste, einfach irgendwie weiterspielte und versuchte den Takt und das Tempo zu halten. Er brach nicht einfach ab. Dies zeugte von einem tieferen Verständnis oder zumindest von guter Intuition. 
 

»Was haben Sie ihm beigebracht, Monsieur Batist?«
 

»Nicht viel, die Grundlagen als er uns in England besucht hat. Das Meiste hat ihm seine Klavierlehrerin in Dänemark beigebracht. Das Wohltemperierte Klavier hat er sich selbst erarbeitet, seine Lehrerin hielt es noch für zu früh. Nicht, dass ihn das gestört hat. Gestern musste ich ihm versprechen, dass ich ihm die Noten für das Klavierkonzert von Schumann kaufe.«
 

»In Anbetracht wer sein leiblicher Onkel ist, sollte es uns eigentlich nicht überraschen, dass er solch ein Talent zeigt.« Professor Cremer war noch von der vorherigen Generation. Die Tatsache, dass Federico offen schwul war, behagte ihm nicht so recht. 
 

»Sein ›leiblicher Onkel‹ wird gar nicht begeistert sein«, schnaubte Federico. »Alexis hält nichts davon ihn jetzt schon auf ein Internat zu schicken.«
 

»Ein Weg, wie Monsieur Arrowfield ihn eingeschlagen hat ist wohl die Ausnahme«, urteilte Dupal und dabei hatte sie schon recht. Alexis hatte sich erst relativ spät dafür entschieden sein Hobby und seine Leidenschaft, das Orgel spielen, zu seinem Beruf zu machen. Nur die wenigsten wussten, dass Alexis vor seinem Orgelstudium etwas völlig, völlig anderes studiert hatte, nämlich Angewandte Mathematik. 
 

Federico hatte da eher die typische Karriere eines Wunderkinds eingeschlagen: Schüler auf einem Internat, später am Konservatorium in Genf, sein Konzertdebüt hatte er mit vierzehn gegeben. Mindestens zwei Wettbewerbe im Jahr. Zuerst nur in der Schweiz und Deutschland, wenig später europaweit und sogar in Asien. Seine Karriere hatte den besten Start gehabt und jeder hatte ihm eine glänzende Zukunft vorhergesagt. Es war anders gekommen.
 

Federico wusste also mehr als jeder andere, wie schwierig das Leben als Konzertpianist war, welche Gefahren solch ein Beruf mit sich brachte. Er fühlte aber auch, dass William das nötige Talent hatte.
 

»Nun«, warf zum ersten Mal Professor Haber ein und wandte sich Federico zu. »Ich würde William gerne hier in Genf unterrichten. Wären seine Eltern bereit ihn auf das Internat zu lassen?« Leicht würde es auf keinen Fall für William werden, in diesem jungen Alter von seinen Eltern und seiner kleinen Schwester getrennt zu sein. Es war eine Entscheidung, in der William zumindest ein Mitspracherecht hatte. 
 

»Ich werde mit seinen Eltern reden«, seufzte Federico. »Und das wird für mich vier Wochen...«, gerade noch stoppte er, biss sich sprichwörtlich auf die Zunge. Fast wäre ihm herausgerutscht, dass es ihn Alexis mit vier Wochen eiskaltem Sexentzug spüren lassen würde, was er von Federicos Idee hielt. Das war Claudes Einfluss, kaum lebte er ein paar Wochen in dem Dunstkreis des Franzosen und ihm kamen solche Äußerungen über die Lippen. 
 

Federico tat so, als ob er sich verschluckt hätte und hustete in seine Faust hinein. 
 

»Und wie ich höre, hat sich Monsieur Debière endlich dazu entschlossen Nägel mit Köpfen zu machen?«, unterhielten sich die drei Professoren weiter, als Federico noch einmal bestätigt hatte, dass er mit Mary-Alice und ihrem Mann reden würde. Das Thema William war für sie beschlossene Sache, der Kleine war gut genug für das Konservatorium. 
 

Als Student ahnte und vermutete man nicht, wie sehr die Dozenten sich über einen austauschten und beredeten. Federico wollte besser erst gar nicht wissen, wie sie sich früher über ihn das Maul zerrissen hatten. Aber es war gut zu hören, dass sie Claudes Entscheidung, sich im nächsten Wintersemester mehr und mehr dem Studium des Dirigierens zu widmen, guthießen. Es würde Claude freuen, wenn er es ihm erzählen würde. 
 

Nach anfänglichen Schwierigkeiten hatte Claude jetzt allerdings die Musiker auch gut im Griff. Er hatte bei ihrem Auftritt am Samstag nicht nur seine Geigen souverän durch das Konzert geführt, sondern war auch den übrigen Mitgliedern des Orchesters eine zuverlässige Stütze gewesen. Allein das Wissen, das es so einen Musiker im Orchester gab, auf den man sich verlassen konnte, der einem mit einem Blick oder einer Geste auch mal den Einsatz signalisieren konnte, gab vielen Sicherheit. 
 

Die erstbeste Gelegenheit Claude von dem Gespräch der Professoren zu berichten, ergab sich leider erst am nächsten Tag. William und Gareth würden heute wieder zurück nach Kopenhagen fliegen und während der Butler in der Innenstadt shoppen gegangen war, waren Federico und William in eines der großen Kaufhäuser speziell für Kinderspielzeug gegangen. Federico wäre ja kein richtiger Onkel, wenn er William nicht wenigstens auch ein angemessenes Spielzeug gekauft hätte. Klaviernoten zählte Federico da nicht unbedingt dazu, aber pflichtschuldigst hatte er William auch die gewünschten Schumannschen Noten gekauft. 
 

Gerade als sie vor der Kasse in der Schlange standen, empfing Federico von Claude eine SMS. Claude würde heute in einem Kaufhaus ganz in der Nähe mit drei weiteren Kollegen zur Unterhaltung der Kunden spielen. Und ob sie nicht in seiner Pause vorbeikommen wollten.
 

So saßen nun Federico und Claude auf dem großen Innenhof des Kaufhauses. In der Mitte war ein imposanter Brunnen, ganz nach italienischem Vorbild, aufgebaut. Darum herum hatten mehrere Cafés ihre Stühle und Tische gruppiert. William gab vor mit den Wasserfontänen des Brunnens zu spielen. In Wahrheit schielte der Junge jedoch verdächtig oft zu dem Flügel, der neben den Notenpulten von Claude und den anderen stand.
 

»Ich dachte, du wolltest heute deine Sachen packen.« Federico erinnerte sich noch allzu gut an seine Tage als Student. Damals hatte er ja mit Claude ein Appartement im Wohnheim geteilt und Claude benötigte immer extra viel Zeit zum Koffer packen. 
 

»Wollte ich auch«, gab Claude zu, »aber dann ist kurzfristig jemand ausgefallen und sie brauchten noch eine Geige. Ich lass mir doch das Geld nicht durch die Lappen gehen.«
 

»Was war jetzt mit Patrice und dir?« Dieses Thema brannte Federico seit Sonntag unter den Nägeln. Irgendetwas musste ja geschehen sein, auch wenn Federico es nicht so recht glauben wollte, dass die beiden miteinander geschlafen hatten. 
 

»Du hattest recht, er ist total verschossen in mich«, eröffnete Claude und tat so, als ob dies für ihn eine wahre Offenbarung gewesen sei.
 

»Ich kann mich dunkel erinnern, dass ich dir das doch gesagt habe.«
 

»Schon, aber jetzt hat Patrice es selbst zugegeben.«
 

»Und?... William lass den Flügel in Ruhe!«, rief Federico seinem Neffen zu, der jetzt gerade versuchte den schweren Deckel anzuheben. Natürlich war er dafür noch viel zu klein und schwach. 
 

Zerknirscht zog William wieder von dannen.
 

»Nach dem Club sind wir im Bett gelandet und ich habe ihm einen geblasen.«
 

Federico blickte hektisch um sich, ob sich auch niemand in ihrer Hörweite befand. Vor allem keine Kinder oder Gäste des Eiscafés. 
 

»Einfach so, du hast ihm einfach so einen Blowjob gegeben?«, fragte Federico leise.
 

»Er hat danach gefragt«, Claude zog eine Schulter nach oben. 
 

Federico lachte freudlos. Für Claude war es so einfach. »Siehst du es denn nicht, oder willst du es erst gar nicht verstehen? Für dich ist ein Blowjob so etwas Nebensächliches wie... wie...« Federico wedelte mit der Hand, ihm wollte kein passender Vergleich einfallen. »Auf jeden Fall nichts Besonderes. Patrice, denke ich mal, wird damit total überfordert gewesen sein. Wie hat er denn reagiert?«
 

Wieder zog Claude die Schultern nach oben. »Er ist eingeschlafen.«
 

»Hm, okay.« Das war nicht weiter überraschend. Federico gehörte auch zu der Sorte Mann, die nach dem Sex sofort und überall einschlafen konnten. Nicht wirklich überall, in einem Darkroom selbstverständlich nicht, aber sonst... »Wie hat er dann am Morgen reagiert?«
 

»Weiß ich nicht, ich bin vor ihm aufgewacht und duschen gegangen. Danach war er schon verschwunden.«
 

Federico glaubte sich verhört zu haben und blinzelte einige Male irritiert. »Und das findest du normal?«, meinte er sichtlich aufgebracht. Er würde Claude am liebsten an den Schultern packen und durchschütteln in der Hoffnung, dass es etwas gesunden Menschenverstand in dem Franzosen wachrief. »Hast du dich nicht gefragt, warum er verschwunden ist?«
 

»Ich dachte, er wollte sich nur frische Klamotten besorgen und bei seinen Eltern Bescheid sagen.« Für Claude klang dies wohl völlig plausibel und Federico musste zugeben, so ganz an den Haaren herbeigezogen war diese Erklärung auch nicht. »Ich habe ihm ja dann eine SMS geschrieben, ob er mit zu dir zum Frühstücken kommen möchte. Wie du gesehen hast, war er ja dabei. Also kann ihm meine Gesellschaft nicht so unangenehm sein.«
 

»Habt ihr darüber geredet?«
 

»Worüber?«, entgegnete Claude treudoof und Federico konnte nicht glauben, dass er tatsächlich so verblendet war. 
 

»Was ist mit dir los?«
 

»Ich verstehe dein Problem nicht Federico!«
 

»Und ich verstehe dich nicht Claude!«
 

Federico setzte sich zurück, überschlug die Beine und brütete vor sich hin. Wie sollte er es Claude verständlich machen? Alexis könnte dies wahrscheinlich besser. Sein Geliebter war ja selbst eine Szeneschwester gewesen, als er damals mit Anfang Zwanzig in London in einer WG gleich in unmittelbarer Nähe der Old Compton Street, dem Mittelpunkt der Londoner Schwulenszene, gelebt hatte. Was hatte Alexis bewogen seinen ausschweifenden Lebensstil zu ändern? Alexis hatte bestimmt ähnlich viele Männer wie Claude gehabt während seinen wilden Jahren. 
 

Vielleicht musste er es von einem anderen Standpunkt aus versuchen: »Glaubst du, dass es Patrice gegenüber fair ist? Er denkt doch jetzt mit Sicherheit, dass du ernsthaftes Interesse an ihm hegst, vor allem nach dieser Nacht und nach deiner Einladung ihn mit zur Hochzeit zu nehmen«, sprach Federico weiter, als von Claude keine Antwort kam. 
 

Federico betrachtete das Profil seines Freundes, der mit verkniffener Mine auf dem Stuhl saß und William beim Toben um das Wasserbecken zuschaute. 
 

»Du kannst meiner Ansicht nach nicht davon ausgehen, dass Patrice so abgeklärt ist und dich als Spielzeug benutzt, um sich auszuprobieren. So wie du es mit ihm tust.«
 

»Tue ich gar nicht!«, feuerte Claude zurück. »Denkst du das wirklich von mir? Dass der Junge nur ein Spielzeug für mich ist?«
 

»Ist er es nicht?«, gab Federico trocken zurück. 
 

»Fedri, also wirklich... Nein, natürlich nicht. Kommt das so rüber?«
 

»Hm, mhm.« Federico zuckte mit den Schultern. »Geringfügig, bei deinem Lebenswandel.«
 

»Bei meinem Lebenswandel«, äffte Claude nach und seufzte. Vielleicht war es ganz gut so, dass seine Pause wieder vorbei war und er zurück zu seiner Geige musste, sodass sie ihr Gespräch unterbrechen mussten. 
 

So wirklich nahm Federico seinem Freund es noch nicht ab, dass dieser in Patrice mehr sah, als nur einen niedlichen Typen, den er mal schnell flachlegen wollte. War Claude ernsthaft an einer Beziehung mit Patrice interessiert? Federico hätte es zunächst noch verneint. Als sie jedoch alle am Dienstag damit beschäftigt waren ihre Koffer und Taschen in den Reisebus zu packen, wurde Federico eines Besseren belehrt. 
 

Im Gegensatz zu den meisten anderen Musikern musste Federico nicht sein Instrument mitnehmen. Das wäre ja auch bei einem Flügel äußerst unpraktisch, so konnte er sich den Luxus erlauben erst eine Viertelstunde vor der Abfahrt am Treffpunkt anzukommen. 
 

Claude hatte seine Violine schon sicher in dem eigens für die Instrumente gedachten Lkw verstaut und stand mit einer Eistüte neben dem Bus. Zunächst unterhielten sie sich über irgendwelche Belanglosigkeiten. Doch dann fünf Minuten vor der Abfahrt fiel Federico ein Mann auf, der unschlüssig an der Einfahrt des Parkplatzes herumlungerte. Es war Patrice, wie er dann bei näherem Hinsehen feststellte. 
 

Claude stand mit dem Rücken zu ihm und Federico deutete auf den Jungen. Überrascht drehte sich Claude um und dann grinste er so breit, dass es schon wehtun musste. Vor allem es war ein echtes, freudiges Lächeln über Patrices Bereitschaft sich hier von ihm persönlich – vor den anderen Musikern! – zu verabschieden. 
 

»Na los, geh zu ihm«, drängte Federico und nahm Claude die Waffeltüte aus der Hand. »Beeil dich aber.«
 

Er beobachtete die beiden, wie sie ein Stückchen von der Straße wegtraten. Auch Patrice lächelte, wenn auch etwas unsicher. So langsam dämmerte ihm auch, was Alexis früher immer gemeint hatte, Federicos offenkundige Unerfahrenheit würde ihm die Aufmerksamkeit von anderen Männern in den Clubs einbringen. Bei Patrice war es ganz ähnlich, irgendwie war diese unsichere Art niedlich und anziehend. 
 

Das Eis begann zu schmelzen und bevor es sich über Federicos Hand ergoss, machte er sich daran die letzte Kugel selbst zu verzehren. Dunkle Schokolade, nicht übel! Dabei beobachtete er wie Claude und Patrice sich küssten. Unwillkürlich kreisten die Gedanken nun um seinen Partner und Geliebten. Er vermisste Alexis jeden Tag mehr, gerade in solchen Situationen. Federico seufzte und knabberte an dem Rand der Waffel herum. Die Konzertreise gemeinsam mit Alexis zu bestreiten wäre bestimmt auch witzig gewesen. Es hätte durchaus seine Vorzüge gehabt, auch wenn er sich dann mindestens dreimal täglich Alexis‘ Beschwerden über die billigen Hotels und die Verpflegung hätte anhören müssen. Auch wenn es nur um eine Übernachtung ging, unter einem Viersternehotel ging bei Alexis gar nichts und so langsam gewöhnte sich Federico an diesen Luxus. Hätte ihm das jemand noch vor fünf Jahren gesagt, er hätte ihn als hoffnungslosen Snob bezeichnet. 
 

Claude und Patrice verknoteten immer noch ihre Zungen. Es wirkte nicht wie bei einem nervösen, unbeholfenen Liebespaar, das diese exquisiten sinnlichen Genüsse gerade erst für sich entdeckte. Vor allem nicht, wie nun Claude die Hände auf Patrices Hintern legte. Holla!
 

Federico fragte sich, ob in der letzten Nacht wohl noch etwas geschehen war. Hatten die beiden etwa doch noch miteinander geschlafen? Waren sie schon so weit gegangen? Sie wirkten viel vertrauter miteinander als noch am Sonntagmorgen. Oder lag es daran, dass sie sich unbeobachtet wähnten? Stille Wasser waren bekanntlich tief und wer wusste schon, wie sich so ein ruhiger Typ wie Patrice im Schlafzimmer verhielt.
 

Nun, Federico hatte jetzt in den nächsten Tagen wohl Zeit und Gelegenheit genug die Wahrheit aus Claude herauszubekommen. Vor allem wollte er nicht die Wette gegen Alexis verlieren. Federico hatte seinem Freund davon erzählt, was zwischen Patrice und Claude am letzten Wochenende vorgefallen war. Alexis hatte nur gelacht und Patrices jungfräulichem Hintern noch bis zu Claudes Rückkehr von der Konzertreise Zeit gelassen in diesem Zustand zu verbleiben. Federico hatte nicht so recht an Claudes gute Absichten glauben wollen und vermutete eher, dass sie ›es‹ bereits heute Nacht getan hatten. Er kannte doch den Franzosen.
 

Federico verlor nur ungern Wetten gegen Alexis. Aus dem einen Grund, weil ihre Wetteinsätze recht brisant waren. Manchmal könnte man sich auch als bescheuert bezeichnen. Oder besser gesagt, Federico war immer so bescheuert, dass er darauf einging. So war er einmal in den zweifelhaften Genuss geraten ein Waxing Studio aufsuchen zu müssen, weil er nicht geglaubt hatte, dass eine von Alexis‘ Schwestern in Federicos Cousin Luca verschossen war. 
 

Auch dieses Mal hatte sich Alexis nur darauf eingelassen, da Federico einen besonders heiklen Wetteinsatz beisteuerte: Seine Zustimmung, dass sie sich in England niederließen und dort ein Haus kaufen würden. 
 

»Und?«, wollte er wissen, als Claude gerade im letzten Augenblick vor der Abfahrt zu ihnen stieß. 
 

»Alles gut«, grinste der Franzose reichlich dümmlich und kramte nach etwas in seiner Jackentasche. Anscheinend war er verlegen.
 

›Oh ha!‹, machte Federico in Gedanken. Diesen Gesichtsausdruck kannte er nur zu gut, an sich selbst und auch an Alexis. Claude war verliebt!
 

Wahrscheinlich musste er sich früher mit dem englischen Immobilienmarkt herumschlagen, als ihm lieb war.
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Es war himmlisch! Fast wie Urlaub. Patrice streckte sich auf Claudes Sofa aus und tastete nach der Fernbedienung, die zwischen die Kissen gerutscht war. Claude befand sich mit seinem Orchester noch auf Tour und während seiner Abwesenheit durfte Patrice die Wohnung frei nach seinem Gutdünken nutzen. Einzige Bedingung war, dass er regelmäßig den Briefkasten leerte und die Rollläden öffnete und abends wieder schloss. Ansonsten durfte er auch gerne bei Claude schlafen. Es war für Patrice ein unsagbarer Vertrauensbeweis gewesen, als ihm Claude am Morgen der Abreise den Wohnungsschlüssel in die Hand gedrückt hatte. 
 

Überhaupt war dieser letzte gemeinsame Morgen wundervoll gewesen. Nein, sie hatten es noch nicht getan. Patrices Hintern war noch immer jungfräulich und unberührt. Claude hatte sich einen Spaß daraus gemacht währenddessen er Patrice mit der Zunge verwöhnt hatte, immer einmal wieder mit der Fingerspitze in dieses enge Portal zu stoßen. So langsam wollte Patrice mehr und – auch wenn er es nie offen zugeben würde – gestern unter der Dusche hatte er versucht sich selbst einen Fingern in den Hintern zu schieben. 
 

Gegenüber seiner Mutter hatte er sogar weitestgehend die Wahrheit gesagt, dass ihn Claude gebeten hatte nach der Wohnung zu sehen und er dort auch einige Zeit verbringen würde. Immerhin begann bald wieder die Schule und er wollte sich auf sein letztes Jahr vor der Matura gründlich vorbereiten. Die letzten Wochen, die er im Dunstkreis von Claude und Federico verbracht hatte, hatten ihn ermutigt nach der Schule vielleicht doch an ein Studium zu denken. Federico und Claude waren ja immerhin auch ganz normale Leute, keine überreichen Schnösel. Bei Federico war sogar eine Stiftung für die Studiengebühren eingesprungen und auch er hatte sein Studium durchgezogen. Patrice konnte es auch schaffen. Er war ein mittelmäßiger Schüler, der mit Sicherheit auch noch mehr aus sich herausholen könnte. Bis jetzt hatte ihm immer der Ansporn gefehlt. Es war ja in seiner Familie auch verpönt gewesen überhaupt nur das Wort Studium in den Mund zu nehmen. 
 

Seine Ausrede mit der Matura hatte zwar bei seinem Stiefvater für krumme Blicke gesorgt, aber ansonsten ließen sie ihn in Ruhe. Nächsten Donnerstag würden dann Claude und Federico abends wieder zurückkommen und am Freitag würden sie gemeinsam in den Zug steigen und in Richtung Bodensee aufbrechen. Natürlich war sich Patrice etwas unsicher was ihn dort auf der Hochzeit erwarten würde. Zum Glück hatte er sich erneut den Anzug von Claires Bruder ausleihen können, denn was hätte er denn sonst anziehen sollen? Claire war auch so nett gewesen mit ihm noch die Grundschritte des Walzers durchzugehen und zu üben, damit sich Patrice nicht komplett blamierte. Wobei er nicht wusste, mit wem er überhaupt dort tanzen sollte. Aber besser man war auf allen Fronten vorbereitet. Apropos Vorbereitung, er war auch in einer Drogerie gewesen, hatte Gleitmittel und Kondome besorgt. Es war zwar hochnotpeinlich gewesen und die Kassiererin hatte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen gemustert, aber trotz allem notwendig.
 

Ja, alles hätte so schön sein können, wenn nicht dieser verdammte Brief am Mittwoch in der Post gelegen hätte. Patrice musste sich setzen, als er die Adresse des Absenders auf dem Umschlag entzifferte. Das Schreiben war von der Polizei. Patrice konnte sich denken, welche Angelegenheit hier zu Grunde lag. Claude durfte es nicht erfahren, zu dieser Einsicht war Patrice auch in den letzten Tagen gelangt. Er und Claudes Beziehung wurde immer tiefer, aber sie war noch nicht so gefestigt, dass ihre zarten Bande solch eine Belastung aushalten würde. Zumal Patrice ja genau wusste, dass Claude ihm nie verziehen würde. Immer wenn Patrice auf den Vorfall und die Schlägerei angespielt hatte, hatte sich Claude unversöhnlich und unerbittlich gezeigt. Diese Schwulenklatscher mussten ihrer gerechten Strafe zugeführt werden, das hatte Claude immer wieder betont. 
 

Was konnte nun also die Polizei von Claude wollen? Patrice drehte den unscheinbaren, grauen Umschlag in den Händen. Wenn er sowieso vorhatte den Brief verschwinden zu lassen – dies war wohl das Beste - dann konnte er ihn auch öffnen. 
 

Es war eine Vorladung auf das Revier zu kommen. Anscheinend wollten die Beamten diverse Videoaufnahmen von Überwachungskameras mit Claude ansehen. Patrice schluckte, das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.
 

Er zwang sich ruhig zu bleiben. Nein, man konnte ihn gar nicht erkennen. Die Jacke, die er an jenem Abend getragen hatte, war von ihm in einem Mülleimer in der Nähe des Messezentrums entsorgt worden. Mit Sicherheit war sie inzwischen in einer Verbrennungsanlage gelandet oder auf einer Mülldeponie. Außerdem hatte er einen Kapuzenpullover angehabt, man sollte sein Gesicht nicht sehen. Wie hochauflösend waren überhaupt diese Kameras? Aber natürlich kam es auch darauf an, wo die Überwachungsapparate angebracht gewesen waren. Patrice konnte sich an keine Kameras erinnern. Frustriert rieb er sich die Stirn und fuhr sich durch die Haare. Vielleicht wäre es doch besser, wenn er gegenüber Claude seine Beteiligung an der Sache beichten würde... Aber nein! Dann wäre zwar sein Gewissen erleichtert, aber um welchen Preis! Und er wollte Claude nicht verlieren.
 



 

Die Zugfahrt dauerte knapp fünf Stunden. Zusammen mit der Tatsache, dass Claude und Federico noch relativ geschafft von ihren Konzerten waren, wunderte es Patrice nicht, dass die beiden bereits schliefen, als der Schnellzug Genf verlassen hatte. Sie hatten glücklicherweise ein Sechserabteil für sich alleine und der Zug war recht leer, sodass sich kein anderer Passagier zu ihnen gesellte. Patrice selbst könnte auch noch eine Mütze Schlaf vertragen. Die gesamte Nacht hatte er sich den Kopf zerbrochen was er unternehmen sollte. Aber er konnte ja Claude jetzt auch schlecht den Brief geben, wo er ihn bereits geöffnet hatte. Wie sah das denn aus? Das machte ihn doch gleich verdächtig. So hatte er den Brief heute Morgen noch zerrissen und entsorgt. Nicht, dass ihn seine Mutter zufällig beim Saubermachen fand. 
 

Seine Mutter glaubte übrigens er würde Claire auf einer Feier begleiten. Seine arme Mutter. Sie hielt Claire wohl für seine Freundin und hatte ihn bereits gefragt, wann er sie denn einmal mit nach Hause nehmen wollte. Aber er konnte ihr doch auch schlecht beichten, dass er mit Claude unterwegs war. Was würde sie da wohl denken? Nun ja, sie würde denken, dass nun auch Patrice schwul war und immerhin dies war ja korrekt. Jedoch fühlte sich Patrice noch nicht bereit für die Konsequenzen. Vielleicht, wenn er Glück hatte, verkraftete es seine Mutter noch einigermaßen gut. Aber was war mit seinem Stiefvater und was war mit Luc! Sein herzallerliebster Halbbruder würde ihm fraglos das Leben zur Hölle machen!
 

Mit Bestimmtheit verdrängte Patrice weitere düstere Gedanken dieser Art und nahm sich vor, dass er sich auf die Reise und das bevorstehende Wochenende freute. Er hatte ja auch einiges investiert – Geld und Nerven. Der Ausflug zum Drogeriemarkt, um Kondome zu kaufen, war ein Spießrutenlauf gewesen. Claude, das Objekt der Begierde, saß neben ihm und gähnte. Vielleicht konnten sie es diese Woche tun. Er wollte es endlich tun! Wobei Claude nicht sehr sexy aussah, wenn er sich beinahe den Kiefer ausrenkte und verschlafen blinzelte.
 

»Auch müde?«, erkundigte sich der Franzose und klappte die Lehne nach oben, die ihre Sitze trennte. Er nickte und hoffte, dass man ihm seine lüsternen Gedanken nicht ansah. Claude klopfte einladend auf seine Oberschenkel. Wären noch andere Leute im Abteil gewesen, dann hätte sich Patrice es nicht getraut, aber so war es wohl in Ordnung. Er legte seinen Pullover zu einem improvisierten Kissen zusammen und bettete dann seinen Kopf auf Claudes Beinen. Da Federico ihnen gegenüber saß, konnte sich Patrice sogar richtig ausstrecken und die Beine lang machen. 
 

Federico indes schlief auch tief und fest. Er hatte sich die Ohrhörer seines iPods ins Ohr gesteckt und lehnte nun an der Wand. Sogar schlafend sah er noch gut aus. Patrice wusste, dass er, wenn er denn einmal im Sitzen einschlief, den Mund offen stehen ließ und irgendwann auch anfing zu sabbern. Federico indes sah einfach nur gelöst und entspannt aus. Die Arme vor der Brust verschränkt, der Kopf ruhte an der Seitenlehne des Sitzes. Anscheinend hatte er viel Übung darin unterwegs seine Schlafdefizite aufzuholen. Hoffentlich würden sie alle rechtzeitig in Bern aufwachen, denn dort mussten sie umsteigen. Patrice stellte sich in weiser Voraussicht den Wecker seines Handys. 
 

»Was spielen wir eigentlich?«, erkundigte sich Federico, als sie in Bern auf den nächsten Zug warteten. 
 

Patrice hatte für sie drei ein paar Sandwiches und Kaffees organisiert. Es war merkwürdig für ihn wieder Deutsch zu sprechen, wo er jetzt auch schon ein paar Jahre in Genf lebte. Sein leiblicher Vater, Pascal Leclerk, stammte aus Zürich und als Kind hatte er dort gelebt. Jetzt mit ein paar Jahren Abstand musste Patrice feststellen, dass sein Vater bedeutend angenehmer und toleranter gewesen war als Urs. Aber seit sein Vater ausgewandert war und nichts mehr von sich hören ließ... 
 

»Aus Titanic? Claude, das kann nicht dein Ernst sein!«
 

Patrice hatte den Zwischenteil der Unterhaltung verpasst und horchte erst bei Federicos entrüstetem Protest auf. 
 

Federico studierte ein paar Notenblätter, die Claude aus seinem Rucksack gezogen hatte: »Ich soll dieses Schnulzenstück spielen!«
 

»Ist es etwa zu schwer?«, gab Claude süffisant zurück und leckte sich mit der Zungenspitze etwas Crema von der Oberlippe. 
 

Patrice sah schnell weg, das Bild erinnerte ihn nur zu gut an andere Dinge, die Claude mit seiner Zunge anstellen konnte. 
 

»Natürlich ist es nicht zu schwer«, ereiferte sich Federico. »Aber konnte es nicht etwas anderes sein. Meinetwegen der Kanon von Pachelbel, obwohl der ja auch schon ausgelutscht ist.«
 

»Also hör mal, Fedri. Erst ist es dir egal, was wir spielen und ich soll die Stücke heraussuchen und jetzt meckerst du auch wieder rum.«
 

Da grummelte Federico nur noch etwas als Antwort und steckte die Notenblätter ein. Er hatte kapituliert.
 

»Kann es sein, dass du sexuell frustriert bist?«
 

So etwas fiel auch nur Claude ein, mitten auf einem Bahnsteig so eine intime Frage zu stellen. Und richtig, es drehte sich ein Pärchen zu ihnen um, das keine zwei Meter neben ihnen stand. 
 

Als Federico beharrlich schwieg – doch nicht ohne Claude einen finsteren Blick zuzuwerfen – fuhr dieser mit fröhlicher Stimme fort: »Du hättest deine bessere Hälfte ruhig einladen können!«
 

»Meine bessere Hälfte hat andere Dinge im Kopf.«
 

Patrice sagte zu diesem Thema nun am besten gar nichts und versuchte auch die interessierten Blicke der übrigen Passanten zu ignorieren. Allerdings musste er zugeben, dass er nur zu gerne Federicos Verlobte kennengelernt hätte. Was für eine Art Frau war es wohl auf die der Pianist stand? 
 

Nach ihrer ansonsten unspektakulären Zugfahrt wartete noch ein strammer Marsch an ihrem Bestimmungsort auf sie. Natürlich hätten sie sich ein Taxi nehmen können, oder eine Stunde auf den nächsten Bus warten, doch sie nahmen gerne die Gelegenheit wahr sich nach der Zugfahrt die Beine zu vertreten. Zum Glück hatten sie ohnehin nicht sehr viel Gepäck bei sich und das Wetter war auch wieder etwas abgekühlt. Die große Hitze schien vorerst vorbei zu sein. So kamen sie am Mittag auf der Hotelanlage an. Claude hatte nicht zu viel versprochen. Die Anlage war genau so, wie er sie beschrieben hatte: Altertümliches Schloss, eine kleine Kapelle und sogar einen Pferdestall gab es. Nicht, dass einer von ihnen reiten konnte.
 

Die Trauung würde in knapp zwei Stunden stattfinden, so dass sich Claude und Federico sputen mussten, um wenigstens die Kapelle und den dortigen Flügel in Augenschein zu nehmen. Nur, dass es kein Flügel war, sondern lediglich ein elektronisches Klavier, was in Federico wiederum wahrhafte Starallüren hervorrief. 
 

»Wenn es nicht um Klara ginge, würde ich mich weigern auf so etwas«, Federico tippte die Tasten vorsichtig an, »zu spielen. Grauenhaft!«
 

»Alexis spielt doch ständig auf elektronischen Orgeln.«
 

»Alexis ist auch Organist, bei denen ist es etwas anderes. Nur weil sich Alexis eine elektronische Orgel ins Wohnzimmer stellt, kann ich immer noch auf einen Flügel bestehen!«
 

Patrice lachte still vor sich hin, während er den beiden Musikern lauschte. Die Kapelle wurde gerade für die Trauung hergerichtet, zwei Floristen schmückten die Holzbänke mit frischen Blumen, ein Fotograf begutachtete die Lichtverhältnisse. Ab und an huschte der Pfarrer durch die Bänke. Für Patrice, der noch nie auf einer Hochzeit gewesen war, war dies alles äußerst interessant. Das dachte man gar nicht, dass da so viele Personen involviert waren.
 

Danach bezogen sie ihre Zimmer im Hotel, dabei musste Patrice feststellen, dass es in ihrem Zimmer kein Doppelbett gab, sondern getrennten Betten. Unschlüssig stand er vor den beiden betreffenden Möbelstücken. Konnte er sie zusammenschieben, wenn er diesen Nachttisch irgendwo anders hinverfrachtete, vielleicht unter den Schreibtisch schob? 
 

Oder war dies zu offensichtlich? Nein, bei Claude konnte es gar nicht offensichtlich genug sein! Patrice wollte ja, dass es heute Nacht passieren würde. Immerhin hatte er sich darauf vorbereitet. Leider ging sein Plan nicht auf, die Betten waren aus massivem Holz gefertigt und er alleine konnte sie beim besten Willen nicht bewegen.
 

»Soll ich deinen Anzug auch noch aufbügeln?«, störte ihn Claude bei seinen diversen logistischen Überlegungen und gab das Badezimmer frei.
 

Patrice nahm das Angebot dankend an. Er konnte nicht bügeln und würde wahrscheinlich noch ein Loch in den guten Zwirn brennen. Er beugte sich über seinen Koffer, um den Anzug zu holen und Claude musste diese Chance natürlich gleich ergreifen und die Hand auf seinen Hintern zu legen. 
 

»Nettes Stück Fleisch!«, kicherte Claude.
 

»Was glaubst du...«
 

»Salut Claude!«
 

Patrice fuhr herum, als er die Frauenstimme hörte. Es war wohl augenscheinlich die Braut, die da plötzlich in ihrem Zimmer stand und nun mit einem halbnackten Claude Küsschen austauschte als ob das ganz normal wäre. Federico tauchte hinter ihr im Türrahmen auf und so langsam wurde es doch etwas eng. 
 

Die Braut, Klara, war verständlicherweise völlig außer sich. Sie war zwar bereits geschminkt, die Haare zu einer komplizierten, aber dennoch schlichten Frisur hochgesteckt, jedoch das wichtigste Utensil, das Brautkleid fehlte noch. Dabei ging es doch in weniger als einer Stunde los!
 

»Ach, ich wollte nur schauen, ob ihr auch da seid! Federico, du siehst gut aus!«
 

Federico umarmte sie freundschaftlich, darauf bedacht ihrem Gesicht nicht zu nahe zu kommen und das Make-up zu zerstören. 
 

»Was spielt ihr nun?« Klara schien Patrices Gegenwart gar nicht richtig wahrzunehmen, sie hatte ihm nur kurz die Hand geschüttelt. Nun ja, sie war ja auch mit Sicherheit nervös und aufgekratzt so kurz vor ihrer Trauung.
 

Federico stöhnte nur und es war an Claude Auskunft zu geben: »Da du ja so ein großer Celine Dion Fan bist, dachte ich an My Heart will go on.«
 

»Oh, ich liebe Titanic.«
 

»Ja, ich weiß. Wir mussten ihn mit dir zweimal ansehen. Mindestens!«, gab Federico zurück. 

 

Patrice nickte nur, während Klara seufzte: »Ach, das waren noch Zeiten. Ich war damals wahnsinnig in dich verknallt.«
 

Das war jetzt auch nicht unbedingt ein Geständnis, das Patrice von einer werdenden Ehefrau erwarten würde, noch dazu so kurz vor ihrem Ja-Wort. 
 

»Aber es hat nicht sollen sein und jetzt muss ich sagen, es war das Beste was mir geschehen konnte. Philippe ist mein absoluter Traummann!« Der schwärmerische Ton war nicht zu überhören. Doch bevor Klara sich weiter über ihren Zukünftigen auslassen konnte, rief ihre Schwester nach ihr. Es wurde Zeit sich fertig zu machen. 
 

»Ich werde laut schreien, wenn Philippe blond ist und grüne Augen hat«, meinte Claude zu Federico, der noch bei ihnen im Zimmer stand, als Klara wieder abgezogen war.
 

Federico verdrehte nur seine grünen Augen. 
 



 

Klara hätte sich wohl keine schönere Trauung wünschen können. Es verlief alles wie am Schnürchen, vom Einzug am Arm ihres Vaters zu den bekannten Klängen des Hochzeitsmarsches von Mendelssohn Bartoldy aus dessen Oper Ein Sommernachtstraum – nein, Patrice hatte dies nicht gewusst, aber wenn man neben zwei Musikern saß, wurde man prompt über solche Dinge aufgeklärt, auch dass der Organist es wohl ganz passabel gespielt hat – bis hin zu dem Eheversprechen und auch Federicos und Claudes Auftritt war Anlass für so manche Träne und feuchtem Taschentuch. 
 

Danach zog die Festgesellschaft in das Hotel in den eigens für die Hochzeit hergerichteten Festsaal. Mittlerweile hatte auch Patrice wieder Hunger. Doch der Andrang auf das opulente Buffet war dermaßen groß gewesen, dass er sich dazu entschlossen hatte, lieber noch einmal die Toilette aufzusuchen und sich erst dann in den Kampf um die schmackhaftesten Canapés zu stürzen. 
 

Auf dem Rückweg zu dem großen Festsaal kam er an einer geöffneten Flügeltür vorbei, die den Durchgang auf eine kleine Terrasse ermöglichte. Patrice nutzte die Gelegenheit noch etwas frische Luft zu schnappen. Die Luft im Festsaal war bei den ganzen Gästen schnell drückend geworden, selbstverständlich durfte man in so einem alten Gebäude keine moderne Klimaanlage erwarten. Aber der Ausblick war schon schön, direkt ins Grüne in den Wald und dahinter hoben sich am Horizont die ersten Vorläufer der Alpen ab. Ein nettes Fleckchen um eine Hochzeit zu feiern. Direkt unter der Terrasse führte die Zufahrt zum Innenhof des Hotels, des ehemaligen Schlosshofs, vorbei. Die Pagen des Hauses hatten gerade Pause oder erwarteten keine Gäste mehr, denn sie standen dort unten und unterhielten sich, der ein oder andere zog entspannt an einer Zigarette. 
 

Doch mit der entspannten Atmosphäre war es dann schlagartig vorbei, als ein Auto die Zufahrt entlanggefahren kam. Nein, nicht irgendein Auto, nicht irgendein Mittelklassewagen. Selbst Patrice erkannte, dass es sich hier um einen teuren Sportwagen handelte. Entfernt erinnerte ihn das Modell an einen Film... Richtig, an den Sciencefictionstreifen I, Robot, die Hauptperson hatte einen fiktiven, futuristischen Audi gefahren. 
 

»Wow, ein R8!«, bemerkte einer der Pagen ehrfürchtig und zog sich die Handschuhe über. Anscheinend war er auserwählt den Wagen auf den Hotelparkplatz zu kutschieren. Es war aber auch ein heißer Schlitten.
 

»Das ist nicht einfach nur ein R8, das ist einer aus der limitierten GT-Serie!«, meinte ein anderer und sah aus, als ob er gleich zu hyperventilieren anfangen würde. 
 

Interessiert beobachtete Patrice wie der Fahrer zu einer weiten Kurve ausholte und direkt vor dem Eingang des Hotels zum Stehen kam. Protzig war das Ding ja schon, wie Patrice feststellte. Er wollte gar nicht erst wissen, was man für so einen Wagen hinblättern musste. Und was für eine Person fuhr überhaupt so ein Auto? Bestimmt irgendein Manager in den Fünfzigern, leicht beleibt und mit schütterem Haar, der damit heiße Mädels abschleppen wollte und mit so einem protzigen Ding seinen kümmerlichen Schwanz kompensieren wollte. Patrice kicherte bei diesem Gedanken.
 

Er lehnte sich an das Geländer der Terrasse und spähte hinab, gerade stieg der Fahrer aus, merkwürdigerweise auf der rechten Seite des Wagens. Er trug einen schwarzen Anzug. War er etwa noch ein Hochzeitsgast? Jetzt setzte er seine Sonnenbrille ab, die er sich in die Innentasche seines Jacketts steckte. Nein, er sah nicht wie der Typ Mann aus, den sich Patrice zuvor ausgemalt hatte. Mit einer lässigen Handbewegung warf der Fahrer dem Pagen die Autoschlüssel zu. 
 

Er grinste dabei so deutlich, dass es sogar Patrice erkannte: »Fancy a ride?«
 

Patrice gluckste, es erinnerte ihn irgendwie an einen James Bond – Film. So cool und lässig wie dieser Typ auftrat und dann war er anscheinend auch noch Engländer. Es würde auch die falsche Fahrerseite erklären. Der Kerl fuhr diesen Sportwagen, trug einen Anzug, der mit Sicherheit maßgeschneidert war, und bewegte sich wie jemand, dem dies alles nichts bedeutete und zur Selbstverständlichkeit geworden war. Fehlte nur noch, dass das Auto gleich bei einer Explosion in Flammen aufging und der Typ eine Pistole aus seinem Hosenbund zog, dann wäre der James Bond perfekt.
 

Als der Neuankömmling im Haus verschwunden war, ging auch Patrice wieder ins Innere zurück. Vielleicht würde er den Typen gleich noch sehen, aber selbst wenn nicht, was hatte er schon damit zu tun. Er fand Claude und Federico noch in der Schlange am Buffet stehen, wobei Federico es schon geschafft hatte etwas von der Vorspeise zu ergattern. Wenn es auch ansonsten kein großer Fortschritt war.
 

»Ich habe gerade was gesehen«, begann Patrice. »Da kam ein Typ mit einem Sportwagen an. Was für ein Schlitten!«
 

»Seit wann interessierst du dich für Autos?«, fragte Claude gelangweilt und schielte sehnsüchtig auf Federicos Vorspeisenteller. 
 

»Eigentlich gar nicht, aber so einen Audi R8 würde ich auch gern mal fahren! Die sehen fast so aus wie der Wagen von Will Smith in I, Robot. Kennst du den Film nicht?«
 

Claude lächelte nur nachsichtig bei dieser offenen Zurschaustellung von Patrices Interessen an Sciencefiction- und Blockbusterfilmen. Federico kümmerte sich derweilen darum näher an die Canapés heranzukommen.
 

»Ich glaube, es war ein Engländer. Das Kennzeichen war englisch und er stieg auf der rechten Seite aus«, bemerkte Patrice. Da horchte Federico doch auf. 
 

»Was sagst du da? Englisches Kennzeichen und ein R8?« Seine Stimme klang auf einmal irgendwie merkwürdig, angespannt. »Welche Farbe?«
 

»Etwas dunkles... Anthrazit...« Weiter kam Patrice schon gar nicht mehr, denn Federico drückte dem erstbesten Koch, der hinter dem Tisch stand, seinen Teller in die Hand und kämpfte sich durch die anstehenden Hochzeitsgäste in Richtung Tür. Dabei beachtete er gar nicht deren empörtes Gemurmel. 
 

›Was ist denn jetzt los?‹, Patrice folgte ihm alarmiert, aber auch neugierig. Federico war regelrecht bleich geworden, als Patrice von dem Wagen erzählt hatte und seine merkwürdige Frage nach der Lackfarbe. An der Treppe, die ins Foyer hinabführte, blieb Federico dann wie angewurzelt stehen und ein breites Lächeln begann sich auf seinem Gesicht auszubreiten. 
 

Patrice sah den Sportwagenfahrer dort unten stehen, einer der Hotelbediensteten deutete ihm gerade den Weg hinauf in den Festsaal. 
 

»Er hat es nicht wirklich...«, entfuhr es Federico. Hektisch lief er die Treppe hinab, seine Schritte hallten laut auf der Marmortreppe und der Neuankömmling wandte sich um. Er lächelte ein bezauberndes Lächeln, als er Federico sah. Kannten die beiden sich etwa?
 

Was jedoch dann geschah, vermochte Patrice kaum zu glauben. Federico sprang die letzten beiden Treppenstufen in einem Satz hinab und zog den anderen Mann stürmisch an sich, beinahe wäre er noch in dessen Arme gesprungen. Er legte beide Hände an das Gesicht des Mannes und küsste ihn direkt auf den Mund. Und nicht etwa kurz und flüchtig, nein, das war die Sorte von Kuss, die Claude Patrice verpasste, wenn sie im Bett lagen, hinter verschlossenen Türen. 
 

Patrice wusste nicht, was er sagen, oder wie er reagieren sollte. Was ging hier denn ab?
 

Claude tauchte hinter ihm auf in der Hand einen Teller mit kleinen Köstlichkeiten. Anscheinend war er am Buffet endlich erfolgreich gewesen.
 

»Oh«, machte er vergnügt, während er auf den Schnittchen herumkaute. »Sieh mal einer an, Alexis!«
 

»Federico ist schwul!«, entfuhr es Patrice und nicht gerade so diskret und leise, wie es die Höflichkeit gebot. Die beiden Männer unten in der Halle traten einen Schritt auseinander und sahen nach oben. Ihnen war wohl nicht bewusst gewesen, dass sie beobachtet worden waren.
 

Für Patrice brach so etwas wie eine Welt zusammen. Er hätte nie gedacht, dass ausgerechnet Federico homosexuell wäre. Federico, der so überhaupt nichts Tuntiges oder Affektiertes an sich hatte, der so ganz anders war als Claude, auch nicht so extrovertiert. Auch wenn das jetzt bescheuert klang, Federico hatte immer so ›normal‹ auf Patrice gewirkt. Alles bloß eben nicht schwul.
 

Und dieser andere Mann, Patrice kannte ihn nicht, hatte ihn vielleicht eine Minute lang von dieser Terrasse aus beobachtet, aber nie im Leben hätte er gedacht, dass so jemand, der so cool und männlich rüberkam, schwul war!
 

»Salut Claude, comment ça va?«, meinte der Neuankömmling, er sprach Französisch mit einem eindeutigen englischen Akzent. Wie hatte Claude ihn gerade genannt... Alexis? Ach, war dies etwa der Organist, der auch einmal in Genf studiert und von dem Claude und Federico immer mal wieder gesprochen hatten. War er etwa die bessere Hälfte von Federico?
 

Federico und Alexis kamen die Treppe hinauf, kurz streiften sich ihre Finger und verhakten sich ineinander, dann lösten sie sich und niemand würde auch nur ahnen, wie heiß und innig sie sich gerade noch begrüßt hatten, sah man von Federicos roten Wangen ab. 
 

Alexis küsste Claude kurz auf die Lippen, was dieser mit einer engen Umarmung quittierte, wobei er Patrice seinen Teller in die Hand drückte. 
 

»Ah, und das ist Patrice?« Alexis konnte sich ein breites Lächeln nicht ganz verkneifen, als er Patrice die Hand schüttelte. »Federico hat mir schon von dir erzählt, aber ich fürchte mit Claude hast du es nicht gerade leicht.«
 

Claude musste natürlich sofort protestieren: »Also Schwester!«
 

Alexis lachte und schlang einen Arm um Federicos Schultern. »Ich muss Klara begrüßen, schade, dass ich die Trauung verpasst habe, aber ich habe noch ein Geschenk für die beiden. Kommst du mit?«
 

»Hat es Klara etwa gewusst? Ach, darum habe ich ein Zimmer mit großem Doppelbett abbekommen!«, Federico seufzte, aber er klang dabei alles andere als unglücklich, während er Alexis folgte. 
 

Patrice indes starrte dem Pärchen nach und hatte sich noch immer nicht so recht von seinem anfänglichen Schock erholt. 
 

»Federico ist schwul?«, fragte er noch einmal, dieses Mal jedoch erheblich leiser. 
 

»Ich dachte, du wüsstest es? Du hast doch gesagt, du hättest ihn gegoogelt.« Sie gingen zurück in den Festsaal, Claude nibbelte schon wieder an seinen Canapés herum. Er hatte wohl wirklich Hunger.
 

»Ich habe seinen Wikipediaeintrag gelesen, aber da stand nichts... davon.« Patrice deutete auf die Musiker, die nun neben der Braut standen.
 

»Mhm? Komisch«, Claude wischte sich die Krümel vom Kinn. »Federico beklagt sich immer, dass der Abschnitt über sein Sexleben ausufernder wäre als der Abschnitt über seine musikalische Karriere.«
 

Dann tippte sich Claude an die Stirn. »Wahrscheinlich hast du den französischen Eintrag gelesen. Lies mal den englischen«, kicherte er. »Dann gehen dir die Augen auf!«
 



 

»Gott, aber Alexis ist schon verdammt cool!«, entfuhr es Patrice später am Abend, als die Hochzeitsgäste kräftig das Tanzbein schwangen und er auch schon zwei Gläser Rotwein intus hatte. 
 

»Muss ich neidisch werden?« Claude lungerte neben ihm auf einem der Sofas herum, die am Rande der Tanzfläche aufgestellt waren. Patrice, Claude, Federico und Alexis hatten sich gleich zu Beginn solch eine Couch unter den Nagel gerissen und benutzten sie gleichsam als Operationsbasis für die verschiedensten Tätigkeiten des Abends. 
 

Alexis beendete in diesem Moment den dritten Tanz mit Klaras Schwester und die beiden schienen sich sehr gut zu amüsieren. Federico organisierte derweil eine weitere Flasche Champagner und war irgendwo in der Nähe des Kuchenbuffets verloren gegangen.
 

»Lisa weiß schon, dass du schwul bist, oder?« Claude reichte Alexis ein Glas Wein, als dieser besagte Lisa bei ihrem Tisch abgeliefert hatte und wieder zu ihnen stieß. 
 

»Ja, weiß sie. Klara bat mich ein bisschen mit ihr zu flirten. Lisas Freund hat vor einem Monat Schluss gemacht, sie kann etwas Spaß vertragen.« Alexis hielt nach Federico Ausschau und Patrice konnte nicht umhin Alexis verstohlen zu beobachten. Wenn er die Wahl hätte zwischen Claude und Alexis...
 

»Kannst du eigentlich tanzen, Patrice?«, wandte sich Alexis völlig unvermittelt an Patrice und wie versteinert konnte dieser nur nicken. 
 

»Also nur Walzer...«, brachte er dann stockend hervor.
 

»Perfekt, das reicht. Du erlaubst doch, Claude?«
 

Doch noch bevor Claude etwas sagen konnte, hatte Alexis Patrices Hand gegriffen, zog ihn nach oben und in Richtung Tanzfläche davon. Patrice hatte mächtig damit zu tun seine Panikattacke niederzukämpfen. Was tat er hier? Er war drauf und dran mit einem Mann zu tanzen, hier unter den Hochzeitsgästen! Was würden die dazu sagen? 
 

Alexis schienen keinerlei solche Zweifel zu plagen, als er Patrice in einem weiten Bogen herumwirbelte und schließlich seine Hand unter Patrices linker Schulter zu liegen kam. Patrice spürte regelrecht wie Alexis‘ Blick über seinen Körper streifte und er konnte nicht verhindern, dass er rot wie eine Tomate anlief. 
 

»Bleib locker und wenn du führen möchtest, sag Bescheid.«
 

»Ich glaub nicht«, presste Patrice hervor und versuchte sich an die korrekte Schrittfolge erinnern. Noch dazu, dass er ja die Herrenschritte gelernt hatte und nun gezwungen war umzudenken. Doch Alexis war ein hervorragender Tänzer, er führte Patrice souverän durch den Walzer, kam ihm aber auch nicht zu nahe, was Patrice dann insgeheim doch befürchtet hatte, dass ihre Hüften nun für die nächsten Minuten zusammengeklebt sein würden. Am Ende konnte Patrice sogar ganz vergessen, dass ihn doch so manches anderes Tanzpaar irritiert gemustert hatte.
 

Dann wechselte der Rhythmus der Musik und sie kamen ins Straucheln. »Das passt jetzt nicht ganz«, bemerkte sogar Patrice. 
 

»Das ist ein Tango, kannst du einen Tango tanzen?«
 

»Nein.«
 

»Aber ich. Darf ich bitten?« Federico stand hinter Patrice und nur zu gerne überließ dieser ihm das Feld. 
 

»Hast du das eingefädelt?«, fragte Alexis noch, als Federico prompt die Führung übernahm. 
 

Patrice bekam den Rest der Unterhaltung nicht mehr mit und gesellte sich wieder zu Claude auf die Couch. Beide verfolgten sie wie Federico und Alexis wahrlich das Parkett beherrschten. Kein anderes Paar konnte mit ihnen mithalten. Patrice hatte nicht gewusst, dass so ein Machotanz wie der Tango bei zwei Männern so verdammt erotisch sein konnte. Und das Ganze dann noch, ohne dass es lächerlich oder sonst irgendwie beschämend wirkte. Federico und Alexis tanzten mit so viel Freude, aber man sah ihnen auch ganz deutlich den Stolz an. Stolz auf den Partner, aber auch auf das, was sie waren. Und sowohl Federico als auch Alexis geizten nicht mit Ganchos, den schwungvollen Bein-Haken, die ganz nahe, verführerisch aufreizend an dem Bein des Partners entlangstreiften.
 

»Tanzt du eigentlich nicht?« Patrice hatte Claude den ganzen Abend nicht auf der Tanzfläche gesehen.
 

»Nein, ich kann nur in den Clubs, Freestyle sozusagen, tanzen. Meine Eltern haben es versäumt mich in die Tanzschule zu schicken. Ich wäre auch nicht hingegangen«, bekannte Claude freimütig, doch auch er musterte die beiden Freunde sehnsüchtig. Anscheinend schien er es jetzt zu bereuen, dass er nicht das Tangotanzen gelernt hatte.
 

Der Tango schien so etwas wie die Initialzündung gewesen zu sein, denn danach ging die Party erst so richtig los. Patrice hätte nicht gedacht, dass die Hochzeitsfeierlichkeiten, die am Mittag so förmlich und steif begonnen hatten, sich zu solch einer ungezwungen, spaßigen Feier entwickeln würde. Auch der Alkohol floss reichlich und so wunderte es Patrice gar nicht, dass er auf dem Weg zu seinem und Claudes Zimmer mehr als ein Pärchen in den dunklen Ecken der Flure auffand.
 

Gegenüber von ihrem Zimmer standen auch Alexis und Federico. Federico hatte sein Bein wie zuvor beim Tango um Alexis‘ Hüfte geschlungen, der ziemlich verzweifelt nach dem Schlüssel in seiner Hosentasche suchte. 
 

»Du bist betrunken Federico«, bescheinigte Alexis seinem Geliebten, der daraufhin nur seine Hüfte gefährlich nahe an Alexis‘ Unterleib rieb. 
 

»Und wenn schon. Aber ich habe übel Lust...«
 

Mehr verstand Patrice nicht, aber er glaubte das Wort ›ficken‹ in den nächsten Sätzen zu vernehmen. Claude zog ihn in ihr eigenes Zimmer und schloss die Tür. 
 

»Das können wir doch bestimmt besser, oder?« Claude lallte ein wenig, sie hatten vielleicht alle etwas zu viel Alkohol getrunken. Aber Patrice glaubte, dass es nicht das Schlechteste war. In seinem gegenwärtigen Zustand machte er sich wenigstens kaum noch Gedanken darüber, was alles passieren konnte oder sollte. Er schloss Claude in seine Arme und suchte dessen Mund. Sie hatten sich erst gar nicht damit aufgehalten die Beleuchtung anzuschalten. 
 

Claude küsste ihn mit der gleichen Hektik und Hunger zurück. So ungezügelt kannte er ihn gar nicht. Claude hatte immer die Kontrolle, immer die Oberhand, jetzt schien er genau so hilflos den Gefühlen seines Körper ausgeliefert zu sein wie Patrice. 
 

Sie manövrierten vorsichtig um den Stuhl, die Garderobe und den Kleiderschrank herum bis Patrices Kniekehlen gegen die Bettkante stießen. Claude beförderte ihn mit einem leichten Schubs auf die Matratze. Jetzt tastete er doch nach der Nachttischlampe. Er wollte Claude sehen und es war ein durchaus furchterregender Anblick zu verfolgen, wie schnell Claude sich trotz seines angetrunkenen Zustands entkleiden konnte. Sein Schwanz stand schon in einem perfekten rechten Winkel von seinem Körper ab – warum griff man im Geometrieunterricht nicht auf solche Vergleiche zurück? So etwas konnte man sich immerhin gut behalten. 
 

Schon beugte sich Claude splitterfasernackt über Patrice und knöpfte ihm das Oberhemd auf. Patrice leistete so gut Unterstützung wie er nur konnte, hob seine Hüften an, um die Stoffhose abzustreifen. 
 

Claudes Kopf befand sich schon längst zwischen Patrices Beinen. Irgendwie ging es verdammt schnell, zu schnell? Patrice räkelte sich zufrieden auf dem Bett während Claude ihn in seinen Mund stoßen ließ. Schon kam er und noch während er mit geschlossenen Augen dalag und diesen Empfindungen in seinem Körper nachspürte: Das langsame Entspannen, das Rauschen des Blutes in den Ohren, bemerkte er etwas ganz anderes, völlig Neues. Er spürte Claudes Erektion an seiner Spalte, dann der stetige Druck an seinem engen Eingang.
 

»Nein Claude, ich...« Patrice blieben die Worte buchstäblich im Halse stecken, als er realisierte, was im Begriff war zu geschehen. »Ah!«
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Federico würde sich keineswegs als betrunken titulieren, denn so viel hatte er am Abend gar nicht getrunken, etwas Champagner, etwas Wein, aber bei weitem nicht so viel, was seinen ausgelassenen, leichtsinnigen Zustand erklären würde. Aber Federico wusste auch ziemlich genau, warum er sich jetzt in diesem beschwipsten - nun ja, aufgegeilt würde es vielleicht auch ganz gut beschreiben - Zustand befand. Seit heute Nachmittag hatte er darüber fantasiert was alles passieren könnte, heute Nacht. Seit er Alexis im Foyer hatte stehen sehen. Eigentlich hatte ja Claude mit seiner unbedarften Frage, ob er denn sexuell frustriert wäre, voll ins Schwarze getroffen. Ab und an eine heiße Soloeinlage am Telefon konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihm die regelmäßige Zweisamkeit mit Alexis fehlte. Es war ja schon furchterregend wie sehr Federico mittlerweile auf Alexis zählte. War doch schon bedenklich, dass er unausstehlich wurde, wenn er nicht mit Alexis zusammen sein konnte. 
 

Ihn störte nicht einmal mehr, dass ihm das Holz des Türrahmens so unangenehm in den Rücken drückte, aber dafür Alexis‘ Körper so nahe zu sein war es alle mal wert. Federico drückte seine Hüfte nach vorn und ließ den Kopf nach hinten gegen die Wand fallen. Manchmal vergaß er, dass Alexis größer und breiter, als er selbst gebaut war. Er war einfach stärker als Federico. Alexis hielt ihn mühelos an die Wand gedrückt, Federicos Beine um seine Hüfte geschlungen. Eine kleine Reminiszenz an ihren Tango, den sie Stunden zuvor auf das Parkett gelegt hatten. Federico hätte nie gedacht, dass er etwas für Gesellschaftstanz übrig haben würde. Seit sie beide jedoch in St. Petersburg an einem Queertango-Tanzkurs teilgenommen hatten, sah Federico das etwas anders. So ein Tango war Sex pur!
 

Fast hätte Federico vergessen, dass sie sich nicht in ihrem Hotelzimmer befanden. Claude und Patrice waren bereits schon an ihnen vorbeigegangen und vielleicht sollten sie auch so langsam, aber sicher wirklich ins Zimmer gehen. Doch Alexis fand tatsächlich den Schlüssel nicht mehr und notgedrungen musste er Federico wieder nach unten lassen. Federico stand unsicher auf seinen eigenen Beinen und endlich konnte Alexis den Schlüssel aus seiner Gesäßtasche kramen, aber man sah wie sehr er sich darauf konzentrieren musste. 
 

»Du bist nicht gerade multitaskingfähig«, rutschte es Federico heraus.
 

»Habe ich auch nicht nötig. Außerdem muss ich mich ja ganz auf eine Sache konzentrieren – nämlich dich.«
 

»Oh Mann, wo hast du nur immer diese Sprüche her?«
 

»Das ist alles spontan. Gib zu, insgeheim stehst du drauf.«
 

Federico verbot sich eine Antwort.
 

Endlich war die Tür offen und schon lagen sie sich wieder in den Armen. Doch dann drückte ihn Alexis bestimmt von sich. 
 

»Was ist jetzt noch?« Federicos Stimme klang nicht einmal halb so genervt wie er sich jetzt fühlte. Gott, er brauchte es jetzt, jetzt sofort und hart. 
 

»Sorry, aber ich muss aufs Klo.«
 

»Das glaub ich jetzt nicht!
 

»Ich muss seit diesem verdammten Brautstraußwerfen aufs Klo gehen.« Alexis hatte den ›verdammten Brautstrauß‹ aus Versehen aufgefangen und obwohl er ihn gleich Klaras Schwester in die Hand gedrückt hatte, war es nicht unbeobachtet geblieben. Vor allem Claude hatte laut gejubelt.
 

Notgedrungen musste Federico also seinen Partner in Richtung Badezimmer losziehen lassen. Er selbst setzte sich auf den Sessel, der neben dem Kleiderschrank untergebracht war. Dann stand er wieder auf und ging in Richtung Bett, um sich doch wieder auf dem Sessel niederzulassen. 
 

Man konnte doch nicht so lange brauchen, um seine Blase zu entleeren. Federico schoss der absurde Gedanken durch den Kopf, dass sich wohl Abhängige vor ihrem nächsten Schuss so ähnlich anfühlen mussten wie Federico in diesem Moment. Er war nicht zurechnungsfähig, seine Bewegungen fahrig und unkontrolliert und wenn er jetzt nicht gleich eine gehörige Portion Sex bekommen würde, würde er weiß Gott was anstellen: Das Bett zerlegen, randalieren, irgendetwas.
 

Federico sprang wieder auf und zog sich aus, sein Anzug landete auf dem Boden, ebenso das Hemd und den Rest seiner Kleidung. Ob Armani oder Gucci, wenn die Dinger mal erst auf dem Boden lagen, war es im Grund scheißegal, ob Markenklamotten oder nicht. Er war auch bereit Alexis‘ Nörgelei zu ertragen, wenn dieser die Klamotten wieder aufbügeln musste. Alexis konnte weitaus besser bügeln als Federico, weshalb diese häusliche Aufgabe meistens er übernahm.
 

Zugegeben, ein wenig kam sich Federico ja vor wie in einem schlechten Porno. So wie er mit breit gespreizten Beinen auf diesem Sessel kauerte, möglichst so, dass Alexis eine ausgezeichnete Aussicht auf sein Gemächt hatte. 
 

»Fedri, ich...« Alexis kam aus dem Badezimmer und es bereitete Federico eine diebische Genugtuung, dass Alexis anscheinend nicht einmal mehr wusste, was er eigentlich sagen wollte. Den Anblick, den Alexis jedoch bot, war auch Garant dafür, dass alle irrelevanten Gedanken aus Federicos Hirn gebrannt wurden. Er stand dort ebenfalls völlig nackt im Türrahmen. Über den Sommer hatte sogar sein typisch blässlicher britischer Teint etwas Farbe bekommen und wie stets war Alexis top in Form: Sein Sixpack war äußerst ansehnlich, ebenso die Brust- und Armmuskeln. Alexis‘ Körper ließ jedenfalls keinerlei Zweifel daran, dass er Federico ebenfalls schmerzlich vermisst hatte und wie Federico schmunzelnd feststellte, Alexis hatte einmal wieder ein Waxing Studio aufgesucht. Nicht ein einziges Härchen konnte er ausmachen. Na, das konnte interessant werden und unwillkürlich leckt sich Federico die Lippen, dann lachte er. 
 

»Zwei Dumme, ein Gedanken?« 
 

»Sieht ganz so aus.«
 

Für einen kurzen Moment herrschte jene seltsame Unbeholfenheit zwischen ihnen, als ob sie sich noch nie in ihrem Leben nackt gesehen, geschweige denn miteinander Sex gehabt hätten. Doch spätestens nach jenem ersten, magischen Augenblick nachdem Alexis‘ Hände auf Federicos Schultern lagen, seine Lippen die von Federico fanden und seine Zunge ganz und gar nicht diskret um Einlass bat, gab es keine Spur mehr von Befangenheit. Gott, es sollte verboten sein, dass es so absolut geil war, wenn Alexis ihn mit Zunge küsste.
 

Alexis‘ Hunger war geradezu spürbar, wie er sein gewohntes Terrain wieder erkundete. Mittlerweile kniete er auf dem Sessel, seine Beine dicht neben Federico auf das Polster gequetscht. Es könnte etwas knifflig werden so zum Äußersten zu gehen, aber wie so oft in solchen Situationen beschäftigte man sich damit erst, wenn es so weit war. Im Augenblick war Federico vollauf damit zufrieden jeden Zentimeter Haut an Alexis zu reiben. Wie wunderbar warm doch der Körper seines Geliebten war. Warm und weich und doch auch wieder hart. Alexis‘ Erektion stupste ihn direkt an den Bauch, bettelte gleichsam um Aufmerksamkeit. Ein Wunsch, dem Federico gerne nachging. Er ließ eine Hand nach unten wandern, streichelte die heiße, gespannte Haut und umfasste die samtige Schwere der Hoden. Was von seinem Freund mit einem sehnsuchtsvollen Seufzer quittiert wurde. 
 

Doch so langsam wurde der Platz etwas zu eng und als Federico, unachtsam wie man in solchen Momenten eben war, zu heftig die Hüften bewegte, verlor Alexis das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Natürlich zog er Federico gleich mit sich, was sich nicht vermeiden ließ so verwunden wie ihre Gliedmaßen mittlerweile miteinander waren.
 

»Uff«, kam es von Alexis. »Vielleicht sollten wir doch ins Bett gehen?«
 

»Ach«, Federico streckte sich auf seinem Lover aus. Er spürte Alexis‘ Ständer an seiner Spalte und bewegte die Hüfte. »Also, ich liege bequem.«
 

Er spürte Alexis‘ Lachen mehr als dass er es hörte. Träge richtete sich Federico auf, blickte auf Alexis hinab.
 

»Ich denke...«
 

Dann klopfte es dreimal laut an ihrer Zimmertür. Federico und Alexis erstarrten buchstäblich zu Eis. Etwa jemand vom Zimmer nebenan? Waren sie zu laut gewesen?
 

»So laut waren wir doch gar nicht, oder?«, raunte Federico. Vielleicht würde der Störenfried ja verschwinden, wenn sie sich nicht meldeten. 
 

Doch Fehlanzeige: »Federico, mach auf!« Es war Claudes Stimme und er klang nicht mehr ganz nüchtern. Aber wie wäre es auch sonst zu erklären, dass Claude ihn sprechen wollte. Eigentlich müsste Claude doch klar sein, dass Alexis und Federico mittlerweile heftig bei der Sache waren. 
 

Von Alexis hörte Federico nur ein langgezogenen Stöhnen von welchem er jetzt nicht wusste, ob es pure Verzweiflung war oder der Versuch Claude mit gespielten Lauten der Leidenschaft von der Zimmertür zu vertreiben. 
 

»Federico, bist du noch wach? Bitte mach auf!«, bettelte Claude hinter der Tür und gezwungenermaßen erhob sich Federico. Alexis verschwand einmal mehr im Badezimmer und zog sich einen der Hotelbademäntel über. Für Federico musste ein großes Badetuch herhalten mit welchem er seine Blöße bedeckte. Nicht, dass Claude dies überhaupt bemerkt hätte, denn der Franzose stürmte sofort in ihr Zimmer und warf sich auf dem Bett nieder. 
 

»Ja, komm ruhig rein«, murmelte Alexis und war ebenso überrascht und perplex wie Federico. Er setzte sich auf den Sessel und bereitete eines der Sitzkissen quer über seinem Schoß aus. 
 

Federico warf ihm einen mitleidigen Blick zu.
 

»Claude, was ist los?« War Claude nicht zusammen mit Patrice in ihr Zimmer gegangen und hatten die beiden Männer nicht so ausgesehen, als ob sie gleich in den Federn landen würden? Die Tatsache, dass Claude bis auf einen lächerlichen, knallig roten Slip nackt war, war wohl auch ein sicheres Indiz dafür, dass sie es zumindest versucht hatten.
 

»Ich habs versaut! Gründlich versaut!«, klagte Claude und er klang dabei dermaßen erbärmlich, dass sich Federico einmal mehr den fatalen Folgen des Alkohols bewusst wurde. 
 

»Was denn versaut?«
 

»Na«, Claude setzte sich auf, man sah deutlich wie schwer es ihm fiel seinen Körper zu koordinieren und erst jetzt bedachte er Federico und Alexis mit einem eingehenderen Blick. Das Kissen über Alexis‘ Schoß, die noch immer sichtbare Beule an Federicos Vorderseite sprachen Bände. »Störe ich bei etwas?«
 

Es war wohl mehr eine rhetorische Frage.
 

Alexis erwiderte trocken: »Wonach sieht es denn aus?«
 

»Oh, je suis désolét.«
 

Federico warf seinem Liebsten einen grimmigen Blick zu. Claude war nicht grundlos hier, so viel stand schon einmal fest. »Was hast du versaut?«, erkundigte er sich noch einmal und setzte sich neben Claude auf das Bett. 
 

»Patrice.«
 

»Du hast Patrice versaut, nun ja, das ist jetzt nicht gerade verwunderlich. Bei deinem Einfluss und...« 
 

Federico würde Alexis am liebsten eine vors Schienbein treten, beließ es aber bei einem warnenden Zischen. Alexis verstummte.
 

»So meinte ich es nicht«, wimmerte Claude und schniefte. »Wir wollten... Ich wollte... habe... Oh!« Er barg den Kopf in den Händen.
 

»Habt ihr miteinander geschlafen?«
 

Alexis gluckste vergnügt bei dieser gut bürgerlichen, prüden Formulierung aus Federicos Mund.
 

»Nein, eben nicht!«
 

»Aha.« Federico schwante da etwas und er schnappte nach Luft. 
 

»Um Federico es zu ersparen es auszusprechen, hast du Patrice etwa penetriert, ohne ihn ausreichend vorbereitet zu haben?«
 

»Sind wir hier bei CSI, oder was?«, Claude sah auf. »›Penetriert‹, was ist das für ein scheußliches Wort?«
 

Alexis zog die Schultern nach oben. »Hätte ich gefragt, ob du ihn trocken gefickt hast, wäre Federico rot angelaufen. Schau!« Wie zur Bestätigung deutete Alexis auf Federico.
 

Federico lief tatsächlich so rot wie eine Tomate an und er versuchte vergeblich an rein gar nichts zu denken. 
 

Claude tätschelte ihm die Wange. »Du wirst immer noch rot, wenn jemand auch nur das Wort ficken in den Mund nimmt?«
 

»Sei still!«, Federico war es auch so schon peinlich genug. 
 

»Wie süß!«, quietschte Claude. 
 

»Ja, nicht?«, grinste Alexis vergnügt. »Manchmal ist er noch so unschuldig! Er kann nicht einmal Queer as Folk anschauen, ohne dass er rot wird.«
 

»Dabei dachte ich, nachdem was ihr beide schon abgezogen habt. Ich meine, spätestens nach dem Dreier mit diesem Russen. Wie war doch gleich sein Name? Nicolai?«
 

»Claude!«, rief Federico warnend dazwischen. 
 

Doch zu spät. »Du hast es ihm erzählt?«, kam es vorwurfsvoll von Alexis. »Du wolltest doch nicht darüber reden!«
 

»Du hast ja sicher auch mit Frank darüber geredet!«
 

»Natürlich nicht. Du hast gesagt, es wäre dir peinlich, also habe ich nicht mit Frank darüber gesprochen.«
 

Claude kicherte und putzte sich die Nase. »Dass so etwas in dir steckt Federico, das hätte ich nicht gedacht.«
 

»Dass er es tatsächlich durchzieht, hätte ich auch nicht gedacht«, bekannte Alexis.
 

Doch bevor sich diese Unterhaltung in eine Richtung bewegte, die Federico nun ganz und gar nicht zusagte, meinte er: »Was ist jetzt mit Patrice?«
 

Mit einem Mal sackte Claude wieder in sich zusammen. 
 

»Also hast du ihn... Ähm...«
 

»Gefickt«, half ihm Alexis netterweise aus. Federico fand es immer wieder erstaunlich, gerade von Alexis so derbe Ausdrücke zu hören. Alexis war sonst immer sehr auf einen höflichen, ausgesuchten Umgangston und Manieren bedacht – aber eben nicht, wenn es um Sex ging. 
 

»Ja«, gab Claude kleinlaut zu. »Aber ich war nicht ganz drin. Er war total verkrampft und...« Claude seufzte.
 

»Mensch Claude. Ich dachte, dass vor allem du wüsstest wie man mit einer Jungfrau umzugehen hat!« Alexis warf die Hände in die Höhe. 
 

»Ich hatte noch nie ne Jungfrau, das war mir immer zu viel Stress!« Nun, das war eine typische Aussage à la Claude Debière.
 

»Du selbst wirst dich ja wohl noch an dein eigenes erstes Mal erinnern, oder?« 
 

»Nein, kaum. Ich war zu vollgedröhnt. Beim ersten Mal tuts halt weh... Außerdem bin ich in der Regel nicht unten.«
 

»Also Federico fand es toll, er konnte gar nicht genug davon kriegen. Au!« Federico hatte einen Schuh nach Alexis geworfen. Auch wenn sein Liebster natürlich recht hatte. Er hatte es genossen. Doch es war eine sehr... überwältigende Erfahrung gewesen. 
 

Alexis ließ sich nicht weiter beirren: »Armer Patrice. Jetzt hast du ihn wohl endgültig versaut und dieses Mal meine ich es nicht positiv. Dabei ist er wirklich niedlich.«
 

»Du kannst es gerne übernehmen ihn in die Materie einzuführen«, feuerte Claude zurück. »Ich glaube sowieso, er ist sehr von dir angetan.«
 

»Ach weißt du, ich hatte schon einige Jungfrauen. Bis jetzt hat sich noch keiner von ihnen beschwert.« Alexis schien auf diese Tatsache wirklich stolz zu sein.
 

»So weit kommt es noch!« In diesem Moment hätte Federico allen beiden nur allzu gerne die Ohren langgezogen. Diese Art von Schwanzvergleich, den Alexis und Claude hier an den Tag legten, konnte er gar nicht leiden. Federico wollte in Wirklichkeit gar nicht wissen, wie viele unerfahrene Jungs Alexis schon entjungfert hatte. Er wusste, dass er nicht Alexis erste anale Jungfrau gewesen war, das hatte ihm Alexis einmal gebeichtet. Das waren dann aber auch schon wieder genügend Informationen.
 

»Oh Federico! Bist du etwa eifersüchtig? Au, verdammt noch mal!« Alexis machte Bekanntschaft mit dem zweiten Schuh aus der diesjährigen Frühjahrskollektion aus dem Hause Gucci.
 

»Genau so etwas habe ich befürchtet!«, wetterte Federico nun an Claude gewandt los. »Hättest du die ganze Sache etwas ernster angegangen, dann hättest du dich wohl besser unter Kontrolle gehabt! Wo ist Patrice jetzt überhaupt?«
 

»Ich denke, er ist noch in unserem Zimmer.«
 

»Dann geh da jetzt wieder rüber!« So ganz uneigennützig war dieser Vorschlag jetzt nicht, denn Federico und Alexis hatten ja auch noch etwas zu erledigen. 
 

Claude seufzte unglücklich und schwang sich dann in die Höhe. Nur, dass er sich gleich wieder niedersetzte. 
 

»Merde, ich glaube, ich habe doch zu viel...« Weiter kam er nicht und es war lediglich Alexis‘ Geistesgegenwart zu verdanken, dass Claude sich nicht auf den Boden erbrach, sondern in den Mülleimer.
 

Alexis und Federico sahen sich über Claudes Rücken hinweg an, der jetzt über den Metalleimer gebeugt dasaß und würgte. Federico zog fragend die Augenbrauen nach oben und deutete in Richtung Tür, Alexis nickte nur und stand auf. 
 

Er kehrte ein paar Minuten später wieder zurück und so wie er Patrice vor sich herschob, fürchtete Alexis wohl der Junge würde im nächsten Moment türmen gehen. Immerhin war Patrice noch als Einziger von ihnen halbwegs bekleidet und dieser Umstand schien dem armen Jungen schmerzhaft bewusst zu werden, als er Federico sah, der immer noch lediglich mit einem Badetuch um die Hüften neben Claude stand und diesem ein Glas Wasser reichte. 
 

»Patrice, es tut mir so leid!« Claude heulte beinahe und Federico hatte wirklich Mitleid mit dem Franzosen, als sich dieser gleich darauf wieder über den Eimer beugen musste. 
 

»Bist du noch einigermaßen nüchtern, sodass du bei ihm bleiben kannst?« Und als Patrice nicht antwortete, sprach Alexis weiter. »Vielleicht könntet ihr dann auch darüber reden.«
 

Patrice schien nicht gerade begeistert von dieser Aussicht zu sein und ganz ehrlich, welcher Mann war das schon wenn er über etwas reden sollte. Federico ging zu Alexis hinüber und griff nach dessen Hand. »Wir hatten noch etwas vor und...«
 

»Oh Mann Fedri, bist du manchmal verklemmt«, schüttelte Alexis den Kopf. »Ich wollte ihm eigentlich das Hirn aus dem Schädel vögeln bevor Claude uns unterbrochen hat.«
 

Patrice riss die Augen so weit auf, dass Federico insgeheim fürchtete sie würden gleich aus ihren Höhlen fallen. Und was für ein ekelhafter Vergleich war das denn? 
 

»Ich sollte dir den Mund mit Seife auswaschen.«
 

Doch bevor Alexis auf diese Bemerkung eine Replik geben konnte, meinte Claude: »Ich glaube, Alexis hat mir deinem Mund noch ganz andere Dinge vor.«
 

»Claude Debière, du hältst deine vorlaute Klappe«, fuhr Federico den Franzosen an und streckte dann Patrice die offene Hand hin. »Euren Zimmerschlüssel, wenn ich bitten darf und keine weitere Störung!«
 

Alexis unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen, ließ sich dann aber gehorsamst von Federico in den Flur hinaus ziehen. Patrice war außer Gefahr, denn so betrunken wie Claude war, würde der heute Nacht keinen mehr hochbringen. Das war wahrscheinlich für die beiden das Beste. 
 

Die Tür ihrer neuen Unterkunft fiel hinter ihnen ins Schloss und Federico schaltete das Licht ein. 
 

»Oh«, kam es von Alexis und Federico konnte ihm nur aus vollstem Herzen zustimmen. Daran hatte er nicht mehr gedacht: Claude und Patrice waren zwar ebenfalls in einem Doppelzimmer untergebracht, doch hier waren die Betten getrennt aufgestellt.
 

»Vielleicht kann man sie zusammenschieben.«
 

Doch diese Hoffnung war zwei Minuten später zunichte gemacht. Die Einzelbetten waren einfach zu massiv gebaut. 
 

»Claude wird heute nichts mehr zustande bringen«, bemerkte Alexis nicht ohne Mitleid und bestätigte damit Federicos Gedanken. Der hatte mittlerweile auf einem der Betten Platz genommen und federte versuchsweise auf und ab.
 

»Hat er wirklich so viel getrunken? Habe ich gar nicht mitbekommen.«
 

Federico hatte auch keine sonderlich große Acht darauf gehabt, was Claude während der Feier alles getrunken hatte. Im Gegensatz zu Patrice wusste auch Federico sehr genau, wie unersättlich Claude gerade dann im Bett war, wenn er beschwipst war. Immerhin hatte er ein paar Jahre Wand an Wand mit Claude gelebt und war oft an den Morgen nach den Fakultätspartys über die nächtlichen Eroberungen gestolpert. Im wahrsten Sinne des Wortes. Einmal war es sogar einer der Assistenten gewesen bei welchem Federico ein Tutorium belegt hatte, der an ihrem Klapptisch in der Küche gesessen hatte. Zu sagen, die Situation wäre peinlich gewesen, wäre noch eine Untertreibung.
 

Aber zurück zum Wesentlichen. Federico verbot sich jegliche weiteren Ablenkungen, auch geistiger Art. »Bringst du noch etwas zustande?«, fragte er verschmitzt seinen Lover und zog ihn an der Kordel des Bademantels näher zu sich heran. 
 

Alexis zog gespielt entnervt die Augenbrauen nach oben und atmete laut aus. »So alt bin ich jetzt auch noch nicht!«
 

»Du bist es doch, der immer wieder von seinem Alter anfängt.« Federico würde es gegenüber Alexis nie aussprechen. Doch erst neulich hatte er ihn wieder dabei ertappt, wie er vor dem Spiegel im Badezimmer stand und seine Haare einer skeptischen Musterung unterzog. Anscheinend fürchtete sich Alexis vor dem ersten grauen Haar. Alexis würde unausstehlich sein, wenn er dieses sichtbare, und gar nicht schmeichelhafte Zeichen, des Älterwerdens an sich entdecken würde, das wusste Federico heute schon. 
 

Federico stand auf und ließ das Badetuch fallen, das ihm bis jetzt als improvisiertes Kleidungsstück gedient hatte. Provokant drückte er sein Becken nach vorne und breitete die Arme aus. »Also... besorgst du es mir jetzt, oder nicht?«
 

Alexis tat so, als ob er zuerst überlegen müsste, verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schräg. »Ich finde es ja sehr erstaunlich, dass dir solche Phrasen ohne zu zögern über die Lippen kommen sobald wir alleine sind. Aber gerade eben kannst du nicht einmal ohne rot zu werden...«
 

»Gott, ich weiß!«, fiel ihm Federico ins Wort. »Was tut das jetzt zur Sache?«
 

»Hast du es eilig?«
 

»Was?« Eilig? Das konnte man sagen, immerhin wartete Federico nun schon seit Stunden darauf, dass er mit Alexis alleine sein konnte.
 

Schlussendlich hatte Alexis mit ihm Erbarmen und ging in die Knie. Federico wollte schon anmerken, dass er jetzt im Moment nicht einmal so scharf auf einen Blowbjob wäre – auch das sollte es geben. Doch da wurde er bereits in die Luft gehoben und Alexis hatte ihn sich über die Schulter geworfen. Federico konnte ein ganz und gar unmannhaftes Quietschen nicht unterdrücken, was sich dann noch einmal wiederholte, als ihn Alexis auf das Bett fallen ließ. Mit einem Mal hatte Federico ein völlig neues Verständnis für diese Groschenromane, die Alexis‘ Schwester Michelle so gerne las, die man im Englischen aus guten Grund als bodice ripper bezeichnete. Es hatte durchaus seinen Reiz wenn Alexis seine körperliche Überlegenheit hier so ausspielte und hätte Federico noch ein Oberhemd getragen, so hätte es Alexis ihm mit Sicherheit auch vom Körper gerissen. Jedoch wäre es wohl die absolute Hölle gewesen am Morgen unter dem Bett nach den fehlenden Knöpfen zu suchen, daher war Federico dankbar darum, dass er bereits nackt und völlig einsatzbereit war. Genau wie Alexis, der seinen Bademantel auf das andere Bett warf und danach seinen Ring auf dem Nachttisch ablegte. 
 

Alexis konnte es nicht leiden ihren Ring im Bett zu tragen, oder beim Duschen oder beim Kochen. Federico hätte eine größere Angst zu vergessen den Ring wieder anzustecken, oder ihn im Badezimmer liegen zu lassen, als dass er das Schmuckstück beim Duschen an den Abfluss verlieren könnte.
 

Spätestens, als er Alexis‘ Hand in seinem Haar spürte, den Kopf zurückgebogen zu einem schamlosen, geradezu besitzergreifend anmutendem Zungenkuss, hatte Federico schon wieder vergessen, dass sie zuvor unterbrochen worden waren. Seine eigenen Hände waren in der Zwischenzeit auch nicht untätig. Nach einem kurzen Intermezzo an Alexis‘ Schwanz, schien es diesem genau so zu ergehen und schon bewegte ein jeder in hektischer Suche die Hüfte, dieses exquisite Gefühl der Reibung und Hitze bis aufs Äußerste auskostend. Irgendwann lagen sie auf der Seite, Federicos Beine auf eine unmögliche Weise, die nur beim Sex gelang, um Alexis‘ Beine und Hüfte geschlungen. Seine Finger wanderten zu ihren Schwänzen, umfassten dieses empfindliche Fleisch. Fast glaubte er das Pulsieren unter der Haut zu spüren, ihr Blut, angestaut und aufgeheizt von Adrenalin, Endorphinen und Alkohol. Er spürte einen Tropfen Feuchtigkeit unter seinen Fingerspitzen und blickte genauer hin, sammelte die Flüssigkeit auf seinem Finger und strich damit über Alexis‘ Spalte, berührte damit dessen Eingang. 
 

»Möchtest du?«, hauchte ihm Alexis sichtlich bewegt ins Ohr. 
 

»Das könnte dir so passen, mich die ganze Arbeit machen zu lassen!«, grinste Federico und zog sich wieder zurück. Er hatte Alexis nur noch etwas anheizen wollen, wobei dies wohl gar nicht nötig gewesen wäre. 
 

»Hast du irgendwo Kondome?«
 

»Uh.« Hatte es Alexis etwa schon vergessen? Sie waren ja nicht einmal in ihrem Hotelzimmer und selbst dort hätte Federico verneinen müssen. Schließlich hatte er nicht im Geringsten damit gerechnet diese ganz spezielle Art von Hochzeitsnacht zu erleben. Immerhin war es Nacht und sie waren auf einer Hochzeit. Also, eine Hochzeitsnacht.
 

»Claude hat bestimmt welche mitgenommen.«
 

Beinahe war es schmerzhaft, als Alexis aufstand und ins Badezimmer ging, der plötzliche Verlust an körperlichem Kontakt, die Kälte an seiner Haut, das fehlende Gewicht auf dem Bett. Federico setzte sich auf und rutschte an das Kopfende des Bettes, stopfte sich eines der Kissen in den Rücken und spreizte die Beine. Hatten sie eigentlich die Tür abgeschlossen? Wenn jetzt jemand das Zimmer betreten würde, hätte derjenige einen sehr unerwarteten und ungehinderten Blick auf Federicos intimste Körperteile. Merkwürdigerweise empfand Federico heute Nacht dieses Risiko als ziemlich anturnend. 
 

Er wusste nicht, was ihn zu der folgenden Bemerkung veranlasste, als er beobachtete wie Alexis eine mehr als großzügige Portion Gleitmittel mit seinen Händen vorwärmte: »Wird sich Claude untreu, das ist gar nicht seine bevorzugte Marke.« 
 

Aus sicherer Quelle wusste Federico, dass Claude ganz bestimmt nicht auf Gleitmittel mit Glitzereffekt stand. Das war selbst für Claude zu tuntig. 
 

Alexis sah nur kurz auf bevor er es sich zwischen Federicos Beinen bequem machte. »Ich denke es ist völlig normal, dass du so genau über Claudes Gleitmittelvorlieben Bescheid weißt. Nicht, dass ich mir Sorgen machen müsste.«
 

Federico lachte und setzte sich auf, sodass Alexis besseren Zugang zu seinem Hintern hatte. 
 

»Immerhin stinkt es nicht nach Kirschen«, murmelte Alexis während sie sich auf dem Bett arrangierten. Alexis konnte das künstliche Kirscharoma nicht leiden. »Den Glitter kann ich noch verkraften.«
 

Er strich mit einer Hand über Federicos Bauch und prompt hatte er dort den ganzen Glitter kleben. 
 

»Ich hoffe doch, dass du weißt, dass das die falsche Stelle ist. Aber toll! Jetzt kann ich glatt in Twilight mitspielen«, grinste Federico und betrachtete das Ergebnis. 
 

Alexis lachte.
 

»Ein Gleitgel mit Selbstbräunungseffekt, meinst du, das würde sich gut verkaufen?«
 

Beide kicherten sie los wie zwei Schuljungs, die zum ersten Mal in ihrem Leben einen dreckigen Witz vernommen hatten. 
 

»Wenn es Anal bleaching gibt, muss es doch sicherlich auch«, Federico suchte nach einem passenden Begriff, »›Cock tanning‹ geben!«
 

»Google das besser nicht«, gab Alexis zurück, während sich seine Finger weiter unten zu schaffen machen. 
 

›Es ist immer so leicht mit Alexis‹, dachte Federico. Er musste sich keinerlei Gedanken darum machen, ob dies oder das jetzt passend war. Ob es gut war, solche schrägen Witze zu machen, oder nicht eher ein Launenkiller. Aber so war das wohl, wenn man den perfekten Partner gefunden hatte, man schämte sich für nichts mehr.
 

Federico lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Für einige Minuten herrschte Stille in ihrem Zimmer. Jegliche Laune, die nach einem Witz verlangt hätte, war mit einem Mal verflogen. Federico konzentrierte sich ganz auf die warmen, starken Finger, die zunächst mit größter Vorsicht, dann immer fordernder in ihn eindrangen. Schließlich diesen ganz bestimmten Punkt in ihm suchten und auf Anhieb fanden. 
 

Ein Stöhnen war zu vernehmen und Federico fragte sich, ob er diesen hungrigen, geradezu gierigen Laut von sich gegeben hatte. Er zog die Beine an und wollte nach hinten ausweichen, doch Alexis rückte nach und Federico spürte dessen Atem auf seinem Gesicht. Träge öffnete er die Augen und blickte direkt in Alexis‘ tief blaue Pupillen. Er mochte den Blick gar nicht mehr abwenden, als ob sein Leben daran hing. Mit zitternden Händen klammerte er sich an Alexis‘ Schultern während ihm dieser noch näher kam, so nah wie sich zwei Menschen überhaupt sein konnten. Die Verbindung von Fleisch und Geist. The beast with two backs, wie es der große Dichter Shakespeare ausdrückte. 
 

»Du bist so eng wie...«, der passende Vergleich wollte Alexis nicht mehr einfallen, als er sich mit aller Kraft gegen Federicos inneren Widerstand stemmte. 
 

Für einen kurzen Moment riss sich Federico von Alexis‘ Augen los und sah an sich herab. Alexis‘ Hand lag ganz leicht, ganz sanft um Federicos bis jetzt sträflich vernachlässigte Erektion. Er rückte etwas ab und glitt sofort wieder zurück in die Tiefen von Federicos Körper. 
 

Federico hatte diesen Anblick noch nie sonderlich erotisch gefunden. Es waren mehr die Geräusche, die für ihn solch eine unterschwellige erotische Anziehung hatten: Das leise Quietschen des Bettes, als sich Alexis bewegte, dessen schneller werdender Atem. Sein eigenes, leises und unterdrücktes Stöhnen, als sich Alexis ein jedes Mal aufs Neue in ihn schob – immerhin waren sie in einem Hotel, Wand an Wand mit anderen Gästen. 
 

»Mhm.« 
 

Alexis‘ Hand ruhte auf seinem Knie und drückte es gegen Federicos Brust. Ein etwas anderer Winkel, eine etwas andere Empfindung, noch mehr und tiefer drang Alexis in ihn ein. Einmal mehr war Federico darum dankbar, dass er aktiv Sport betrieb. Gut gedehnte, flexible Beine waren von Zeit zu Zeit doch nützlich.
 

Schlussendlich wurden ihre Bewegungen immer hektischer, sie wollten und konnten sich nicht mehr beherrschen oder ihre Körper kontrollieren. Stirn an Stirn gelehnt verharrten sie, während sich ihre Körper das letzte Mal aufbäumten und anspannten. Die Frucht der ganzen Anstrengung landete dann auf Federicos Brust und floss über Alexis‘ Hand, die noch immer seinen Schwanz umfasst hielt. 
 

Sie blieben noch einige Sekunden in dieser Position. Keiner wollte sich bewegen, diese innige Zweisamkeit, diesen perfekten Moment zerstören. So war es auch regelrechtes Bedauern, als es dann Alexis war, der sich zurückzog und nach dem Handtuch tastete, das er zuvor aus dem Badezimmer mitgebracht hatte und am Fußende des Bettes liegen musste. 
 

Ein leises Ächzen kam Federico über die Lippen, als Alexis ganz aus ihm herausrutschte. Nun waren sie wieder zwei Personen, die innige Verbindungen war beendet. Nicht nur, dass Federico es körperlich als Verlust wahrnahm, irgendetwas fehlte jetzt und er fühlte sich regelrecht leer. Nein, auch auf einer etwas höheren, emotionaleren Ebene fühlte er sich leer und ausgepumpt. 
 

Erst als sich Alexis neben ihn legte und seine Arme um ihn schlang, wurde es besser und genüsslich sog Federico den Geruch von Alexis‘ Haut ein. Alexis roch immer so gut. 
 

Doch auch dies konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihr Lager recht schmal und nicht für zwei Personen ausgelegt war. 
 

Sehnsüchtig blickte Federico ein paar Minuten später auf das zweite Bett an der anderen Wand. Auch wenn es seinen Reiz hatte nach dem Sex etwas zu kuscheln – in der Regel schlief Federico danach sofort ein – es war immerhin noch eine recht warme Nacht und die kühlen Laken auf der anderen Seite des Zimmers waren eine zu große Verlockung. Unter Alexis‘ Murren befreite er sich aus dessen Umarmung und stieg dann in das bis jetzt noch unbenutzte Bett. Er schüttelte das Kopfkissen auf und bettete sich dann so, dass er Alexis noch ungehindert betrachten konnte. 
 

»Bleibst du eine Weile in Genf?«
 

Auch Alexis drehte den Kopf und nickte langsam. »Das hatte ich vor, ich dachte, ich könnte dich auf der Tournee begleiten.«
 

Nicht, dass Federico da etwas einzuwenden hatte, aber wie würde sich das mit Alexis‘ Promotion vereinbaren lassen? Natürlich fragte er seinen Freund genau das. 
 

Alexis winkte ab und tat absichtlich bescheiden: »Ich habe sie vorgestern in den Druck gegeben.«
 

»Nein!« Federico saß beinahe senkrecht im Bett, als er dies vernommen hatte. »Und das sagst du mir erst jetzt?«
 

»Ich wollte dich damit überraschen und außerdem, wann hätte ich es dir denn sagen sollen. Wir hatten heute ja kaum einmal ein paar Minuten für uns... von gerade eben einmal abgesehen.«
 

»Gratulation!« Dann hatte es Alexis tatsächlich noch geschafft, vor seinem dreißigsten Geburtstag zu promovieren. Natürlich musste die Arbeit jetzt erst noch von den Professoren begutachtet werden, ganz zu schweigen von dem Rigorosum, aber das war im Vergleich zu der schriftlichen Arbeit doch ein Zuckerschlecken. 
 

»Danke, aber es gibt noch einen Anlass zur Gratulation.«
 

»Bitte?«
 

»Nun, ich habe eine Wette gewonnen, oder?«
 

Federico wusste ganz genau, welche Wette Alexis hier meinte. »Oh nein! Nein, nein, nein«, beeilte er sich es abzustreiten.
 

»Oh ja! Wir hatten darum gewettet, ob Claude den Kleinen noch vor oder erst nach der Konzertreise entjungfert. Heute Nacht hat er es doch getan und es war ganz eindeutig nach der Reise.«
 

»Heute Nacht hat er es eben nicht getan. Er hat selbst gesagt, dass er nicht völlig«, Federico räusperte sich und gestikulierte vage. »Du weißt schon.«
 

»Oh, bist du kleinlich«, murrte Alexis. »Mittlerweile glaube ich ja, dass du gar nicht mit mir zusammenziehen möchtest.« Ihr Wetteinsatz hatte ja darin bestanden, dass sie sich in England ein Häuschen kauften. Nun ja, Häuschen war wohl das falsche Wort, wenn man mit einem Arrowfield über Immobilien sprach. Es würde wohl eher in eine Stadtvilla oder Ähnliches ausarten.
 

»Blödsinn, wir leben doch schon seit fast drei Jahren zusammen.« Das war jetzt ein bisschen übertrieben, so richtig zusammen gelebt in einer Wohnung hatten sie nur während der Zeit in St. Petersburg. Zuvor waren sie oft getrennt gewesen. Alexis in den USA, Federico in England. Oder Federico war bei Alexis‘ Eltern auf dem Land gewesen und Alexis selbst in London.
 

»Stimmt, warum sträubst du dich dann so dagegen, dass wir uns in England ein Haus kaufen? Sollen wir nach Belgien ziehen? Wäre dir das lieber?«
 

»Was will ich in Belgien?« Nur weil Federico belgischer Staatsbürger war, zumindest laut seinem Pass. »Du weißt doch, dass ich dort keine Verwandten mehr habe.« Er fühlte sich weder als Belgier noch als Italiener, auch wenn er diese Wurzeln nicht verleugnen wollte.
 

»Was ist es dann?«
 

»Alex, ich weiß nicht. Wir sind doch kein altes Pärchen, wir müssen uns doch noch nicht häuslich niederlassen.«
 

»Das sage ich auch nicht, aber was spricht dagegen, dass wir uns eine Heimat schaffen.«
 

»Wir haben doch eine Heimat: Den Familiensitz.«
 

»Der gehört meinen Eltern.«
 

»Ich dachte, du erbst ihn ohnehin einmal.«
 

»Nein, Mary-Alice wird ihn erben.« Das war Alexis‘ ältere Schwester. »Es sei denn, ich werde irgendwann Vater, aber das halte ich für ausgeschlossen.« Wohl wahr. 
 

»Aber ein Haus kaufen, was das kostet!«, versuchte Federico mit diesem Argument zu landen. 
 

»Pah!« 
 

Dabei sollte man doch meinen, jetzt wo sich Alexis diesen sündhaft teuren Sportwagen gekauft hatte, würde er sein Budget etwas einschränken. Federico wusste, dass diese Audis schon in der einfachsten Ausführung mit über 100.000 Euro zu Buche schlugen. Ganz zu schweigen von dieser limitierten Reihe, die fast das Doppelte kostete. Dies veranlasste Federico sogar zu einer Frage, die er bis jetzt nie zuvor gestellt hatte. Aus gutem Grund nie gestellt hatte, weil ihm vor der Antwort immer gegraust hatte: »Ich habe dich nie danach gefragt, aber, wie groß ist dein Vermögen eigentlich?« 
 

Zu den Anfängen ihrer Beziehung war dieses Thema so etwas wie ein rotes Tuch gewesen. Alexis war ja komplett für Federico aufgekommen: Miete, Essen, Kleidung, einfach alles war von Alexis‘ Platinkreditkarte übernommen worden. Alexis hatte da nie eine große Nummer daraus gemacht. Federico war immer etwas peinlich berührt gewesen. Mittlerweile hatte er es selbst zu etwas Wohlstand gebracht – auch dank der äußerst fähigen Vermögensberater, die Alexis beschäftigt hatte – aber hauptsächlich wegen seiner Preisgelder und Gagen.
 

»Das Meiste ist in Immobilien und langfristigen Anlagen gebunden«, wich Alexis vorsichtig aus. »Ist nicht so, dass ich frei und jederzeit darüber verfügen könnte. Ein Teil ist auch noch in einem Treuhandfonds, den ich erst mit 35 in die Hand bekomme, also rechne ich das nicht dazu und...«
 

»Spuck es aus.«
 

»Was ich sofort verfügbar habe?« Alexis hob drei Finger in die Höhe. 
 

Zunächst wollte Federico 30.000 Pfund sagen, doch in Anbetracht des Preises für den R8 war dies wohl noch zu gering. »300.000 Pfund?« Wow! Nicht übel.
 

Aber ein abfälliges Schnauben war zu hören. »Häng noch eine Null hinten dran.«
 

»Heilige Schei...!«, entfuhr es Federico und er verstummte bevor er diesen Fluch aussprechen konnte. Drei Millionen Pfund! 
 

›Drei Millionen Pfund!‹ Federico musste es im Kopf noch einmal wiederholen. Sich diese Zahl mit den ganzen Nullen vorstellen. Und das war nur das Geld, was Alexis ohne weitere Umstände flüssig hatte. Ihm wurde schlecht und er sagte erst einmal gar nichts mehr. Vielleicht hätte er besser doch nicht danach gefragt. Unwissenheit war oft ein Segen.
 

»Vielleicht hätten wir darüber schon früher reden sollen.«
 

»Vielleicht«, meine Federico mit schwacher Stimme. Drei Millionen Pfund! Das war schlicht und einfach unglaublich. Er durfte gar nicht daran denken, dass Alexis auch noch drei Schwestern hatte und diese ja vermutlich auch noch einmal über solch einen Betrag verfügten. Dann waren da noch Alexis‘ Eltern. Oh, nein, er überschlug das jetzt nicht, wollte erst gar nicht ahnen wie groß das Familienvermögen sein musste. 
 

»Wie ich dir schon oft sagte, Fedri«, Alexis streckte die Hand aus und Federico ergriff sie über den Raum ihrer getrennten Betten hinweg, »Geld, spielt für mich keinerlei Rolle. Ich weiß es zu schätzen in was für einer privilegierten Lage ich mich befinde und ich bin jeden Tag aufs Neue dafür dankbar.« 
 

Alexis drückte seine Hand. »Aber das ändert nichts an unserer Beziehung.«
 

»Nein, natürlich nicht, ich hätte nur nie gedacht...«
 

Federico musste ziemlich überrumpelt geklungen haben, denn Alexis stand auf und setzte sich zu ihm auf die Matratze. Er strich ihm über die Wangen. »Aber es wurde Zeit, dass du es erfährst.«
 

Unwillkürlich blickte Federico zu dem Ring, der noch auf dem Nachttisch lag. Ihr gegenseitiges Zeichen der Liebe und Treue. Ein Reif aus Platin und darin eingelassen ein Smaragd; so grün wie Federicos Augen. Das Gegenstück dazu, befand sich an seinem Finger und war mit einem Saphir versehen, mit einem blauen Farbton, der genau Alexis‘ Augenfarbe entsprach.
 

Alexis deutete seine Blickrichtung völlig korrekt und steckte sich den Ring wieder an den Finger. »Es wurde Zeit, dass du es erfährst«, wiederholte er bestimmend. »Immerhin sind wir verheiratet und sobald wir wieder in England sind, wäre ich auch zum Notar gegangen.«
 

 »Verheiratet?«, machte Federico schwach. Dass Alexis es so sah, ja, sie hatten die Ringe getauscht und ja, sie hatten einander die Treue geschworen, aber das war doch keine Heirat. Zumindest keine richtige. Eine ›richtige‹ Heirat beinhaltete für Federico eine Kirche oder zumindest ein Trauzimmer in irgendeiner Behörde. Es war schon klar, dass ihr Schwur keinerlei rechtliche Bindung hatte und für Federico war es mehr so etwas in Richtung einer Verlobung gewesen. 
 

»In Ordnung, ich gebe zu, wir hatten keine große Zeremonie und außer diesem Eichhörnchen auf dem See hatten wir keinerlei Zeugen, aber ja, wir haben unsere Gelöbnisse gesprochen und wir sind verheiratet.«
 

»Und wieso möchtest du zum Notar gehen?« Federico setzte sich auf. Er tat sich leichter wenn er auf Augenhöhe mit Alexis über solche Themen reden konnte. Besser er ließ sich erst gar nicht anmerken, wie sehr ihn diese Einsicht in Alexis‘ Gedanken schockierte. Er hätte sich selbst nie als verheiratet bezeichnet. Hoffentlich verletzte er Alexis dadurch nicht. Aber sie hatten auch nie so offen darüber gesprochen. Alexis hatte ihm eines schönen Wintermorgens unter Tränen einen Antrag gemacht – um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie hatten beide geweint. Alexis hatte ihn gefragt, ob er ihn heiraten würde. Federico hatte dies selbstverständlich bejaht, sie hatten die Ringe und ganz traditionell ihr Gelöbnis getauscht. 
 

›Mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem Mann...‹
 

So betrachtet war es schon eine Heirat. 
 

»Wir sollten eine Ehevertrag aufsetzen.«
 

»Wie bitte?«
 

»Einen Ehevertrag, außerdem musst du endlich als Eigentümer der Wohnung in London eingetragen werden...« 
 

Bevor Alexis weitersprechen konnte, schüttelte Federico vehement den Kopf. »Nein! Nie und nimmer. Ich will das nicht. Ich bereue es jetzt schon, dass ich überhaupt danach gefragt habe. Ich möchte es nicht, ich brauche es nicht. Nein!«, fügte er an, als er Alexis‘ verständnislosen Blick sah. 
 

»Aber wir sind verheiratet.«
 

»Nein. Ich meine, ja schon, aber ich möchte nicht Miteigentümer deiner Immobilien werden. Sie gehören dir und das soll so bleiben.«
 

»Ich möchte doch nur, dass du abgesichert bist, falls mit mir etwas passieren sollte.«
 

»Wie ich schon einmal sagte, so alt bist du jetzt wirklich nicht.« Dass Alexis einfach so über solch ein sensibles Thema reden konnte, einfach so auf der Bettkante. Federico wollte an solche Tatsachen gar nicht mal einen Gedanken verschwenden. Er fragte besser nicht nach, aber wahrscheinlich hatte Alexis sogar schon ein Testament bei seinem Notar hinterlegt. Für den Fall der Fälle, mit nicht einmal dreißig. Wie krank war das denn?
 

Alexis sah wohl ein, dass er heute Nacht auf diesem Feld keinen Sieg mehr erringen konnte und presste lediglich die Lippen aufeinander. 
 

»Wie du möchtest«, presste er schließlich hervor und ging dann wieder zu seinem Bett hinüber. 
 

Alexis knipste das Licht aus, dann lagen sie im Dunklen und schwiegen sich zunächst einmal an. 
 

»Aber eine Heirat in unserem neuen Haus wäre schon schön«, bot Federico als Kompromiss an. »Eine richtige Haushochzeit.«
 

Federico glaubte Alexis‘ Lächeln beinahe zu hören. 
 



 

Am nächsten Morgen schüttelte es Federico wahrhaftig bei dem Anblick der sich ihm keinen Meter entfernt darbot. Natürlich bemerkte dies Alexis sofort und wippte demonstrativ auf seinen Fußballen auf und nieder. Sie standen im Flur des Hotels und Federico hatte gerade zaghaft an seine Zimmertür geklopft. Doch keine Reaktion. Wahrscheinlich schliefen Patrice und Claude noch. 
 

Er versuchte nicht auf Alexis‘ Füße zu starren. Es war widerlich. Federico war immer sorgfältig darauf bedacht nicht einmal die kleinste Berührung seiner Füße mit den Böden von Hotelzimmern zuzulassen. Meistens waren es ja ohnehin Teppichböden in diesen Zimmern und wer wusste schon, wie dreckig diese waren. So hatte Alexis auch heute Morgen für ihn ins Badezimmer gehen und ihm die Froteebadeschuhe mit eingesticktem Hotelwappen holen müssen. Federico war geradezu paranoid, wenn es um die Gefahr ging sich Fußpilz einzuhandeln.
 

Alexis hingegen schien es nicht im Geringsten zu stören. Alexis behauptete ja auch steif und fest, er hätte überhaupt noch nie Fußpilz gehabt und dabei waren Hotelzimmer während seiner Kindheit so etwas wie seine zweite Heimat gewesen.
 

»Es ist unhygienisch«, grummelte Federico, als Alexis geruhte sich auf die Zehenspitzen zu stellen und genüsslich zu strecken. Federico wollte gar nicht mehr hinsehen. 
 

»Weißt du überhaupt wie viele Leute schon hier auf diesem Boden herumgelaufen sind? Mit ihren dreckigen Schuhen?«
 

»Gestern Nacht hätten wir es auf so einem Teppichboden beinahe miteinander getrieben«, geruhte ihn Alexis süffisant auf diesen Umstand hinzuweisen. 
 

»Urks.« Deshalb wollte Federico auch so schnell als möglich duschen. »Meinst du die beiden Turteltäubchen sind wach?« 
 

Alexis zog gelangweilt die Schulter nach oben und hämmerte dann drei Mal kräftig gegen die Tür. Selbstredend hatten sie in der Nacht im Eifer des Gefechts keinen Gedanken mehr daran verschwendet, dass sie keinen Zimmerschlüssel mehr hatten. Deshalb standen sie auch nur mit Badetüchern bekleidet auf diesem zugigen Hotelflur. 
 

»Hey, Alexis. Hast du unser Date vergessen?« Eine Tür weiter schlüpfte gerade Philippe aus der Hochzeitssuite. Federico erinnerte der Anblick unwillkürlich an einen stolzen Gockel auf einer Hühnerfarm. Anscheinend war die Hochzeitsnacht für Philippe und Klara recht zufriedenstellend verlaufen. Dabei hatte Federico immer gedacht, die Paare wären nach diesem anstrengenden Tag so müde, dass da nichts mehr lief. 
 

»Nein, ich bin in einer halben Stunde unten«, erwiderte Alexis und winkte dem frischgebackenen Ehemann nach. 
 

»Okay.«
 

»Herrlich! Du spannst der armen Klara schon am ersten Tag der Ehe ihren Mann aus?«, feixte Federico. 
 

»Ha, ha«, machte Alexis, doch bevor Federico nachfragen konnte, um was für eine Art Date es sich da handelte, öffnete sich zaghaft die Tür vor ihnen und Patrice stolperte auf den Flur hinaus, wie Federico nur mit einem Badetuch bekleidet. Federico wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Ob er sich für den Jungen freuen – ach, was dachte er immer ›Junge‹, Patrice war immerhin fast volljährig – oder Mitleid haben sollte. Denn obwohl seine und Claudes Nacht unter keinen guten Vorzeichen gestanden hatte, jetzt am Morgen schien noch etwas passiert zu sein. Patrice sah aus wie die pure Definition von postkoitaler Erschöpfung und Verwirrung. Seine Haare standen in alle möglichen Richtungen ab, seine Lippen waren dunkelrot und leicht geschwollen. Von einem ziemlich stattlichen Knutschfleck in der Nähe des linken Nippels einmal ganz zu schweigen. 
 

»Uhm, salut«, nuschelte Patrice und wagte es kaum ihnen in die Augen zu blicken und zugegeben sogar Alexis und Federico wussten nicht, was sie da sagen sollten. 
 

Nun tauchte auch noch Claude hinter Patrice auf und legte, ganz der Franzose, mit einem lasziven Grinsen den Arm um Patrices Schultern. 
 

Der einzige Gedanke, der Federico nun durch den Kopf schoss, war dass Patrice jetzt auf jeden Fall in die Materie eingeführt war. 
 

»Hier ist euer Zimmerschlüssel«, versuchte Federico so normal wie möglich zu reagieren und hielt den beiden den besagten Schlüssel hin. Es war Zeit, dass sie wieder die Zimmer tauschten. Federico hatte keinerlei Lust sich eines von Claudes pinken T-Shirts auszuleihen und so beim Frühstück aufzutauchen. 
 

»Danke«, Patrice wollte gerade an ihnen vorbeigehen, als er zusammenzuckte, mitten in der Bewegung innehielt, und sich unwillkürlich an den Hintern fasste. 
 

»Eine warme Dusche hilft in der Regel.« Alexis klopfte Patrice aufmunternd auf die Schulter. 
 

Der Arme wurde noch eine Spur röter und die Arte und Weise wie er über den Flur trippelte, sagte Federico alles. Claude folgte und zugegeben, auch sein Gang war etwas breitbeinig. 
 



 

Es war doch immer wieder schön zu sehen, dass es in dieser irrigen Welt gewisse Konstanten gab, denn ganz wie Federico es vermutet hatte, saß Claude keine halbe Stunde später mit einem pinken T-Shirt, nebst Pailletten und provokantem Spruch auf dem Rücken auf der Terrasse des Hotels. Die irritierten Blicke der übrigen Gäste perlten an ihm geradezu ab.
 

Patrice hatte sich ganz selbstverständlich neben Claude an ihrem Tisch platziert. Irgendwie freute Federico dies mehr als die Tatsache, dass die beiden heute Morgen Sex gehabt hatten. Okay, seine Wette mit Alexis hatte er jetzt wohl endgültig verloren, aber Alexis war Gentleman genug gewesen, dass er es Federico nicht gleich unter die Nase gerieben hatte. Überhaupt hatte es Alexis recht eilig gehabt und noch während Federico unter der Dusche gestanden hatte, war Alexis verschwunden gewesen. Was auch immer Alexis und Philippe da geplant hatten. 
 

Klara kam zu ihnen an den Tisch und nippte an ihrer heißen Schokolade. Selbstverständlich ließ sich Claude gleich zu einer indiskreten Frage bezüglich der Hochzeitsnacht hinreißen. 
 

Die frischgebackene Ehefrau strafte ihn nur mit einem säuerlichen Blick und Federico schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. 
 

»Weißt du, ob Lisa mit Philippe und Alexis reiten gegangen ist?«, wandte sich Klara dann an ihn und Federico stockte mitten in der Bewegung. Verwundert legte er sein Brötchen wieder auf dem Teller ab. 
 

»Bitte was?«
 

»Philippe und Alexis wollten ausreiten. Zu der Anlage gehört auch ein alter Pferdestall und als ich Alexis das am Telefon erzählt hatte, war er gleich Feuer und Flamme.«
 

»Aha.«
 

Er musste so ratlos geklungen haben, wie er sich fühlte, denn sofort setzte Klara nach: »Was ist?«
 

»Ich wusste nicht, dass Alexis reiten kann.« Das war ziemlich verstörend, da dachte man, man kannte einen Menschen. Immerhin waren sie doch ›verheiratet‹, wie ihm Alexis heute Nacht klargemacht hatte und jetzt so etwas. Alexis konnte reiten?
 

»Wie? Du wusstest nicht, dass Alexis reiten kann?«
 

Von wem nun dieser Kommentar kam, konnte sich wohl jeder denken. »Danke Claude, der war so platt und vorhersehbar, da reagiere ich nicht einmal mehr darauf. Was für ein nettes Wortspiel. Da wäre ich gar nicht darauf gekommen!« 
 

Claude grinste nur. Seine Gesichtsmuskeln schienen heute überhaupt keinen anderen Zustand zu kennen und sogar Patrice lachte in seinen Kakao hinein. Er trank in der Tat Kakao, wie süß. 
 

Wie aufs Stichwort kamen die besagten Reiter, respektive Reiterinnen, in ihr Blickfeld. Sie hatten wohl gerade die Pferde aus dem Stall geholt und wollten sich für ihren kleinen Ausflug bereit machen. Von der Frühstücksterrasse aus konnte man das Geschehen gut beobachten und Federico krallte unwillkürlich die Finger in die Tischplatte, als er Alexis ausmachte, wie dieser keinen Steinwurf entfernt vor ihnen vorüberging. 
 

Wieder einmal war es Claude, der aussprach, was sie wohl alle dachten. »Verdammt! Alexis sieht heiß aus!«
 

Federico schluckte und sein Mund war mit einem Mal so trocken wie jahrhundertealtes Pergamentpapier. Selbstredend trug Alexis eine Reithose, crèmefarben und eng anliegend. Federico war sich nicht sicher, ob dies wirklich notwendig war. Die Muskeln am Oberschenkel wölbten sich unter dem Stoff, Alexis‘ Hintern kam perfekt zur Geltung und Federico wollte gar nicht erst zwischen Alexis‘ Beine schauen. Dann noch die schwarzen Kniestiefel, ein dunkelrotes Poloshirt und schwarze Handschuhe. Da Alexis mit der linken Hand die Zügel seines Pferdes hielt, zog er mit den Zähnen an dem Saum seines rechten Handschuhs. Federico glaubte, dass ihm gleich einer abging. 
 

Claude schnalzte mit der Zunge und Patrice starrte Alexis mit offenem Mund an. Federico würde ihm am liebsten ein großes Bettlaken über den Kopf ziehen. Niemand sollte seinen Alexis so anstarren dürfen!
 

Alexis schien sie endlich bemerkt zu haben und winkte ihnen zu. Federico hob nur flüchtig die Hand. Lisa, Klaras Schwester, war schon in den Sattel gestiegen und hatte wohl sichtliche Probleme ihr Pferd zu bändigen. 
 

Alexis sagte irgendetwas, das sie nicht verstehen konnten und deutete auf Lisas aufgeregten Hengst, der hin- und hertänzelte und seinen massigen Kopf schüttelte. Ja, es war ein Hengst, das konnte sogar Federico als Laie erkennen. Klaras Schwester nickte nur und die beiden tauschen die Pferde. 
 

Als Federico das beobachtete, hatte er mit einem Mal eine völlig irrationale Angst um seinen Freund. Was, wenn Alexis stürzte? Wenn er sich dabei die Hand brach? Das war ja nicht auszudenken! Er wollte wirklich auf diesem nervösen Biest reiten?
 

Federico sprang von seinem Stuhl auf und eilte zum Geländer der Terrasse.
 

»Alexis!«, rief er und ächzte, als er beobachtete wie sich Alexis in den Sattel schwang. Wie er das Becken vorschob, das Knarren des Leders. Heiß, heiß, heiß!
 

Der Hengst versuchte das gleiche Spiel wie zuvor bei Lisa, doch Alexis schien irgendetwas anders zu machen, denn nach zwei tänzelnden Schritten, stand das Pferd still und spitzte aufmerksam die Ohren. Alexis kam zu ihm an das Geländer geritten und richtete sich die Steigbügel. Als ob er es schon hunderte Male getan hätte, legte er sein Bein vor den Sattel und vergrößerte mit einer Hand, ohne hinzusehen, lässig die Länge der Riemen.
 

»Seit wann reitest du?«, fragte Federico verblüfft. Alexis war kein Anfänger so viel stand fest.
 

»Schon lange. Mein Großvater war doch sogar in der Olympiaequipe, damals noch vor dem Weltkrieg. Wusstest du das nicht?«
 

»Nein. Der Mann von Mary?«, fragte Federico nach. Er hatte Alexis‘ Großvater nicht mehr kennengelernt, der schon gestorben war, als Alexis selbst noch ein Teenager gewesen war.
 

»Ja. Michelle und Catherine hatten regelmäßig Reitstunden und notgedrungen musste ich mitgehen«, Alexis zog eine Schulter nach oben und setzte sich dann den Helm auf. »Irgendwann war es mir zu langweilig immer nur zuzusehen, also habe ich auch Stunden genommen. Aber ich bin auch schon länger nicht mehr geritten.« Dies musste wohl so sein, denn Federico konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass er Alexis je darüber hatte reden hören. Allerdings hatte Alexis in seinem Bücherregal auch stets zwei oder drei Bücher über Pferdesport stehen gehabt. Jetzt wo Federico darüber nachdachte.
 

»Doch das ist wie Radfahren, man verlernt es nicht«, sprach Alexis.
 

Federico schluckte verunsichert, als der riesige Kopf des Hengstes in seine Richtung schwang und das Tier an seinen Haaren schnupperte. Alexis lachte nur und klopfte dem Pferd den Hals. 
 

»Du hast doch nicht etwa Angst vor Pferden?«, deutete Alexis Federicos Reaktion ganz richtig. 
 

»Nicht direkt. Aber ich hatte noch nie das Vergnügen.« Zögerlich streckte Federico die Hand aus und war überrascht wie samtig weich die Nase des Tieres doch war. 
 

Alexis nahm die Zügel auf, als sich auch die anderen Reiter bereit gemacht hatten. »Wir drehen eine Runde um das Anwesen und dann noch kurz in den Wald. Okay?«
 

»Fall mir nicht runter.«
 

»Ich doch nicht«, Alexis ließ das Pferd seitlich näher an die Terrasse herangehen und beugte sich herab, um Federico zu küssen. 
 

Federico erwiderte den Kuss, musste sich dabei aber ziemlich strecken und kam sich doch etwas überfahren vor, als er dann zu ihrem Tisch zurückging. Alexis erfüllte schon so ziemlich jedes Klischee was Federico in Bezug auf englische Adlige in seinem Kopf hatte. Auch wenn Alexis Wert darauf legte zu betonen, dass seine Familie den Titel nicht mehr führte. Für Federico hatte Alexis noch immer genug adliges Gebaren, gleichgültig ob er einen offiziellen Titel führte oder nicht. Alexis wäre nun einmal der älteste Sohn eines Dukes.
 

Jedoch machte es ihm schon Angst. Allein die Tatsache, dass er Alexis wohl doch nicht so gut kannte, wie er gedacht hatte. Zuerst die Angelegenheit mit Alexis‘ Vermögen, jetzt das Reiten. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie gerade zu Beginn ihrer Beziehung schwer mit ihren Problemen, das heißt eigentlich waren es ja einzig Federicos Probleme, zu kämpfen gehabt hatten. Bevor sie sich so richtig hatten kennenlernen können, hatte Federicos Karriereende alles andere in den Hintergrund gedrängt. Und mittlerweile hatten sie beide regelmäßig ihre Auftritte und anderweitige Verpflichtungen. Einmal in Ruhe solche grundsätzlichen Dinge zu bereden, das kam selten vor.
 

Nach einer Stunde kam die Reitgesellschaft wieder zurück und Federico verging schier vor Panik, als er beobachtete wie Alexis und Philippe, Klaras Ehemann ritt den einzigen Schimmel, daher erkannte ihn Federico überhaupt, sich ein Wettrennen in gestrecktem Galopp lieferten.
 

Erst als die beiden Männer die Pferde zügelten und vor dem Stall zum Stehen kamen, wusste Federico nicht, ob seine Hände oder die Flanken der Pferde nassgeschwitzter waren.
 

In bester Laune kamen Alexis und Philippe wenig später zu ihnen auf die Terrasse. Sie klopften sich in dieser typisch männlichen Verbrüderungsgeste auf die Schultern und lachten über irgendeinen Witz. Philippe ging gleich zu seiner Klara und sie küssten sich wie es wohl nur Jungverheiratete zu tun pflegen. Alexis nahm neben Federico Platz und streckte genüsslich die Beine von sich, wobei er Federico breit angrinste. 
 

Lange Beine, die noch immer in diesen engen Hosen und Stiefeln steckten. Federico glaubte schon, dass er sich so langsam zu einem Stiefelfetischisten entwickelte. Schnell beugte er sich über seine Kaffeetasse.
 

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte er dann doch etwas irritiert, als Alexis seine Handschuhe auszog und in seinen Gürtel steckte. 
 

»Mhm?« Alexis blickte auf und zuckte dann mit den Schultern. »Du hast mir doch auch nicht gesagt, dass dein Cousin ein vorzüglicher Sommelier ist.«
 

»Das ist etwas völlig anderes«, bescheinigte Federico seinem Freund. Das rieb ihm Alexis jetzt auch schon wochenlang, nein monatelang, unter die Nase. Alexis selbst war ein ausgesprochener Weinliebhaber und war außer sich gewesen, als sie bei ihrem letzten Besuch von Federicos Verwandten auf Sizilien die Bekanntschaft mit Federicos Cousin Luca gemacht hatten. In Folge dessen hatte Alexis sogar mehr Zeit während ihres Urlaub mit Luca verbracht als mit Federico. 
 

»Spielst du auch Polo?«, erkundigte sich Federico. Er konnte sich lebhaft an einige Fotos aus den notorischen Klatschblättern erinnern, die Angehörige der englischen Aristokratie bei genau diesem Sport zeigten. 
 

»Oh, nein«, Alexis winkte ab. »Eine gute Hetzjagd ist mir lieber.« Dann seufzte er. »Zu schade, dass sie es abgeschafft haben.«
 

An dieser Stelle blickte sogar Klara etwas pikiert drein und Federico schnaubte abwertend. Was sollte schon so toll daran sein ein Tier zu Tode zu jagen? Diese Logik erschloss sich Federico nun wirklich nicht. Doch glücklicherweise kam just in diesem Moment der Kellner an ihren Tisch und brachte eine weitere Runde Kaffee, sodass die Gespräche sich wieder allgemeineren Themen zuwandten. 
 

Den Rest des Tages verbrachten Federico und Alexis mit einem gemütlichen Spaziergang und einer noch gemütlicheren Kaffeestunde. Doch langsam aber sicher wurde es auch wieder Zeit aufzubrechen. Sie waren die letzten Gäste, die sich von Klara und Philippe verabschiedeten. 
 

»Fährst du mit mir zurück?«, Alexis lud gerade sein Gepäck ein, nachdem einer der Hotelpagen den Wagen vom Parkplatz geholt hatte. Federico war verblüfft, dass der Sportwagen überhaupt Platz für einen Koffer bot. Praktisch waren diese Autos mal überhaupt nicht. Mit so einer Karre konnte man doch nicht einmal vernünftig shoppen. 
 

Und ganz ehrlich, Federico stand nicht der Sinn nach einem Ritt in dieser Höllenmaschine auf der Autobahn. Dann lieber eine ruhige, gemütliche Zugfahrt. Außerdem könnte er noch etwas Schlaf vertragen, die Nacht war immerhin recht kurz gewesen, aber auf dem Beifahrersitz von Alexis‘ R8 würde er garantiert nicht einschlafen können.
 

»Ich frage mich ja wirklich, was du damit zu kompensieren versuchst«, begann Claude, der seine Umhängetasche geschultert hatte und nun zu ihnen herüberkam. Natürlich mit Patrice im Schlepptau. 
 

»Nachdem was ich bis jetzt von dir gesehen habe, hat Federico keinen Grund sich zu beklagen. Autsch!« Alexis hatte Claude glatt in die Brust gekniffen. »Nicht meine Nippel, da war Patrice heute Nacht schon dran.«
 

Nein, Alexis musste wirklich nichts kompensieren. Federico war da ja wohl der beste Gutachter und keineswegs würde er sich über Alexis‘ Schwanz beklagen. Oh nein!
 

Patrice versuchte Claude so gut es ging zu ignorieren, auch wenn seine leicht ins Rötliche abdriftende Gesichtsfarbe seine Bemühungen zu Nichte machte. »Kann ich mitfahren?«, fragte er ehrfurchtsvoll. 
 

Alexis blickte Federico an und er nickte nur. Warum auch nicht. »Ich fahre ohnehin lieber mit dem Zug.« 
 

Dann schrieb er Alexis noch schnell die Adresse seines Appartements in Genf auf und drückte ihm den Haustürschlüssel in die Hand. Alexis würde doch etwas schneller wieder in Genf sein als Claude und er. 
 

»Du kannst ja etwas Nettes kochen«, rief Federico noch seinem Lover zu, als dieser bereits in den Wagen einstieg. 
 

»Auf was hast du Lust?«
 

»Überrasch mich.« Federico warf ihm eine Kusshand zu und Alexis winkte zurück. 
 



 

Der Wagen rollte aus dem Schlosshof und Claude und Federico wurden rasch kleiner, bis sie schließlich ganz hinter einer Biegung verschwanden. Die automatische Türverriegelung betätigte sich. Für Patrice war es, als ob sich die Gefängnistore geschlossen hätten, denn Alexis grinste ihn mit geradezu diebischem Vergnügen an. 
 

»Und jetzt erzähl mir, was in der letzten Nacht noch alles passiert ist.« 
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Patrice überlegte sich, ob er nicht doch besser mit dem Zug zurück nach Genf gefahren wäre. Das hatte er jetzt davon, dass er sich von diesem Sportwagen hatte blenden und verführen lassen. 
 

»Das ist Privatsache!«, versuchte er seinem Nebensitzer mit fester Stimme klarzumachen, dass sich Alexis keine Hoffnung machen brauchte intime Details zu erfahren. Patrice fand sogar, dass seine Stimme dabei ziemlich autoritär klang. 
 

Auf Alexis jedoch machte es keinerlei Eindruck, der lachte nur lauthals auf: »Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du Federico und mich aus unserem Zimmer schmeißt.«
 

»Das habe ich doch gar nicht!«, protestierte Patrice erbost. »Claude ist doch zu euch gekommen und außerdem hättet ihr nicht die Tür aufmachen brauchen«, wies er dezent auf diesen Umstand hin. Ziemlich selbstzufrieden lehnte sich Patrice auf dem Ledersitz zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und genoss die vorbeiziehende Landschaft. Selbstredend rasten sie auf der linken Spur der Autobahn dahin. Der Motor des R8 schnurrte nur so vor sich hin. Der Wagen roch so typisch wie neue Autos eben riechen, nach Leder und den Weichmachern und Lösungsmittel der Gummiteile, die noch ausdünsteten. Ob er sich selbst einmal so etwas würde leisten können? Klar, keinen solchen Sportwagen, aber vielleicht irgendeinen netten Kleinwagen?
 

Alexis‘ gute Laune schien indes nichts trüben zu können: »Gut, Claude wird es Federico ohnehin schon längst erzählt haben, dann erfahre ich es eben heute Abend.«
 

Da schluckte Patrice. »Meinst du?«
 

»Aber selbstverständlich!«
 

»Mist.« Nein, Patrice wollte schon mal gar nicht, dass Claude ihr Liebesleben breittrat. Egal ob es vor Federico oder einem Wildfremden war. Obwohl, der Wildfremde wäre vielleicht noch besser, dem würde Patrice nicht zwangsläufig über den Weg laufen. Aber wie wollte er Federico oder Alexis noch in die Augen blicken können, wenn er genau wusste, dass sie Bescheid wussten.
 

»Also hast du jetzt die Wahl: Entweder du erzählst es mir selbst, oder ich höre mir Claudes Fassung mit Federicos Kommentaren an. Die Extended Version im Director‘s Cut sozusagen. Was ist dir lieber?«
 

»Ist mir egal, Lex.« ›Lex‹ wo kam das denn her? Hatte Patrice das wirklich gesagt? Alexis zog nur eine Augenbraue nach oben, so weit Patrice das überhaupt erkennen konnte unter der Sonnenbrille. 
 

»Lex?«, echote Alexis schließlich. 
 

»Lex Luthor? Du weißt schon, der Schurke aus Superman.«
 

»Ich weiß, wer Lex Luthor ist. Aber ich habe, Gott bewahre, noch keine Glatze und trage auch keine Perücken, okay?«
 

»Stehst du etwa nicht auf ein bisschen Drag?«
 

»Du bist ganz schön frech, weißt du das?«
 

Patrice grinste. Ja, irgendwie entsprach es nicht seinem Naturell und schon gar nicht gegenüber einem Mann, den er erst seit 24 Stunden kannte. Aber etwas an Alexis‘ Art reizte ihn an solchen Antworten, als ob er sich etwas beweisen müsste. Vielleicht war es auch nur das Spiel mit dem Feuer. Zumindest unbewusst, Patrice würde es nicht einfallen Alexis anzubaggern. Sein Blick fiel unwillkürlich auf den Ring an der Hand, die das Lenkrad umfasste. Keine Frage, Alexis war fest vergeben und das, was Patrice von Alexis und Federico bis jetzt gesehen hatte, ließ ihn nicht im Geringsten an dieser Tatsache zweifeln. 
 

»Niemand nennt mich Lex, aber wenn ich dafür die Details von letzter Nacht erfahre, ist es akzeptabel.« Alexis grinste und Patrice stöhnte nur gequält. Er kam wohl nicht darum herum.
 

Aber wo sollte Patrice denn überhaupt anfangen zu erzählen? War diese letzte Nacht an sich nicht aufregend und nervenaufreibend genug gewesen? Zuerst landeten er und Claude tatsächlich im Bett und dann war ihm Claude doch an den Hintern gegangen. Als Patrice im letzten Moment protestiert hatte, verdammt, es hatte aber auch wehgetan, war Claude, nur in seinem roten Slip bekleidet, auf den Flur gestürmt und hatte die Zimmertür hinter sich zugeschlagen. Patrice war daraufhin ziemlich verwirrt dagelegen. Natürlich hatte er sich im Vorfeld im Internet ausgiebig informiert und er hatte eine tierische Angst davor verspürt, dass er beim ersten Mal Schmerzen verspüren könnte. Nachdem was er von Claude kannte, wie sich der Franzose bis jetzt immer im Bett verhalten hatte, da hatte Patrice geglaubt, dass ihn Claude nach allen Regeln der Kunst verwöhnen würde. Immerhin war es sein erstes Mal, da konnte man ja auch etwas Fürsorge erwarten, oder etwa nicht? Da hatte er sich schon dazu durchgerungen ›es‹ zu tun und dann dieser kalte Sprung ins Wasser. Es war schon enttäuschend, gerade von Claude hätte er mehr erwartet und zu guter Letzt verschwand der Typ einfach aus ihrem Zimmer.
 

Patrice hatte nicht gewusst, ob er lachen, weinen oder brüllen sollte. Lachen, weil Claudes Flucht doch etwas unfreiwillig Komisches an sich gehabt hatte. Weinen, weil er es nicht einmal fertig brachte sich richtig vögeln zu lassen. Vielleicht hätte er einfach die Zähne zusammenbeißen sollen. Schlimmer hätte es ja eigentlich auch nicht werden können, oder? Immerhin war Claude schon in ihm drin gewesen. Und er könnte brüllen, weil er sich maßlos über Claude ärgerte. Erst den ganzen Abend, nein bereits den ganzen Tag, die zweideutigen Sprüche gerade gegenüber Alexis und Federico. Und dann war Claude so zugeknallt, dass er Patrice einfach so nageln wollte. Dabei hatte es doch sogar Patrice auf sich genommen und hatte Gleitmittel und Kondome gekauft. Und nicht übers Internet, nein, auf herkömmlichen Weg und der amüsierte Blick der Kassiererin des Drogerieladens war schier unerträglich gewesen!
 

»Weißt du, wie peinlich es ist Kondome einzukaufen?«, rutschte es ihm dann völlig unvermittelt heraus. 
 

»Du darfst sie nie alleine kaufen, das fällt natürlich auf wenn da mitten auf dem Band eine Packung Kondome liegt«, erklärte Alexis wie selbstverständlich, als ob dies schon die gesamte Zeit über ihr Gesprächsthema gewesen wäre. 
 

»Dann hast du das Glitzer-Gleitmittel gekauft, das in eurem Badezimmer herumstand?« Alexis blickte ihn an. »Und die Kondome also auch? Meinst du nicht, dass XXL etwas übertrieben ist?«
 

Patrice wäre es lieber gewesen, wenn sich Alexis etwas mehr auf den Straßenverkehr konzentriert hätte, statt Patrice in Sachen Kondromgrößen zu beraten. 
 

»Sie hatten kein anderes mehr da«, entgegnete Patrice, »und woher... oh!« Dann dämmerte ihm, warum Alexis so genau über das Gleitmittel und die Kondome Bescheid wissen konnte. Und noch einmal entfuhr ihm ein »Oh!«, als ihm dann klar wurde, dass Alexis und Federico die XXL-Kondome benutzt hatten. 
 



 

In der letzten Nacht nach Claudes Abgang hätte er nicht gedacht, dass die besagten Kondome noch zum Einsatz kommen würden. Irgendwann hatte sich Patrice dann aufgesetzt und seine Klamotten wieder angezogen. Er wollte gar nicht mehr in diesem Zimmer bleiben, denn Claude würde mit Sicherheit wieder zurückkommen. Vielleicht gab es noch ein freies Zimmer, er würde zur Rezeption gehen und den Nachtportier fragen. So hatte zumindest sein genialer Plan ausgesehen: Den Problemen einfach mal aus dem Weg gehen. Mal wieder.
 

Dumm nur, dass ihm Alexis zuvorgekommen war. Alexis hatte nur einen Blick auf das Bett und Patrice leicht derangiertes Äußeres geworfen, dann hatte er geseufzt: »Na, dann komm mal mit«, und Patrice kurzerhand mit über den Flur genommen. 
 



 

»Ich habe dich über den Flur schleifen müssen«, stellte Alexis klar.
 

»Jetzt übertreib mal nicht, Lex.«
 



 

Nachdem Alexis und Federico schließlich gegangen waren, war Patrice unschlüssig neben Claude auf dem Bett gesessen. Claude hatte sich noch einmal übergeben müssen und selbst Patrice sah, wie schlecht es dem anderen gehen musste. Claudes Gesicht zeigte ein ungesundes bleiches Weiß, seine Hände waren eiskalt und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Da konnte Patrice zumindest nicht mehr guten Gewissens seinen Groll gegenüber Claude aufrecht erhalten. Er strich dem Franzosen durch die kurzen braunen Haare und versuchte sich daran ihm den Nacken zu massieren. So gut, das mit einer Hand und im Sitzen ging. Er hätte sich auch hinter Claude setzen können, aber das wollte er dann doch nicht riskieren. Am Ende kam Claude noch auf falsche Gedanken und mit Sicherheit war es Claudes Gesundheit nicht förderlich, wenn er jetzt Sex hatte. 
 

»Mir ist übel« Claude klang dabei regelrecht erbärmlich und ließ sich auf das Bett zurückfallen. Die Hände gegen seinen Bauch gepresst. 
 

»Ich hole dir eine Wärmflasche.« Zumindest hoffte Patrice, dass es an der Rezeption solch ein Utensil gab. Er sprang blitzschnell auf, denn so ganz geheuer war es ihm nicht, mit Claude alleine zu sein. Claude hielt ihn gerade noch am Ärmel fest, schwieg jedoch. 
 

Patrice blickte ihn zunächst fragend an, dann: »Was ist?«
 

Claude sah so aus, als ob er antworten wollte, doch dann schüttelte er den Kopf, ließ Patrices Ärmel wieder los und konnte sich zu einem dankbaren Lächeln durchringen. 
 

Als Patrice wenige Minuten später wiederkam, hatte sich Claude unter die Bettdecke verkrochen. Er hatte es jedoch noch geschafft den Mülleimer ins Badezimmer zu bringen und auszuwaschen. Ein Umstand, über den Patrice sehr dankbar war. Wahrscheinlich hätte sein eigener Magen dann noch rebelliert, wenn er sich Claudes Erbrochenes hätte ansehen müssen. Patrice würgte jeden weiteren Gedanken in dieser Richtung ab. 
 

Er krabbelte über das Bett und schob Claude die Wärmflasche unter die Decke. Claude öffnete die Augen, er war schon eingeschlafen gewesen. »Danke.«
 

Patrice entgegnete nichts, er wollte auch schlafen. Allerdings: Wo? 
 

Das Bett kam nicht in Frage, er konnte nicht mit Claude in diesem Bett liegen. Wobei Claude war so fertig, der würde ihn nicht anrühren, und doch war Patrice gar nicht wohl bei dem Gedanken. Vielleicht konnte er es sich auf dem Sessel neben dem Kleiderschrank bequem machen. Wenn er die Füße auf das Bett legte, ja, das könnte gehen. Da schob er bereits das besagte Möbelstück näher an das Bett heran und versuchte eine bequeme Position zu finden. Diese Aktivitäten weckten Claude so weit auf, dass er den Kopf hob. »Schlaf im Bett, verdammt noch mal.«
 

»Ah... nein.«
 

»Ich werde dich garantiert nicht anrühren.« Als ob er Patrices Befürchtungen erahnt hätte.
 

Patrice winkte ab und blieb eisern auf seiner improvisierten Schlafstätte sitzen. Zumindest eine halbe Stunde lang, während derer er verzweifelt versucht hatte einzuschlafen. Claude hingegen schlief tief und fest und so riskierte er es sich ins Bett zu legen. Allerdings behielt er seine Shorts und das Hemd an. 
 



 

»Und weiter?«, drängte Alexis. Patrice sah es dem anderen genau an: Alexis hätte am liebsten breit gegrinst, weil er sich denken konnte, was nun folgte. 
 

»Ich bin am Morgen aufgewacht und Claude stand schon unter der Dusche.« 
 



 

Patrice hatte sich nur umgedreht, die Bettdecke bis zum Kinn hochgezogen und den Kopf unter einem der Kissen vergraben. So lang war die Nacht nun auch nicht gewesen und unter erholsamen Schlaf verstand Patrice auch etwas anderes. Zunächst bemerkte er nicht, dass das Wasser im Bad abgestellt wurde und Claude das Schlafzimmer erneut betreten hatte. Aber schließlich riskierte Patrice doch einen Blick. Claude lehnte am Türrahmen und trocknete sich die Haare, geradezu versonnenen starrte er auf die Seite des Bettes, die Patrice in Anspruch nahm. Als Claude bewusst wurde, dass Patrice wach war und ihn beobachtete, lächelte er. Ein süßes, nachsichtiges Lächeln, fast schon etwas schüchtern.
 



 

Alexis lachte bei dieser Beschreibung lauthals los und musste sich sogar Tränen aus dem Augenwinkel wischen. Patrice fand es durch und durch beunruhigend, wenn dies jemand tat, der gerade auf der Autobahn einen Pkw nach dem anderen überholte. 
 



 

»Er sah schüchtern aus«, wiederholte Patrice mit Bestimmtheit. »Und dann hatten wir Sex.« Mehr würde er nicht sagen.
 

»Hat er dich genommen, ja?«
 

»Nein, ich habe ihn...«, behauptete Patrice, doch er kam damit nicht weit.
 

Alexis schnalzte mit der Zunge. »Lügner! So wie du heute Morgen über den Flur gegangen bist. Wahrscheinlich ist dir da gerade seine ganze Ladung über die Beine gelaufen. Denn ihr hattet keine Kondome. Ihr wart in unserem Zimmer und Federico hatte keine dabei. Ich um ehrlich zu sein auch nicht. Und ich glaube nicht, dass Claude in seinem knappen Ding von einem Slip noch welche versteckt hatte.«
 

Patrices Gesichtsfarbe wechselte in ein ganz und gar nicht gesundes Rot. Alexis hatte recht gehabt; mit allem. Er beeilte sich aus dem Beifahrerfenster zu sehen, aber natürlich war es Alexis nicht entgangen. 
 

»Ich möchte Claude nicht in einem schlechten Licht darstellen, aber es wäre besser gewesen, wenn ihr Kondome benutzt hättet.«
 

Das durfte doch alles nicht wahr sein! Patrice glaubte sich von Minute zu Minute mehr in seinem schlimmsten Albtraum gefangen. Jetzt gab ihm Alexis auch noch Nachhilfe in Sexualkunde.
 

»Er hat gesagt, er wäre negativ«, bemerkte Patrice kleinlaut an. Außerdem waren keine Kondome dagewesen und sie hatten es beide tun wollen. Eine klassische Zwickmühle.
 

»Du weißt schon, dass es bis zu zwölf Wochen nach der Infektion dauert bis man einwandfrei nachweisen kann, dass nichts vorliegt. Außerdem wie kannst du dir sicher sein, dass Claude nicht in der Zwischenzeit einen One-Night-Stand hatte?«
 

»Das kommt auf den Test an und es gibt kein hundertprozentiges Verfahren.« Ja, Patrice hatte sich ausgiebig informiert. Diesen zweiten Einwurf ignorierte er. Nein, er konnte sich nicht sicher sein, aber er hoffte, dass Claude keinen anderen Mann gehabt hatte. 
 

Alexis seufzte: »Klugscheißer. Und lenk nicht ab. Ich versuche dir hier etwas beizubringen, dafür wirst du später vielleicht einmal dankbar sein. Ich glaube nicht, dass Claude mit der nötigen Ernsthaftigkeit über solche Dinge mit dir spricht.«
 

Punkt für Alexis. 
 

Kondom hin oder her und die nicht gerade angenehme Erkenntnis, dass alles, was einmal in den Körper hineinkam auch irgendwie wieder einen Weg nach draußen fand, außer Acht gelassen, war es absolut umwerfend und geil gewesen!
 

Patrice starrte aus dem Fenster und schloss die Augen. Ihm war, als ob er jede Sekunde noch einmal durchleben würde...
 



 

»Schade, dass du bereits wach bist«, meinte Claude und warf achtlos das Handtuch hinter sich auf den Badezimmerboden. 
 

»Geht es dir besser?« Patrice musterte Claude skeptisch, konnte jedoch keinerlei Anzeichen von Übelkeit im Gesicht des Franzosen erkennen. Auch schien Claude wieder nüchtern zu sein, zumindest klang seine Stimme wie immer und er schien sich auch nicht im Geringsten an dem Sonnenlicht zu stören, das durch den Spalt fiel, den die Vorhänge offenließen. 
 

»Warum ist es schade?«, hakte Patrice dann einen Moment später nach. 
 

»Ich hätte dir gerne einen geblasen. Es gibt keinen besseren Weg aufzuwachen.«
 

Patrice musste wohl wie der sprichwörtliche Fisch auf dem Trockenen dagesessen haben. Er würde sich nie daran gewöhnen. Claude überforderte ihn manchmal einfach. »Aber«, Patrice sah zur Seite, »nachdem was gestern geschehen ist.«
 

»Ich wollte mich dafür entschuldigen.«
 

»Mit einem Blowjob?«, erwiderte Patrice zweifelnd. 
 

Claude zog nur eine Schulter nach oben, er hielt es wohl wirklich für eine Art Zeichen des guten Willens, wenn er Patrice mit einem Blowjob beglücken würde. 
 

Es war ja nicht so, dass Patrice nicht wollte. Moment mal! Dachte er das gerade wirklich? Sein desaströses Beinahe-Erstes-Mal noch so frisch in Erinnerung? Hatte er nichts daraus gelernt? 
 

›Aber Claude war nun einmal betrunken gewesen‹, rief sich Patrice in Gedanken. ›Wenn er nüchtern gewesen wäre, dann hätte es ganz anders laufen können.‹
 

»Oder habe ich es wirklich dermaßen vermasselt?«
 

»Nein! Ich war ja selbst... Ja! Ach, Scheiße«, Patrice drückte sich die Handballen gegen die Augen. Warum wurde es nur immer verwirrender? 
 

Dann war Claude an seiner Seite und ergriff seine Handgelenke. Er zog sie von Patrices Gesicht weg und strich ihm über die Augenbrauen. 
 

»Gib mir noch eine Chance und ich zeige dir, dass es wirklich toll sein kann.« 
 

Wie sollte man so einer schmeichelnden Stimme widerstehen können? Claudes Lippen berührten Patrices Wange, Kinn, die Nase, dann die Augen. Kleine, unschuldige Küsse. Da sich Patrice nicht wehrte, rückte Claude noch näher an ihn heran bis er sich rittlings auf Patrice setzte. 
 

Würde Claude ihn etwa den aktiven Part übernehmen lassen? Claude müsste ihm nur die Shorts herunterziehen und sich dann auf Patrices Ständer niederlassen. Allein die Vorstellung daran führte dazu, dass Patrice unwillkürlich die Hüfte bewegte, um Claudes Körper näher zu sein, seinen Schwanz an dem warmen, nackten Körper reiben zu können. 
 

Endlich küsste ihn Claude direkt auf den Mund. Er schmeckte nach Zahnpasta. Das fand Patrice irgendwie beruhigend. Ihr Geknutsche raubte ihm den letzten Atem, er legte sich in das Kissen zurück und starrte zu Claude empor. Claude könnte nun alles mit ihm anstellen. Patrice war der sprichwörtliche Klumpen Ton in den Händen eines Töpfers.
 

Dies muss ihm wohl so deutlich anzusehen gewesen sein, dass Claude ziemlich zufrieden grinste und ihm die Shorts hinabzog. Danach verschwand sein Kopf in der Nähe der unteren Regionen von Patrices Körper. Als ob es überhaupt noch viel bräuchte bis Patrices Erektion völlig aufrecht dastand. Aber Claude verwöhnte ihn endlos lange Minuten mit seiner Zunge. Daneben hielt er Patrices Eier in den Händen, dann wanderten die Finger weiter in Richtung Patrices Hintereingang. 
 

Schließlich lag Patrice zitternd auf dem Bett, Claude hielt seinen Schwanz mit fester Hand umklammert und ließ ihn nicht kommen. Patrices Atmung hatte sich dermaßen beschleunigt, dass er fürchtete gleich zu hyperventilieren. Er versuchte mit aller Willensstärke an etwas anderes als Claude, dessen Lippen, Zunge oder Zähne zu denken und nicht - um Himmels Willen nicht - abzuspritzen. 
 

Claude richtete sich auf und setzte sich auf die Fersen zurück. Er griff nach einer Tube, die bis jetzt vergessen auf dem Nachttisch gestanden hatte. 
 

»Federicos Luxushandcreme«, meinte Claude während er Patrice in die Höhe zog und ein großes Kissen aufklopfte. »Wahrscheinlich ist das Zeug so teuer, dass man es sich nicht an den Hintern schmieren sollte.« 
 

Der Verschluss der Tube klickte. 
 

Patrice kicherte unsicher. Claude rutschte hinter ihn. Er spürte Claudes Ständer an seinem Hintern und bewegte ein bisschen die Hüften, da kam Claude sogar ein kleiner, sehnsüchtiger Seufzer über die Lippen, was Patrice unheimlich stolz machte. 
 

»Beug dich nach vorn«, sanft drückte ihn Claude auf das Bett zurück und schob ihm das Kissen unter den Bauch. Patrice zog seine Knie etwas an und drückte die Stirn gegen das letzte verbliebene Kissen. Sein Hinter lag jetzt da wie auf dem Präsentierteller. Aber diese Position hatte den Vorteil, dass er nicht sah, was Claude genau mit ihm anstellte. Das war Patrice nicht unrecht. Er schloss die Augen und stöhnte genießerisch, als Claudes Hände damit begannen seinen Rücken zu massieren. Die Handcreme verströmte einen angenehmen Duft nach Mandeln und ganz unbewusst streckte Patrice seinen Hintern immer weiter Claude entgegen. Viel entspannter konnte man eigentlich nicht mehr sein und seinen Schwanz hatte er nun auch halbwegs unter Kontrolle. Wenn auch noch immer dieser Drang da war sich selbst zu berühren und es zum Ende zu bringen. Doch er wartete und fügte sich gänzlich in Claudes Verwöhnprogramm.
 

Inzwischen knetete Claude seinen Po und drückte seine gespreizten Knie noch etwas weiter auseinander. Er drückte einen Kuss auf Patrices unteren Rücken und blies seinen Atem über Patrices Portal. 
 

Patrice zuckte zusammen und gab ein überraschtes Quieken von sich. Claude lachte und noch einmal wurde die Handcreme bemüht. Patrice spürte wie Claude das Gewicht verlagerte, doch dachte er sich nichts dabei und blieb auch noch ruhig, als sich Claudes Hände auf seinen Hintern legten und die Pobacken umfassten. 
 

Im nächsten Moment, bevor Patrice überhaupt wegrücken konnte, war Claude schon die ersten Zentimeter in ihn eingedrungen. 
 

»Ah«, unwillkürlich verkrampfte sich Patrice und sofort hielt Claude inne, streichelte Patrices Flanken, seine Schenkel. 
 

»Ich...«, Patrice holte tief Luft und wollte sich etwas aufrichten.
 

»Lass dir Zeit«, mahnte Claude geduldig und in der Tat wartete er bis Patrices Beine nicht mehr ganz so sehr zitterten. 
 

Stück für Stück nahm ihn Claude in Besitz und mit jedem Zentimeter, den er sich tiefer in Patrice schob, begann dieser mehr und mehr Gefallen daran zu finden. Dann stützte sich Claude auf die Hände auf und küsste Patrices Nacken, saugte seine Lippen an diesem Stückchen Haut fest. Patrice genoss diese ungeteilte Aufmerksamkeit, die ihm Claude zukommen ließ. Der Franzose tat wirklich alles, um es ihm so angenehm wie möglich zu machen. Schon wanderte eine Hand zu Patrices Nippel und reizten die kleinen Erhebungen zu harten Spitzen. 
 

Langsam und bedächtig zog sich Claude wieder ein kleines Stückchen zurück, fast augenblicklich bedauerte Patrice diesen Verlust. Ein leises Wimmern entsprang seiner Kehle und ein bedeutend lauteres Keuchen, als Claude wieder in ihn stieß. 
 

Patrice wusste nicht wie lange sie dieses Spiel so trieben. Mit einer unglaublichen Geduld fickte ihn Claude, brachte ihn schließlich auch zum Höhepunkt und vergoss sich danach selbst in ihm. 
 



 

Patrice schreckte regelrecht aus seinem Tagtraum auf und rieb sich den Nacken. Anscheinend war es mehr, als ein Tagtraum gewesen und er war in der Tat auf dem Beifahrersitz für kurze Zeit eingenickt. Alexis sah nur kurz zu ihm herüber, als er sich auf seinem Platz regte und etwas streckte, so gut das in einem Auto eben ging. 
 

»Falls wir eine Pause machen sollen, weil dir dein Hintern zu sehr wehtut, dann sag es.«
 

»Oh Mann, Lex!«
 

Alexis lachte nur, aber er hatte nicht ganz unrecht: Patrice war es noch, als ob er Claude irgendwie tief in sich spüren konnte. Ein fernes Echo ihrer Vereinigung. Auf jeden Fall würde er es ziemlich bald und sehr gerne wieder tun wollen. Er war auf den Geschmack gekommen.
 

Nein, eine Rast mussten sie noch nicht einlegen, aber eine gänzlich andere Sache brannte Patrice noch unter den Nägeln. Eine Sache, die er dringend jemand anvertrauen musste. 
 

Nach weiteren zwanzig Kilometern brachte er dann hervor: »Hat dir Federico eigentlich von dieser Schlägerei erzählt?« 
 

Patrices Herz klopfte bei den Worten so heftig, dass er sich wunderte, ob man es nicht sah. Er schob die Hände unter seine Schenkel, sodass er darauf saß. Seine Fingerspitzen waren mit einmal Mal so kalt, dabei hatte es im Wageninneren angenehm temperierte zwanzig Grad. 
 

»Er hat mich damals angerufen, ja.« Alexis bremste notgedrungen und mit einem mürrischen Seufzen ab, als einer der Pkws vor ihnen zum Überholen ansetzte, aber natürlich nicht so zügig an der Lastwagenkolonne vorbeiziehen konnte als Alexis in seinem Sportwagen. 
 

»Federico war ziemlich geschockt darüber gewesen.«
 

Das war nicht weiter verwunderlich. Patrice war es da verständlicherweise nicht viel anders ergangen. 
 

»Hat die Polizei noch immer keine konkrete Spur? Ich meine, das sollte doch heutzutage kein Problem mehr sein. Es wird doch alles videoüberwacht.«
 

»So einfach ist das auch nicht, man kann nicht überall Überwachungskameras aufbauen.«
 

Alexis schnaubte: »Aber du wirst doch zugeben, dass es genau in diesem Fall bedeutend leichter gewesen wäre, wenn man direkt an der Bushaltestelle eine Überwachungskamera installiert gehabt hätte.«
 

Dann hätte man Patrice mit Sicherheit auch erkannt, das stand schon mal fest. 
 

Sie schwiegen. Wie sollte er es anpacken? Einfach frei heraus damit?
 

»Lex?«
 

»Hm?« 
 

»Vielleicht sollten wir doch eine Pause machen.«
 

»Trifft sich gut, dann kann ich auch tanken.«
 

Natürlich hätte Patrice im Wagen warten können, während Alexis tanken ging. Doch vielleicht konnten sie etwas in der Gaststätte essen oder zumindest einen Kaffee trinken. Patrice hoffte, dass es ihm dann leichter fallen würde mit Alexis zu reden. Es war irgendwie besorgniserregend, wenn man in einem Auto saß und mit fast 200 Stundenkilometer dahinraste. Patrice fürchtete, dass jegliche Ablenkung dazu führen könnte, dass Alexis von der Straße abkam und sie alle Geschichte waren. 
 

Patrice streckte sich und gesellte sich zu Alexis, der blickte auf seine Armbanduhr und schien schnell zu kalkulieren, wie lange sie noch bis Genf unterwegs waren. 
 

»Hast du heute noch etwas vor?«
 

»Klar, ich muss mir noch einen blutjungen Stricher aufreißen bevor Federico wieder in Genf ist, was denkst du denn?«
 

Patrice lächelte nur schwach. Solche Sprüche war er von Claude mittlerweile schon gewohnt und sein Gespür für Sarkasmus war auch besser geworden. Zumal es in dieser Situation zugegeben leicht gewesen war. 
 

»Ich geb einen Kaffee aus«, Patrice stieß sich vom Wagen ab. »So viel Zeit hast du noch, oder?«
 

»Klar.« 
 

Als Patrice wieder kam, konnte er nicht umhin Alexis einmal mehr im Stillen zu bewundern. Wie der Brite so lässig gegen die Schnauze seines R8 lehnte, Designerjeans und ein Poloshirt, diese coole Sonnenbrille auf der Nase. Er war wahnsinnig attraktiv. Wusste Alexis um seine Ausstrahlung? Genau in diesem Moment sah Alexis auf, er hatte etwas in sein Smartphone getippt und steckte es in seine Tasche, als er Patrice bemerkte.
 

»War das Federico?« Patrice gab ihm den Kaffeebecher. 
 

»Nein, meine Schwester.« Alexis nahm den Plastikdeckel ab, den Patrice in mühevoller Arbeit auf den Rand des Bechers gesetzt hatte. »Hast du zufällig...«
 

Da hielt ihm Patrice schon einen Löffel hin, den Alexis dankbar annahm und zunächst in geradezu weihevoller Andacht den Schaum weglöffelte. Bei einem Mann wie Alexis wirkte dieses Benehmen seltsam deplatziert.
 

»Deine Schwester«, griff Patrice den Faden wieder auf. »Etwa die Mutter von William?« Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er war um jeden Aufschub dankbar, wenn er nur nicht auf die eigentliche Sache zu sprechen kommen musste, die ihm auf der Seele lastete.
 

»Genau die: Mary-Alice. Sie möchte meine Meinung zu Williams Vorspiel wissen.«
 

Hätte Patrice nur etwas besser hingehört, dann wäre ihm der skeptische Tonfall gewiss aufgefallen. So meinte er nur eifrig: »William muss die Professoren ziemlich beeindruckt haben.«
 

»Er hat was?« Alexis fiel der Löffel aus der Hand.
 

›Ups.‹ Patrice bereute seine Worte augenblicklich und gab Alexis seinen eigenen, noch unbenutzten Löffel. 
 

»Claude hat mir erzählt, dass William in der Mittagspause der Orchesterprobe am Flügel gespielt hat und Federico wohl ein paar Leute dazugebeten hat.«
 

»Federico hat was getan?« Alexis‘ Stimme war ruhig, aber er biss unbewusst die Zähne aufeinander und zückte bereits sein Smartphone. Mit flinken Fingern tippte er eine Nachricht, dann löschte er sie wieder, wie Patrice aus dem Augenwinkel heraus feststellte. Anscheinend hielt es Alexis für sinnvoller seinen Geliebten damit von Angesicht zu Angesicht zu konfrontieren. 
 

»Ich bin noch immer dagegen, dass William ein Internat besucht«, geruhte sich Alexis dann zu erklären. Warf seinem Smartphone einen letzten Blick zu, als ob es dieses Schlamassel verursacht hätte, und steckte es dann unverrichteter Dinge wieder weg. 
 

»Federico meint, dass dein Neffe ziemlich talentiert ist.«
 

»Das ist er auch.«
 

Dann verstand Patrice das Problem wohl nicht, er machte einen fragenden Laut. »Aber?«
 

»Aber die Sache ist die, dass Talent alleine nicht ausreicht. Federico ist das beste Beispiel. Es ist bei weitem nicht selbstverständlich, dass er heute so erfolgreich ist.«
 

»Du meinst, diese Entzündung, die er hatte.«
 

»Richtig und nicht nur das, zwei Operationen, wochenlange Rehabilitation und selbst heute noch muss er darauf achtgeben seine Hände nicht zu überstrapazieren. Federicos gesamte Kindheit und Jugend war nur auf das Klavierspiel ausgerichtet, du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es für ihn war, als dieser alleinige Lebensinhalt für ihn weggebrochen ist.« 
 

Patrice überdachte diese Worte, während er auf die Autobahn und den dahinfließenden Verkehr starrte. Der Geruch von Benzin und halb verrottetem Müll lag in der Luft, die typische Mischung von Autobahnraststätten. 
 

Patrice nahm noch einen letzten Schluck Kaffee zur Stärkung. Er hatte es bitter nötig. Jetzt musste es sein, es half ihm alles nicht weiter: »Ich war damals dabei.«
 

»Bitte?«
 

»Bei der Schlägerei in der Claude verletzt wurde. Ich war dabei, ich war mittendrin. Ich bin nicht erst dazugekommen, als es schon vorüber war, was Claude noch heute glaubt.«
 

Alexis sagte nichts. Was sollte er auch sagen? Oder besser gesagt, was erwartete Patrice, wie Alexis reagieren würde? Erwartete er Verständnis oder den gerechten Zorn darüber wie feige er sich damals verhalten hatte? Nein, Patrice wusste nicht, was er sich wünschte. Aber eines wusste er, wenn er nicht bald mit jemandem über diese verdammte Sache sprechen konnte, würde es nur noch schlimmer und noch schwerer für ihn werden. Schon jetzt traute er sich nicht es gegenüber Claude zu beichten, immerhin hatte er jetzt bei Alexis einen Anfang gemacht. 
 

Endlich regte sich Alexis und Patrice wagte einen Blick in das Gesicht des anderen. Alexis hatte seine Sonnenbrille abgesetzt und musterte ihn. »Wie soll ich das verstehen?«
 

»Na, wie ich es gesagt habe.« Patrice holte Luft.
 

»Ich war dabei, bei diesen Schlägern.«
 

»Du treibst dich in deiner Freizeit mit Hooligans herum? Was ist nur aus euch Nerds geworden?«
 

»Nein. Es war eine ganz dumme Sache«, beeilte er sich zu erklären.
 

»Das will ich aber auch meinen.« Immerhin musste Patrice dem Engländer zu Gute halten, dass er nicht laut wurde oder sonst irgendwie ausflippte. Zumindest noch nicht.
 

»Mein Stiefvater lag mir schon den ganzen Tag in den Ohren, dass ich nur vor dem Laptop herumhängen würde und Luc, mein Stiefbruder, hat mich auch aufgezogen. Also bin ich halt mit auf ein Fußballspiel gegangen. Selbst ich hatte am Abend, als wir wieder zurück in Genf waren, viel zu viel getrunken.«
 

Alexis schwieg, er löffelte den letzten Rest Milchschaum aus seinem Pappbecher und Patrice wusste nicht, ob es bewusst oder unbewusst passierte. 
 

»Und dann?«, bohrte Alexis schließlich nach. 
 

»Es ging so schnell und ich weiß gar nicht mehr richtig, warum die Situation überhaupt eskaliert ist. Da waren diese zwei Jungs, die Händchen gehalten haben und natürlich hat das die Typen mit denen ich unterwegs war gestört.« Patrice seufzte. »Und dann musste Claude ja unbedingt den Helden spielen!«
 

An dieser Stelle sah Alexis auf und fixierte ihn mit einem dermaßen scharfen Blick, dass Patrice sich am liebsten unter dem R8 verkrochen hätte. »Claude hat das getan, was eigentlich jeder in so einer Situation tun sollte. Es gehört verdammt viel Mut und Selbstvertrauen dazu solch einem Trupp entgegenzugehen. Es gibt nicht viele Menschen, die so wie Claude gehandelt hätten und ich möchte nicht garantieren, dass ich so mutig wie er reagiert hätte.«
 

Betreten starrte Patrice auf den Asphalt und nickte stumm. 
 

»Du hast es Claude nicht gesagt. Nein, natürlich nicht«, gab Alexis gleich selbst die Antwort. 
 

»Ich wollte es!«, brach es wie ein Sturzbach aus Patrice hervor. »Ich habe es ein paar Mal versucht. Ich habe vorsichtig nachgefragt, was Claude tun würde, wenn er wüsste, wer damals involviert gewesen war: Claude will sie alle hinter Gitter sehen.«
 

»Und das wundert dich?«
 

»Nein, aber wie soll ich dann sagen, dass ich dabei gewesen bin und dass ich die Typen ganz genau kenne. Es ist die Clique um meinen Stiefbruder. Ich sollte zur Polizei gehen, das weiß ich schon, aber dann bin ich doch selbst auch dran. Und Claude kann ich es jetzt doch auch nicht sagen, immerhin haben wir...« Patrice spürte wie seine Wangen rot wurden, als er an letzte Nacht zurückdachte. »Er wird es mir nie verzeihen und ich möchte ihn nicht verlieren.« Mit diesen Worten beschloss Patrice seine Beichte. 
 

Jetzt war es raus. Irgendwie fühlte es sich gut an, wenigstens war er jetzt mit seinem dunklen Geheimnis nicht mehr alleine. 
 

»Gott, warum erzählst du mir so etwas?«, klagte Alexis und nahm ihm den leeren Kaffeebecher ab, um sie im nächstbesten Mülleimer zu entsorgen. Anscheinend war es mehr eine rhetorische Frage gewesen und Alexis erwartete nicht wirklich eine Antwort.
 

Als er wieder zu Patrice zurückkam, schüttelte Alexis den Kopf. »Fahren wir weiter.«
 



 

Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Alexis hatte es nun noch eiliger wieder nach Genf zu kommen und erst als sie sich bereits durch den Innenstadtverkehr kämpften, meinte Alexis zu ihm: »Du musst es Claude sagen. Je früher, desto besser. Es wird nicht leichter werden.«
 

»Aber wenn Claude dann mit mir Schluss macht?«
 

»Dann macht er mit dir Schluss.«
 

Wie konnte Alexis solche Worte so kühl und unbeteiligt aussprechen? Als ob es sich hier um ein Kleidungsstück handeln würde, dass man einfach wegwarf, wenn es nicht mehr passte. 
 

Patrice konnte nicht an sich halten: »Aber ich liebe ihn!«
 

»Er ist dein erster Mann, es wird weitere geben und irgendwann wird es auch den Richtigen geben.« Alexis sah ihn mit einem Lächeln voller Bitterkeit an. »Das wirst du jetzt noch nicht begreifen können, aber glaube es mir. Ich spreche aus Erfahrung.«
 

›Sagt sich leicht, wenn man seinen Mann fürs Leben bereits gefunden hat‹, dachte Patrice trotzig und starrte wieder aus dem Fenster. 
 

»Kannst du es Claude nicht sagen?«, fragte Patrice zaghaft.
 

Alexis‘ Ton war geradezu schneidend: »Sicher nicht.«
 

Nun, da bestand wohl keine Chance, dass er Alexis umstimmen konnte. 
 

»Du wohnst im gleichen Haus wie Claude, ich kann dich dort hinfahren. Oder soll ich dich sonst wo rauslassen?«
 

»Nein, ist schon okay.«
 

Als sie um die Straßenecke vor besagtem Gebäude bogen, konnte Patrice seinen Stiefbruder zusammen mit zwei Kumpels vor der Haustür herumlungern sehen. 
 

Natürlich drehten sie gleich den Kopf. Das charakteristische Röhren des Sportwagens war nicht gerade unauffällig und Patrice glaubte, dass ein R8 in ihrem Viertel ohnehin noch nie zu sehen gewesen war.
 

»Mist«, fluchte er leise. 
 

»Soll ich weiterfahren?« Alexis konnte sich wohl denken, was Patrice bedrückte. 
 

Patrice schluckte. Ja, es wäre leichter, wenn sie weiterfahren würden. Luc würde ihn nicht sehen und würde keinerlei Fragen stellen. Es wäre die feige Variante, wieder einmal. 
 

Sollte Patrice allerdings hier zusammen mit Alexis aus dem Sportwagen steigen, dann hätte er Luc mächtig Angriffsfläche geboten. Aber würde Luc gleich zu dem Schluss kommen, dass Patrice schwul wäre, nur weil er bei einem Kerl mitfuhr? Aber wie sollte er es denn erklären, dass er in solch einer Kiste umherkutschiert wurde?
 

»Ach, scheiß drauf«, knurrte er. Wer wusste schon, was Luc dachte oder nicht dachte. 
 

Er glaubte auf Alexis‘ Gesicht bei diesen Worten ein kleines Lächeln zu sehen. Der R8 hielt direkt vor der Haustür an. 
 

Patrice wischte sich die Hände an seiner Hose ab und öffnete dann die Wagentür. Lucs Gesichtsausdruck, wechselte von Faszination in blanken Schock, als er seinen Stiefbruder auf der linken Wagenseite aussteigen sah. Wahrscheinlich dachte Luc nun auch noch, dass Patrice den Sportwagen selbst gefahren hatte. Luc war bestimmt nicht das englische Autokennzeichen aufgefallen. 
 

Alexis stieg ebenfalls aus und ging, ohne Luc oder die anderen beiden Typen überhaupt eines Blickes zu würdigen, zum Kofferraum des R8. Er lud Patrices Tasche aus und drückte sie ihm mit einem unverbindlichen Abschiedsgruß in die Hand. Alexis wollte es für Patrice nicht schwerer machen, als die Situation ohnehin schon für ihn war. 
 

Zum einen war Patrice gerührt über diese Rücksichtnahme, zum anderen nervte es ihn, dass Alexis glaubte, er müsste sich Patrice zuliebe so verhalten. 
 

»Lex?« 
 

Alexis hielt inne und sah ihn fragend an, bevor er überhaupt reagieren konnte, trat Patrice einen Schritt auf den Briten zu, legte einen Hand in dessen Nacken und zog ihn zu sich herab. Er gab dem völlig überraschten Alexis einen Kuss auf die Lippen und ging dann an Luc mit einem frechen Grinsen vorbei ins Haus. 
 

Noch bevor die Tür ins Schloss fiel, hörte er wieder das Röhren des Sportwagens. 
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»Möchtest du heute noch ausgehen?«, erkundigte sich Alexis, als Federico aus dem Badezimmer kam. Er rubbelte sich noch die Haare trocken, trug nur knappe Retroshorts und ein weißes Hemd, das er nicht zugeknöpft hatte, weil er nur allzu genau wusste, wie sehr Alexis dies anmachte.
 

»Nein, ich wollte dich nur heiß machen.«
 

»Ha«, mehr sagte Alexis nicht, als sich Federico bäuchlings auf die Couch warf und den Rücken durchbog, damit er dem Liebsten seinen Hintern in bestem Licht präsentieren konnte. 
 

»Aber ich habe extra gekocht: Grünes Thaicurry«, warf Alexis eher halbherzig ein und stellte den Kochtopf auf den Tisch. »Ich war sogar einkaufen.«
 

Federico grinste still vor sich hin. Alexis konnte kochen, er konnte Hemden bügeln wie kein anderer, war sich nicht zu schade auch die Toilette zu putzen, aber eine Sache war ein absolutes No-Go: Alexis einkaufen zu schicken. In der Regel übernahm Federico diese Pflicht aus gutem Grund, Alexis‘ Meckerei über zu volle Supermärkte oder zu billige No-Name-Produkte wollte er sich ersparen. Ganz schlimm war die Sache mit den Behindertenparkplätzen gewesen. Alexis hätte einmal fast einen Streit mit einem Manager angefangen, der sich mit seinem SUV auf einen der besagten Parkplätze gedrängt hatte. Natürlich war es völlig rechtens gewesen, dass sich Alexis aufgeregt und es dem Typen auch auf den Kopf zugesagt hatte, er solle woanders parken. Doch Federico wollte es nicht wieder erleben. Sie hatten ganz schön Aufmerksamkeit erregt.
 

»Du hättest mir ruhig sagen können, dass der Kühlschrank leer ist.«
 

»Ich war doch selbst unterwegs. Natürlich hatte ich nichts im Kühlschrank.« Federico machte keinerlei Anstalten aufzustehen, sondern schalteten den Fernseher ein. Also erhob sich Alexis und holte die Teller und Besteck aus der kleinen, aber feinen Küche des Appartements. 
 

»Du warst aber nicht mit dem R8 einkaufen?«, rief ihm Federico nach und setzte sich auf. 
 

»Aber natürlich, was hätte ich denn sonst tun sollen? Mit dem Bus fahren? Gott bewahre!« Alexis sagte es so, als ob die Benutzung von öffentlichen Verkehrsmitteln in der Tat unverzeihlich wäre. Eine Sünde geradezu.
 

Federico schüttelte sich vor Lachen. Das hätte er gern gesehen. Dieser Luxussportwagen auf einem Supermarktparkplatz. Fand man überhaupt einen Parkplatz mit solch einem Auto? Alltagstauglich war der R8 nun wirklich nicht. 
 

Der Audi TT, das Vorgängerauto, war wenigstens nicht ganz so ausladend gewesen. Alexis hatte ihm angeboten den TT zu übernehmen, jetzt wo er sich ein neues Auto gekauft hatte. Federico war noch am überlegen. Eigentlich bräuchte er keinen eigenen Wagen. Aber falls sie wirklich sesshaft werden würden, mit einem Haus, weiß gestrichenem Gartenzaun und weiß Gott, was Alexis alles darunter verstand, wäre ein eigenes Auto vielleicht nicht schlecht. Vorerst stand der Audi in England und Alexis‘ jüngste Schwester nutzte ihn für sich. 
 

»Also, essen wir?« Alexis saß am Tisch und schöpfte schon Curry über den Reis. 
 

»Klar.« Federico blieb auf der Couch sitzen, stellte lediglich den Ton des Fernsehers leiser. Ihre Blicke kreuzten sich. Es war ein altbekanntes Streitthema, das sie hier ausfochten. 
 

Schließlich schöpfte ihm Alexis auch eine Portion aus dem Topf, trug ihm den Teller aber nicht herüber. 
 

»Das ist lächerlich«, bescheinigte Federico, als er sich notgedrungen den Teller holte und sich danach mit einem Löffel wieder auf der Couch niederließ. Ein Bein unter das andere geschlagen.
 

Alexis saß indes am Tisch, eine Serviette auf dem Schoß und war mit Messer und Gabel zu Gange. 
 

»Nein, das ist lächerlich«, Alexis deutete mit dem Kinn auf die Couch. »Zum Essen setzt man sich an den Tisch und flegelt nicht auf der Couch herum. Was ist, wenn du etwas verschüttest?« Die selben Ermahnungen hätte er wohl auch William vorgetragen.
 

Federico balancierte den Teller jedoch gekonnt auf den Knien, während er den Reis kräftig in das Curry tränkte. »Ich habe noch nie etwas verschüttet.« 
 

Alexis seufzte, beließ es jedoch dabei und hielt ihm keine erneute Gardinenpredigt über Essmanieren. Manchmal hatte er wirklich etwas von einer alten, verknöcherten Gouvernante. 
 

Federico saß gerne auf der Couch und aß dort. Gerade wenn er alleine war, das war doch viel bequemer. Manchmal vielleicht ein wenig zu bequem. Er dachte an diese eine Episode in London zurück, darum war Alexis wohl auch so pikiert, wenn es um Federicos Essgewohnheit auf der Couch ging. Es war letzten Sommer gewesen. Sie hatten sich einige Tage in London aufgehalten. Alexis besaß dort noch immer eine wirklich hübsche Stadtwohnung und war mit seinem Freund Frank verabredet gewesen. Daher hatte es sich Federico auf der Couch gemütlich gemacht, er hatte nicht damit gerechnet, dass die beiden einen Abstecher in die Wohnung machen würden. 
 

»Was hat dich damals eigentlich mehr gestört? Das ich in meiner Unterhose auf der Couch lag, oder die Tiefkühlpizza, die ich gegessen habe?«
 

Selbstverständlich hielt Alexis auch nichts von Tielfkühlpizzen. Wenn schon, dann selbstverständlich eine richtige Pizza vom Italiener.
 

Natürlich wusste Alexis sofort auf welche Episode Federico anspielte. Er legte sein Besteck weg, bemühte die Serviette und trank einen Schluck Wasser bevor er sich geruhte zu sprechen. »Weder noch, aber du hattest deine Hand schon in der Hose. Eine Minute später und wir hätten zugesehen wie du Flecken auf dem Polster hinterlassen hättest.«
 

Federico gluckste und vermied es Alexis direkt anzusehen. »Frank hat es gefallen.«
 

»Ach«, Alexis winkte ab. 
 

»Doch. Deinem Ex hat es gefallen«, beharrte Federico.
 

»Frank ist nicht mein Ex.«
 

Das fand Federico nun nicht. Aber er wollte Alexis da nicht reinreden. Fakt war, dass Frank der erste Mann gewesen war, der Alexis geküsst hatte und mit dem Alexis Sex gehabt hatte, Frank war der erste, dem Alexis je einem Blowjob gegeben hatte und noch einige andere Dinge, hatten die beiden jungen Männer damals ausprobiert. Frank war also in fast jeder Hinsicht Alexis‘ Erster gewesen. Wenn es auch nie zu einer richtigen Beziehung zwischen den beiden geführt hatte. Was eigentlich verwunderlich war, wenn man es so bedachte. 
 

»Aber ich glaube, du hast Eindruck bei ihm gemacht«, gab Alexis zu und nun grinste auch er. Unverhohlen ließ er den Blick über Federicos Körper streifen. »Ich gebe zu, der Anblick war sehr anregend. Jedoch weiß ich nicht, wem von uns Dreien es am peinlichsten gewesen war.«
 

»Frank hat mir danach nicht mehr in die Augen sehen können.«
 

»Wundert es dich?«
 

›Uh oh‹, Federico hatte es auf einmal ziemlich eilig sein Curry zu löffeln. Es lag etwas in der Luft. Auch wenn ihm noch der Sex von letzter Nacht in den Knochen steckte. Sprichwörtlich. Er musste nur auf der Couch herumrutschen und spürte die überbeanspruchten Muskeln und Hautpartien, die von Alexis alle beackert worden waren. Aber er hatte es so haben wollen, hatte es richtig besorgt haben wollen. Vielleicht konnten sie diese Nacht etwas sanfter sein, lange ungestörte, zärtliche Stunden. Es gab wahrlich schlechtere Aussichten.
 

Himmel hilf, er musste aufhören davon zu fantasieren, oder sonst gab es kein Dessert mehr und Alexis‘ Orangencreme war fast so gut wie Sex.
 

Alexis stellte ihm eine Schale mit Creme auf den Tisch. 
 

»Alexis, du bist wundervoll!«
 

»Ich weiß.« Er wusste es wirklich und bei jedem anderen Mann hätte Federico solch eine Selbstgerechtigkeit verabscheut. 
 

Federico steckte sich schon eine Löffel mit Creme in den Mund. Er wollte bereits fragen, warum Alexis nichts aß, da schmeckte er das Salz. »Bäh, was...?«
 

Alexis‘ Hand umklammerte sein Kinn und hinderte ihn am ausspucken. 
 

»Was fällt dir bloß ein William am Konservatorium vorspielen zu lassen?«, Alexis‘ Stimme war schneidend und er war nicht mehr zum Scherzen aufgelegt. Er hatte die Creme mit reichlich Salz präpariert und es schmeckte ekelhaft. Fast kam Federico noch das Thaicurry wieder hoch. Alexis hielt sein Kinn noch immer umfasst und zwang ihn die Creme herunterzuschlucken. So etwas Fieses, Hinterhältiges hatte Alexis noch nie getan! So etwas kannte er von Alexis gar nicht!
 

 Es musste ihm wirklich ernst sein, diese Geschichte mit William. Aber wie hatte es Alexis überhaupt herausbekommen? Federico hatte nichts gesagt. Ah, womöglich hatte Mary-Alice ihn darauf angesprochen. Mist. Alexis musste sich darüber mächtig geärgert haben. Ging es ihm etwa so nahe? Da konnte sich Federico ja auf was gefasst machen.
 

»Hey!«, protestierte er und rieb sich das Kinn, als ihn Alexis endlich freiließ.
 

»Strafe muss sein«, hielt Alexis dagegen und reichte ihm als Zeichen des guten Willens ein Glas Wasser. »Du weißt doch, wie ich darüber denke. Aber das Schlimmste ist, du sagst es mir nicht einmal und hintergehst mich!«
 

»Und du weißt auch, wie meine Meinung dazu ist«, hielt Federico dagegen. »Und glaub mir, es ist mir nicht leicht gefallen dir nichts zu sagen. Von hintergehen würde ich nicht unbedingt reden. Ich wusste genau, dass mir das vier Wochen Sexentzug einbringt, sofern ich Glück habe«, an dieser Stelle lachte sogar Alexis, »ja, lach du nur. Ich wollte es dir so bald als möglich sagen, aber mal ehrlich, wann hätte ich es dir auf der Hochzeit denn beichten sollen?«
 

Das musste sogar Alexis einsehen und etwas versöhnt bot er Federico einen Löffel von der richtigen, unpräparierten Orangencreme an. »Damals, als du deine Operationen hattest und angefangen hast William zu fördern, da dachte ich du tust es ist, weil du selbst nicht mehr Klavier spielen kannst.«
 

»Oh ja, ich erinnere mich daran. Was willst du jetzt damit sagen?«
 

»Das konnte ich nachvollziehen, aber warum jetzt? Warum lässt es ihn nicht selbst entscheiden?«
 

»Er ist ein Kind. William kann das noch nicht entscheiden.«
 

»Stattdessen nimmst du ihm diese Entscheidung ab und willst ihn in ein Internat stecken? Wo er getrennt ist von seiner Familie. In einem fremden Land. Ich glaube schon, dass ein Achtjähriger das begreift.«
 

»Mary-Alice und Eric haben auch nichts dagegen.«
 

»Eltern sind da ja wohl kaum in der Lage objektiv zu urteilen. Welche Mutter ist nicht entzückt, wenn ihr Sohn der nächste Federico Batist werden könnte.«
 

»Schmeichler.« Federico schürzte die Lippen. »Traust du deiner Schwester so wenig Urteilsvermögen zu?«
 

»Nein... ja.« Alexis runzelte die Stirn und zog die Schultern nach oben. »Ich möchte ihm nur das alles ersparen, was du durchmachen musstest.«
 

»Er muss nicht das gleiche durchmachen wie ich. Er hat eine Familie, die hinter ihm steht. William muss sich nicht um Stipendien bemühen, so wie ich es tun musste. Er wird nicht diesen Erfolgsdruck haben.«
 

Alexis zog den Mundwinkel nach oben. Federico wusste, er hatte ihn schon fast überzeugt. 
 

»Sie würden ihn also in Genf annehmen?«
 

»Ja, ich war mir schon ziemlich sicher, dass er das nötige Talent hat. Aber William liegt mir sehr am Herzen, ich bin womöglich nicht ganz objektiv, wenn es um ihn geht. Daher wollte ich es bestätigt haben. Professor Dupal und Cremer sehen es ganz genau so.«
 

»Cremer und Dupal? Da hast du ja gleich schwere Geschütze aufgefahren.« Da hatte Alexis recht, die Meinung der beiden Professoren hatte Gewicht am Konservatorium. »Aber wie konntest du dir so sicher sein?« Alexis lehnte sich nach hinten und zog Federico mit sich, legte einen Arm um Federicos Schulter und stützte das Kinn auf seinen Kopf.
 

»Ich wusste es einfach. Das sehe ich. Bei manchen Schülern bin ich mir sicher, dass sie es schaffen. Bei anderen würde ich den Eltern am liebsten sagen, sie sollen ihr Kind in den Sportverein schicken, vielleicht taugt es dazu.«
 

Federico spürte wie Alexis den Kopf schüttelte: »Du bist Anfang zwanzig, hörst dich aber an wie ein erfahrener Klavierlehrer von siebzig Jahren.«
 

»Es ist so, glaub es mir ruhig.«
 

»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass wir in ein paar Jahren selbst Schüler ausbilden müssen«, fragte Alexis nach kurzer Stille. »Wenn wir ein respektables Alter erreicht haben und man uns ernst genug nimmt.«
 

»Dich nimmt man schon so ernst genug«, mahnte Federico und wie von selbst wanderte seine Hand immer höher Alexis‘ muskulösen Schenkel hinauf. Zu dumm, dass Alexis noch seine Jeans trug. »Du hast doch schon Kurse gegeben: An der Julliard und auch in Moskau. Wenn du hier mit mir noch ein paar Wochen in Genf bleibst, fragen sie dich bestimmt auch, ob du unterrichten möchtest.«
 

»Ja, aber das sind nur einzelne Kurse. Es ist eine ganze andere Verantwortung, als der Mentor eines jungen Menschen zu sein und zu wissen, dass man an dessen Entwicklung und Karriere beteiligt ist und damit seinen weiteren Lebensweg bestimmt.«
 

»Ich glaube, ich kann das nicht«, gab Federico unumwunden zu. Es war schon richtig, was Alexis sagte. Wenn man einen gewissen Grad an Seriosität, Anerkennung und Reife erreicht hatte, war es fast schon verpflichtend, dass man Schüler annahm. Mehr noch, wenn man an einer Hochschule unterrichtete. Leider war es dann meistens der Fall, dass man eine Handvoll wirklich guter Schülerinnen und Schüler hatte und der Rest musste mitgeschleppt werden. Auf Kosten der exzellenten Schüler, auf Kosten der Zeit des Lehrers. Wie sollte man da noch selbst konzertieren?
 

»Ich glaube, du wirst einmal ein guter Professor«, rutschte es Federico heraus bevor er überhaupt nachdachte. 
 

»Nein, ich werde nicht habilitieren«, wehrte Alexis ab. »Der Doktortitel reicht mir völlig aus. Außerdem möchte ich jetzt in der nächsten Zeit mein neues Konzertprogramm zusammenstellen. Ich habe einige gute Ideen.«
 

Federico lächelte, zog das Shirt seines Liebsten ein paar Zentimeter nach oben und drückte ihm einen schmatzenden Kuss auf den Bauch.
 

Alexis hatte immer gute Ideen, egal ob Transkriptionen für die Orgel oder eigene Werke. Er war der viel bessere Komponist und auch wenn Federico von ihm so manche Kniffe aufgeschnappt hatte, was die Improvisationskunst anging, auf diesem Gebiet reichte Alexis niemand das Wasser. 
 

Jedoch hatte Federico sich von seinem Freund nicht nur ein paar Kniffe in Bezug auf die Musik abgeschaut. Auch im Bett war er in den letzten Jahren ein gelehriger Schüler gewesen und das zeigte er nun mit Freuden.
 




 

»Lässt du William nun nach Genf gehen?«, erkundigte sich Federico, als sie später völlig ermattet auf der Couch lagen. Er wollte die entspannte Stimmung ausnutzen bevor Alexis wieder auf die Idee kam sein Essen zu versalzen.
 

»Oh, Federico!« Alexis legte sich den Arm über die Augen und seufzte. »Du hast es doch ohnehin schon entschieden, was fragst du überhaupt noch!«
 

»Ich möchte deinen Segen haben, Mary-Alice und Eric werden es auch nicht zulassen, wenn du nicht dein Okay gibst.«
 

Federico wollte das Thema jetzt geklärt haben und unmittelbar nach dem Sex war Alexis wohl am versöhnlichsten gestimmt. Er stützte das Kinn auf Alexis‘ Bauch auf und wartete gespannt.
 

Alexis überdachte noch einmal sämtliche Argumente. Sein innerer Disput zeichnete sich förmlich auf seinen feinen Gesichtszügen ab. Er rang mit sich und der Entscheidung.
 

»Er wird nicht vor seinem sechzehnten Lebensjahr debütieren«, bestimmte Alexis schließlich. 
 

Federico nickte. Ja, das konnte er akzeptieren. 
 

»William wird selbst entscheiden, ob er auf das Internet gehen möchte und er wird die Freiheit haben jederzeit aufzuhören. Du wirst ihm dann kein schlechtes Gewissen machen oder auf ihn einreden.«
 

»Aber du weißt doch, wie schnell Teenager keine Lust mehr haben und ihr Durchhaltevermögen...«
 

»Federico!«, mahnte Alexis. 
 

Schnell hielt Federico wieder den Mund und akzeptierte damit auch Bedingung Nummer Zwei. 
 

»Was noch?«, erkundigte er sich. 
 

Die schwerwiegendste Sache hatte sich Alexis zum Schluss aufgehoben. »Du wirst ihn nicht mehr unterrichten. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.«
 

Federico stotzte und er wusste nicht, was er da überhaupt erwidern sollte. 
 

»Was? Aber gerade von mir kann er doch so viel lernen. Nein, das ist nicht fair«, fand er die Sprache wieder.
 

»Oh doch. Es ist sogar sehr fair gegenüber William. Was glaubst du denn, wird man ihn nicht zwangsläufig mit dir vergleichen? Die ganze Welt weiß doch, dass er mein Neffe ist und daher unter deinem Einfluss und Schutz steht. Was für ein Druck auf ihn lastet, wenn er denn einmal so weit ist, dass er ernsthaft Konzertpianist wird. Hast du auch da schon einmal dran gedacht? Man wird ja geradezu erwarten, dass er sich auf einem ähnlichen hohen Niveau wie du bewegt. Vielleicht sogar noch mehr!«
 

Um ehrlich zu sein war Federico dieser Gedanke noch nicht gekommen. Missmutig setzte er sich auf und fuhr sich durch die Haare. 
 

»Es kann ihm aber auch die Türen öffnen«, hielt er dagegen.
 

»Ja, auch wahr. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls wird man ihn mit dir vergleichen und je weniger Einfluss du auf seine Entwicklung und Spielweise hast, desto besser. Desto weniger wird William vor solchen Vergleichen gefeit sein.«
 

Das machte irgendwie sogar Sinn und notgedrungen stimmte auch hier Federico zu. Aber es würde ihm schwerfallen. Mächtig schwerfallen. 
 

»Oh! Vier Hochzeiten und ein Todesfall, den habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Federico tastete das Sofa bereits nach der Fernbedienung ab, um den Ton wieder lauter zu stellen. Den Fernseher hatten sie ganz vergessen gehabt, nun ja, sie waren mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. 
 

»Aber schon komisch auf Französisch«, meinte Alexis als Hugh Grant zu Beginn des Filmes nur ein Wort auf den Lippen hatte, nämlich ›Shit‹. Sie hatten sich angezogen und folgten dem Geschehen auf der Mattscheibe mit einer Tüte Chips.
 

»Sind die Hochzeiten der englischen Oberschicht wirklich so?« Natürlich fragte Federico dies aus einem ganz bestimmten Grund. Denn wenn sie sich wirklich dazu entschließen würden in England zu heiraten, dann würde Alexis ganz bestimmt auch darauf bestehen, dass sie ein Fest für ihre Verwandten und Freunde organisierten. Federico war sich nicht so ganz sicher, ob er einen solchen Trubel wie er sich bei genanntem Film zeigte überhaupt haben wollte. Mussten sie dann auch eine Hochzeitstorte besorgen? Und wer von ihnen zog dann überhaupt den weißen Frack an? Federico wäre es bedeutend lieber in Jeans und Pullover zum nächstbesten Standesamt zu gehen und die Urkunden zu unterschreiben. 
 

Welche Musikstücke sollten gespielt werden? Welche Blumen waren überhaupt passend? Kein Wunder, dass Klara über all diesen Vorbereitungen halb durchgedreht war. Alexis hatte ihm ein Versprechen bezüglich William abgerungen, Federico sollte das auch besser tun. Keine Hochzeit mit mehr als fünfzig Gästen. Ein wenig Schadensbegrenzung betreiben.
 

»Nun, ich habe auf einer Hochzeit noch nie mit einer Amerikanerin gevögelt, aber sonst...« Dies war alles, was Alexis dazu zu sagen hatte.
 

»Alexis!«
 

»Hat eigentlich Claude etwas über Patrice gesagt?«, erkundigte sich Alexis prompt als Hugh Grant und Andie MacDowell das nächste Mal in der Kiste landeten.
 

»Um ehrlich zu sein«, Federico betrachtete das Treiben auf dem Fernseher leidenschaftslos, »wir sind in den Zug eingestiegen und dann gleich eingeschlafen.«
 

Alexis sagte nichts weiter und Federico hob den Kopf, um ihm ins Gesicht blicken zu können. »Was denn?«
 

»Ich habe Patrice ausgequetscht.«
 

»Neugierig bist du auch überhaupt nicht!«, bescheinigte Federico seinem Lover. 
 

»Es geht hier immerhin um unseren Wetteinsatz. Also, Federico. Hast du dir schon überlegt wie wir unser Schlafzimmer tapezieren sollen?«
 

»Ich bin für getrennt Schlafzimmer.«
 

»Oh, komm schon«, schmollte Alexis.
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Patrice hatte sich folgende Taktik zurechtgelegt. Nun ja, ›Taktik‹ war vielleicht ein zu starkes Wort dafür. Auf jeden Fall wollte er Luc einfach ignorieren, sollte ihn dieser dumm anmachen und garantiert würde Luc das tun. Also ging Patrice schnurstracks zu ihrer Wohnung hinauf und warf sich auf sein Bett. Weder seine Mutter noch sein Stiefvater waren zu Hause. Nun gut, das war ein Umstand um den er jetzt nicht undankbar sein würde. Sollten er und Luc sich doch anschreien, dann würden es seine Eltern zumindest nicht mitbekommen. Da Luc ihm nicht nachging, schnappte sich Patrice seinen Laptop. Nachdem er hochgefahren war, ging Patrice sofort online. Zuerst checkte er die üblichen Seiten ab: Der Server seines Onlinerollenspiels, die neuesten Meldungen zu diversen Videospielen, die ihn interessierten, einige Blogs. Himmel ja, er sah sogar kurz bei Jeans Blog vorbei. Jean hatte endlich das Interview mit Federico gepostet. Patrice überflog es rasch und nahm sich vor, es später in Ruhe zu lesen. Aber, wollte er wirklich wissen, ob Federico Boxershorts oder Strings bevorzugte? 
 

Dann noch die Mailaccounts. Außer ein paar Mails, die ihm Penisvergrößerungen und günstiges Viagra anpriesen, hatte ihm niemand geschrieben. Als Nächstes nahm er sich die Einträge auf Wikipedia von Federico und Alexis vor und dieses Mal beließ er es nicht bei den französischen Versionen. Die beiden Musiker hielten nicht gerade hinter dem Berg mit ihrer Beziehung. Auf ihren Facebookaccounts war sogar der Beziehungsstatus für jeden sofort sichtbar. Wobei Patrice vermutete, dass weder Federico noch Alexis diese Konten selbst führten. Es fehlte einfach die persönliche Note. Wahrscheinlich war es ihre Agentur, die die sozialen Medien als Marketinginstrument nutzte. Vielleicht sollte er Alexis einmal den Tipp geben sich darum zu kümmern, um so noch ein paar Fans mehr zu akquirieren. Wobei Alexis dies nun wiederum am wenigstens nötig hatte. 
 

Die Tür zu seinem Zimmer flog auf und Luc baute sich direkt vor seinem Bett auf. Patrice folgte seinem Vorsatz und ignorierte ihn, wobei dies gar nicht so leicht war. Immerhin war Luc ziemlich bullig gebaut und da konnte man es schon mit der Angst zu tun bekommen. 
 

»Du«, begann sein Stiefbruder und schon fehlten ihm die Worte. »Wer war das?«, versuchte er es noch einmal. 
 

Patrices Taktik ging so lange auf bis Luc ihm den Laptopdeckel ziemlich rüde zuklappte und dabei fast Patrices Finger einklemmte. »Hey!«
 

»Wer das verdammt noch mal war, will ich wissen!«
 

»Was interessiert es dich? Willst du seine Nummer?«, hielt Patrice dagegen. 
 

»Sag bloß, du bist jetzt wirklich ne Schwuchtel geworden, ich habs doch schon längst gewusst! Du hast doch auch mit dieser Schwucke im Freibad rumgemacht.«
 

»Und wenn es so wäre?«
 

»Mein Bruder, ein verdammter Arschficker!« Luc schien diese Tatsache nun gar nicht gut zu verkraften. Was Patrice dann doch merkwürdig fand, ansonsten war Luc ihre geschwisterlichen Bande, die es de facto noch nicht einmal gab, doch auch völlig egal.
 

»Ha!«, machte Patrice triumphierend, als der Groschen fiel. »Dich regt es mehr auf, dass deine Kumpels es gesehen haben, als die Tatsache an sich, dass ich einen Mann geküsst habe. Weil sie dich jetzt damit aufziehen werden.« Patrice grinste. 
 

»Wer war das überhaupt?«
 

»Mhm«, Patrice zog nur die Schultern nach oben. Ihm lag schon eine passende Replik auf der Zunge. 
 

Dann erst bemerkte er, dass sich Lucs Gesichtsfarbe zu einem ungesunden, zornigen Rot gewandelt hatte, auch ballte er die Fäuste und Patrice wurde bewusst, dass Luc keinerlei Skrupel haben würde auf ihn loszugehen. Vielleicht hätte er ihn doch nicht so sehr reizen sollen? Aber für Reue war es jetzt auch zu spät. 
 

»Womöglich halten sie dich auch noch für schwul.«
 

»Halts Maul!« Luc warf sich auf ihn und bekam ihm am Kragen seines Shirts zu packen. Panisch umklammerte Patrice den Arm, der ihn festhielt und man konnte es Luc förmlich ansehen, wie sehr er diese Panik genoss. 
 

Es wäre jetzt wirklich gesünder für ihn, wenn er ruhig blieb und nichts mehr sagte, aber stattdessen meinte er: »Was wäre, wenn es dir gefallen würde? Insgeheim hast du doch schon darüber nachgedacht, wie es wäre in den Hintern...«
 

Weiter kam er dann nicht mehr, denn Lucs Faust traf ihn schmerzhaft mitten auf die Nase. Patrice schrie auf und schmeckte das Blut auf seiner Zunge. Dieser Psychopath hatte ihm die Nase gebrochen! 
 

Luc selbst schien wohl noch schockierter zu sein und ließ ihn sofort los. Reflexartig rappelte sich Patrice auf und presste den Arm vor die Nase. 
 

»Arschloch!«, brüllte er, so gut das eben ging mit tränenden Augen und einer blutender Nase, dann gab er Luc einen Tritt in die Seite mit. Wobei der nicht viel Wirkung zeigte. 
 

Sie hatten nicht gehört, dass Eva, Patrices Mutter, in diesen Sekunden zurückgekehrt war und natürlich war sie von dem Tumult im Schlafzimmer angezogen worden. Auch sie schrie nun auf, als sie die beiden Jungs sah. Patrice musste aber auch einen erschreckenden Anblick abgegeben haben: Blutige Nase, verschmiertes Shirt.
 

Sofort verlangte sie von Luc zu wissen, was denn geschehen sei. 
 

»Er ist ne Schwuchtel!«, brach es aus Luc hervor und er drängte sich an ihr vorbei in den Flur. 
 

»Moment, du bleibst hier. Was soll das?« Sie hielt ihm am Ärmel fest doch Luc stieß sie einfach zur Seite. Statt ihm nachzugehen, kam sie zu Patrice ans Bett geeilt.
 

»Lass mal sehen.« Ihre Stimme zitterte und ebenso ihre Hände, als sie Patrice mit sanfter Gewalt dazu zwang den Arm zu senken. »Gott!« Sie griff in ihre Tasche und holte Papiertaschentücher hervor, die sie ihm dann gegen die Nase presste. Was Patrice zu einem Protestschrei veranlasste. 
 

Gleich würde sie einen Krankenwagen rufen oder ihn in ein Taxi zerren. Das wäre doch die vernünftigste Entscheidung gewesen, auch wenn Patrice keinerlei Lust verspürte einem Arzt gegenüberzutreten. Allerdings sank seine Mutter einfach kraftlos in sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Sie weinte! 
 

Noch lange würde Patrice dies, als den bitterlichsten Moment in seinem Leben bezeichnen. 
 

»Oh Gott, oh Gott«, murmelte sie immer und immer wieder. Am liebsten hätte ihr Patrice gesagt, das Gottes Hilfe wohl reichlich spät kam. Seine Nase war schon hinüber. Vorsichtig tastete er an den Taschentüchern vorbei am Nasenrücken entlang. Es fühlte sich nicht an, als ob dort wirklich etwas gebrochen wäre. Nichtsdestotrotz blutete er noch immer und die Kopfschmerzen waren auch nicht zu verachten. Was ihn allerdings wahrhaftig den Rest gab war das Verhalten seiner Mutter. War sie etwa so fertig mit den Nerven? Das grenzte ja schon an einen Zusammenbruch, oder war es einfach der Schock, als sie ihn so gesehen hatte?
 

Er setzte sich mühsam auf und schlang einen Arm um ihre Schultern. War sie schon immer so schmal gewesen? Sie kam ihm regelrecht zerbrechlich vor wie sie so dasaß und schluchzte. Patrice wurde bewusst, dass er in den letzten Wochen kaum ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Zu sehr war er mit seinen eigenen Problemen, die jetzt nun auch nicht gerade klein waren, beschäftigt gewesen. Aber es nagte an ihm, dass er der Grund für ihre Sorgen war. Wenn er nicht wäre, dann würde sie jetzt garantiert nicht hier auf seinem Bett sitzen und heulen. 
 

Wenn es ihn nicht geben würde, wäre sie auch bei ihrem ersten Ehemann geblieben. Patrice war ein Unfall gewesen, doch Eva hatte sich strikt geweigert zur Abtreibung zu gehen und sein Schwein von Vater hatte die Verantwortung nicht übernehmen wollen, hatte sich ein paar Jahre später lieber in die USA abgesetzt. Mehr dann auch nicht. Auch die finanzielle Unterstützung war ziemlich bald eingeschlafen. Es waren Dinge, über die er mit seiner Mutter selten gesprochen hatte. Patrice würde auch jetzt einen Teufel tun diese schmerzhafte Vergangenheit ans Licht zu zerren. 
 

»Du siehst ihm immer ähnlicher«, als ob sie seine Gedanken erahnt hätte. Sie schnäuzte sich und blickte ihn aus verquollenen Augen an. 
 

»Mama.« Patrice wehrte ab und schüttelte den Kopf. Das wollte er gar nicht hören. Er hatte keinen Vater. Punkt. 
 

Doch eines ließ sich an der ganzen Sache nicht leugnen. Seine Mutter hatte wohl das zweifelhafte Talent sich die falschen Männer herauszupicken. Denn jetzt hing sie an Urs und der war ja nun wirklich auch kein Traumtyp. Wenigstens waren sie dieses Mal nicht verheiratet. Patrice hielt es für den letzten Rest von Verstand, den seine Mutter hatte aufbringen können, dass sie diesen Versager nicht auch noch geehelicht hatte.
 

»Wärst du nicht ohne einen Vater aufgewachsen, dann...«
 

Patrice war versucht sie regelrecht von sich zu stoßen, denn er konnte sich ziemlich genau denken, wie dieser Satz gleich enden würde. »Oh nein!«
 

Was hatte dies damit zu tun, dass er ganz augenscheinlich auf Männer stand? Nur weil fast ausschließlich er von seiner Mutter großgezogen worden war? Absurd. 
 

»Also hat Luc recht?«
 

Das hatte Alexis damit gemeint, dass es verdammt schwer war für seine sexuelle Orientierung einzustehen und es nicht zu verleugnen, wenn es darauf ankam. Wie schwer musste dies sein gegenüber fremden Personen, wenn Patrice es schon kaum seiner Mutter ins Gesicht sagen konnte. Er nickte nur und fixierte den Fußboden. 
 

Hoffentlich kam jetzt nicht wieder der Kommentar ›Du hast dich so sehr verändert‹. Sollte Patrice diesen Satz noch einmal hören, würde er anfangen zu schreien. Nur, weil er jetzt Kontaktlinsen statt einer Brille trug, war er doch noch kein anderer Mensch.
 

Doch seine Mutter sagte etwas ganz anderes, das ihn allerdings auch fast zum Schreien brachte: »Du hättest dich nicht so oft mit diesem Claude abgeben dürfen.«
 

»Claude hat damit nichts zu tun.« Was würde es bringen es ihr zu erklären, dass Claude nur so etwas wie die Initialzündung gewesen war. Der letzte Funke, der etwas in ihm wachgerufen hatte, das dort schon längst darauf gewartet hatte hervor zu treten. »Außerdem habe ich mich vorher gar nicht mit ihm abgegeben, erst als es mir selbst klar war. Er hat mir geholfen und durch ihn ist mir vieles leichter gefallen. Ich liebe ihn.«
 

Der letzte Satz war vielleicht etwas zu viel gewesen. Evas Gesichtsausdruck wechselte von mitleidiger Hilfslosigkeit in reinste Abscheu. Anscheinend ging ihr gerade durch den Kopf was zwei Menschen taten, die sich liebten. Man sah es ihr so deutlich an. 
 

Patrice machte es nur unendlich traurig. Er hatte gehofft, dass sie es verstehen würde. Wenigstens sie. Welcher Sohn hoffte dies auch nicht. 
 

»Wo gehst du hin?«
 

Er griff nach dem Rucksack, den er achtlos vor sein Bett geworfen hatte, steckte seinen Laptop hinein und zog sich die Schuhe wieder an. Es brauchte dafür etwas länger, noch immer musste er ein Taschentuch bemühen, um die Blutung unter Kontrolle zu halten.
 

»Patrice!«
 

»Ich gehe zu Claire.«
 

»Hast du mich nicht schon genug angelogen? Du warst auch dieses Wochenende nicht mit Claire unterwegs. Ich habe mit ihren Eltern telefoniert.«
 

»Du hast mir nachspioniert?« Das war ja ungeheuerlich. Er ließ das Taschentuch sinken. »Ich kann jetzt nicht hier bleiben. Urs wird mich nicht gerade mit offenen Armen empfangen, wenn ihm Luc erzählt hat, was los ist. Und du brauchst vielleicht auch etwas Ruhe.«
 

Wie seltsam beherrscht und distanziert sich diese Worte anhörten. Dabei zitterte seine Stimme und er musste die Nase hochziehen, weil sie doch noch ein klein wenig blutete. 
 

Doch Eva sagte nichts mehr und ließ ihn ziehen. 
 



 

Am liebsten wäre Patrice zu Claude gegangen. Aber leider hatte er dem Franzosen den Wohnungsschlüssel wieder zurückgegeben und Claude würde erst am Abend mit dem Schnellzug in Genf eintreffen. Außerdem würde es ihn dann nicht wundern, wenn irgendwann seine Mutter an der Tür klingeln würde. Sie war ja nicht dumm und konnte sich denken, dass Claudes Wohnung sein Rückzugsort Numero Uno sein würde.
 

Claires Eltern, wenn er wirklich bei seiner Schulfreundin vorbeischauen würde, die würden ihn mit seiner lädierten Nase wahrscheinlich direkt ins Krankenhaus schicken. Er müsste sich mal im Spiegel betrachten, wahrscheinlich hatte er bereits ein nettes, individuelles Muster aus Rot- und Blautönen auf seinem Nasenrücken ausgebildet. Also blieb nur noch das Internetcafé von Jules. Das war sogar sonntags geöffnet.
 

Patrice presste sich sein Taschentuch vor das Gesicht, als er die Straße entlang ging. Er wollte, dass nicht jeder die geschwollene Nase sah. Vorsichtig bewegte er das betroffene Stück nach links und rechts. Es tat nicht einmal sonderlich weh. Sie war wohl wirklich nicht gebrochen.
 

Selbstredend, dass Jules ihn auch nur schockiert musterte, als er urplötzlich im Laden stand.
 

»Geh zum Arzt, Mann!«, riet er während er Patrice ein Kühlkissen aus dem Gefrierschrank holte. 
 

»Sie ist nicht gebrochen«, gab Patrice zurück. Zum Arzt gehen, darauf hatte er nun wirklich keinen Bock. 
 

»Woher willst du das wissen?«
 

»Ich weiß es eben.«
 

Zufällig befand sich kein Kunde im Laden und so konnte Patrice erst einmal wieder zur Ruhe kommen. So saß er hinten neben der Spüle auf einem Hocker und schaute Jules zu, wie dieser die Tische abräumte und das dreckige Geschirr versorgte. Jetzt wo der erste Schock verflogen war, fühlte er sich überhaupt nicht wohl. Zitterten seine Hände? Hatte er sein Shirt durchgeschwitzt? Der Stoff fühlte sich klamm und kühl auf der Haut an.
 

»Und wie ist es passiert?«
 

Patrice schreckte regelrecht zusammen, als ihn Jules ansprach.
 

»Bin die Treppe runtergefallen.«
 

Jules schnaubte. Patrice musste sich wohl eine bessere Ausrede einfallen lassen, jedoch fragte sein Boss nicht weiter nach. Vor allem musste sich Patrice überlegen, wo er über Nacht bleiben wollte. Zurück zu seiner Mutter wollte er ganz sicher nicht. Er wollte nicht wieder Luc begegnen. 
 

Zurück zu Claude gehen? An sich eine gute Idee, nur könnte er da auch wieder Luc über den Weg laufen... und seiner Mutter.
 

Blieben noch Federico und Alexis. So gut kannte er die beiden Musiker allerdings nun auch wieder nicht. Und wo war Federicos Wohnung auf dem Campus untergebracht? Bestimmt würden die beiden heute Nacht auch Besseres zu tun haben, als ihm Gesellschaft zu leisten.
 

Patrice seufzte. Na, das waren ja tolle Aussichten. Sollte er Jules bitten, ob er hier im Laden schlafen konnte? Es gab irgendwo im Lagerraum eine Luftmatratze und eine Decke ließe sich doch auch noch irgendwie auftreiben. 
 

»Kann ich heute Nacht hier pennen?«, fragte er nachdem Jules einen Kunden abgefertigt hatte, der aus Versehen seine letzten Urlaubsfotos von der Festplatte gelöscht hatte und diese Erinnerungsstücke gerne wiederhaben würde.
 

»Ich kann sonst nirgendwo hin«, fügte er hinzu und spekulierte auf Jules‘ Mitleid.
 

Man musste Jules zu Gute halten, dass er mit seiner Antwort keine Sekunde zögerte: »Geht klar, aber dafür gehst du ins Krankenhaus.«
 

Was war es nur, dass plötzlich alle Welt anfing mit ihm zu verhandeln? Erst Alexis, jetzt auch noch Jules. Patrice brummte etwas vor sich hin, aber womöglich war es besser, denn zu seiner Beunruhigung war das Nasenbluten wieder stärker geworden. Das konnte aber auch an der ganzen Aufregung und dem Schock liegen.
 



 

Jules hatte ein Taxi rufen lassen, so dass Patrice nicht gezwungen war mit seiner geschwollenen Nase im Bus zu sitzen. Jules drückte ihm sogar zwei Scheine in die Hand mit welchen er den Transport bezahlen sollte. In der Notaufnahme wartete er dann geduldig bis er drankam. Immerhin hatte man ihm auch wieder ein Kühlkissen in die Hand gedrückt und lange musste er nicht warten, wahrscheinlich weil er wieder blutete.
 

Alles in allem war es wohl wirklich nicht schlimm, wie ihm die Ärztin mitteilte, als sie ihm die Nase tamponierte, um die Blutung endgültig zu stoppen. Sobald das Nasenbluten vorüber war, würde man ihn zum Ausschluss eines Bruchs und einer Gehirnerschütterung noch röntgen. Alles reine Routine. Während sie noch ihren Bericht in den Computer tippte und Patrice auf der Behandlungsliege saß, klopfte es kurz an der Tür und ein weiterer Arzt kam herein. Patrice stutzte, das war doch der Ex von Claude! Er fragte seine Kollegin irgendetwas über Laborwerte, die noch nicht vorlagen.
 

Erst dann fiel sein Blick auf Patrice und Honoré – genau so hieß er – hielt inne. Er versuchte ganz augenscheinlich Patrice einzuordnen und dann zog er überrascht die Augenbrauen nach oben. Er hatte ihn erkannt. Honoré beugte sich über die Schulter der Ärztin, um die Eingaben auf dem Bildschirm lesen zu können. 
 

»Oh, aber Claude hat dir nicht zufällig eins auf die Nase gegeben?«
 

»Ihr kennt euch?«, erkundigte sich die Ärztin. 
 

Honoré nickte. »Ein Freund von einem Freund«, meinte er beiläufig.
 

»Ha, ha«, machte Patrice und damit meinte er sowohl die spöttische Bemerkung als auch diese Verharmlosung.
 

»Wie ist es passiert?« Nun besah sich auch noch Honoré seine Nase und Patrice musste zugeben, dass der Arzt schon ziemlich attraktiv war. Er konnte verstehen, warum ihn Claude immer GayDreamy nannte. 
 

»Nicht aufgepasst und gegen eine Glastür gelaufen«, nuschelte Patrice. 
 

Diese Ausrede kam wohl besser an als der Sturz auf der Treppe, denn Honoré macht nur: »Hm. Soll ich Claude anrufen, dass er dich abholt?« 
 

»Nee, lass mal. Der ist sowieso noch unterwegs.«
 

Wie? Honoré hatte noch Claudes Nummer gespeichert? Dem war wohl so, sonst hätte er nicht angeboten den Franzosen zu verständigen. Sollte Patrice das misstrauisch machen? Wollte der Arzt etwa immer noch was von Claude? Und wie sah es bei Claude aus? Der war noch nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. 
 

Nein, was machte er hier? Warum brachte es ihn so völlig aus der Bahn und ließ ihn solche Horrorszenarien ausmalen, nur weil er hier einen von Claudes Exlovern über den Weg lief? Aber vielleicht zeigte es nur, wie sehr Patrice Claude verfallen war. Dass er ihn wirklich liebte. Gleichgültig, was Alexis gesagt hatte. Alexis hatte es ja auch als Schwärmerei auf Seiten von Patrice abgehandelt. Apropos Alexis, er hoffte, dass dieser ihm den Kuss nicht übel nahm. Doch das sollte noch seine geringste Sorge sein. 
 

Nach der Röntgenaufnahme und nachdem seine Nase frisch verbunden worden war, ließ er sich von einem Taxi zurück zu Jules‘ Laden fahren. Das Nasenbein war leicht angeknackst, allerdings würde es ohne Komplikationen heilen, sofern Patrice in nächster Zeit nicht wieder eine verpasst bekam. 
 

Jules wartete noch auf ihn, obwohl das Internetcafé längst geschlossen hatte. Patrice fand es seltsam anrührend. So langsam wurde ihm erst bewusst, dass er gar nicht der Einzelgänger war, als den er sich immer gesehen hatte. Da waren Claire und Jean aus seiner Klasse. Jules, sein Boss, der ihm sogar Geld für das Taxi ausgelegt hatte und ihn jetzt im Laden übernachten ließ! Und Alexis! Patrice spürte sich bei dem Engländer irgendwie gut aufgehoben. Wie sonst hätte er ihm über diese unsägliche Nacht und die Schlägerei berichten können? Alexis war fast so etwas wie ein großer Bruder, den Patrice nie hatte. Obwohl es selbstverständlich schwierig war, eine derartige Aussage zu treffen nachdem er den Mann lediglich seit zwei Tagen kannte.
 

Ganz zu schweigen von Claude! 
 

Claude, der ihm schon drei SMS geschrieben hatte und wissen wollte, wo er denn sei. Patrice ignorierte es geflissentlich, als er sich auf seiner Luftmatratze im hinteren Teil des Ladens niederließ. Hier roch es nach alter, eingestaubter Elektronik. Für Patrice sehr tröstlich und beruhigend. Gedankenverloren drehte er den Plastikbecher Instant-Ramens, der ihm von Jules noch in die Hand gedrückt worden war, und verbrannte sich fast die Finger daran.
 

Wieder klingelte sein Handy. Patrice warf einen Blick auf das Display während er die Nudeln schlürfte. Wieder Claude. 
 

Aber er konnte nicht rangehen. Was sollte er denn sagen? Er wollte Claude nicht mehr anlügen, konnte also nicht behaupten, er wäre bei seiner Schulfreundin. Nun ja, es war schon scheinheilig. Jetzt zierte er sich so mit einer Notlüge, aber diese viel schlimmere Tatsache, dass er genau wusste, welche Typen die zwei Schwulen und Claude niedergeprügelt hatten, dass er daran beteiligt gewesen war, das verschwieg er noch immer. 
 

Sollte er noch weiter darüber nachgrübeln, würde er ein Magengeschwür entwickeln. Er musste es Claude sagen. Alexis hatte da völlig recht – leider. 
 

Auf keinen Fall wollte er heute Abend in Claudes Wohnung aufschlagen. 
 

Wieder klingelte sein Handy. Dieses Mal war es seine Mailbox, die ihn über eine neue Nachricht informierte. Er hörte die Nachricht ab, auch wenn er sich ja ganz genau denken konnte, wer darauf gesprochen hatte: Richtig, Claude. Der hielt sich nicht mit Begrüßungen auf. 
 

»Deine Mutter war hier und sie hält mich jetzt wohl für den größten Pädophilen, den es in Genf gibt. Außerdem hat Honoré angerufen.« 
 

An dieser Stelle fluchte Patrice lautstark und verschluckte sich prompt an seiner Suppe. Verfluchter GayDreamy, warum hatte er das tun müssen?
 

»Leugnen nützt also nichts. Wo steckst du? Ich will dir helfen.«
 

Patrice seufzte. Was wollte er eigentlich? Erst schob er Panik, wegen Claudes Ex. Jetzt zeigte sich Claude so beharrlich. Dies würde der Franzose ja wohl nicht tun, wenn ihm nichts an Patrice liegen würde. 
 

Aber genau dies machte es Patrice dann nur noch schwerer die Wahrheit Claude gegenüber zu gestehen. In was für einer beschissenen Zwickmühle steckte er hier nur?
 

Wieder eine SMS: »Ich nerve dich so lange bis du abnimmst.«
 

So langsam glaubte er es und einmal mehr konnte Patrice nur seufzen. Noch während er das Handy in der Hand hielt, klingelte Claude erneut durch. Schließlich gab er nach und nahm das Gespräch an. 
 

»Wo um alles in der Welt steckst du?«, legte Claude sogleich los. Er war wohl auf 180.
 

»Mir geht es gut!«, versuchte Patrice den anderen zu beruhigen. Claude klang nämlich auch noch leicht panisch. Machte er sich wirklich so viele Sorgen um ihn? 
 

»Gut? Deine Mutter taucht hier auf und beschuldigt mich, dich verführt zu haben. Deine Nase ist gebrochen...«
 

»Angebrochen«, warf Patrice korrigierend dazwischen. 
 

»Es kommt auf das Gleiche hinaus. Ich kann mir ziemlich genau denken, woher du deine blutige Nase hast. ›Gegen eine Glastür gelaufen.‹ Dass ich nicht lache! Wo bist du?«
 

Wie es schien hatte Honoré die freudige Kunde ja in allen Details weiterverbreitet.
 

»Im Internetcafé um die Ecke.« Patrice nannte die Straßenecke, falls Claude den Laden nicht kannte. 
 

Claude versprach in fünf Minuten bei ihm zu sein. 
 

Es wurden zehn Minuten. Aber dafür hatte Claude noch eine große Pizza und eine Flasche Cola mit dabei. Das musste ihm Patrice hoch anrechnen. Claude trank die braune Brause nicht, weil sie ihm zu kalorienreich war und die Diätcola widerum schmeckte dem Franzosen nicht. 
 

Patrice schloss ihm die Ladentür auf und Claude starrte erst einmal wie gelähmt den breiten Pflasterstreifen auf Patrices Nase an. Dann schüttelte er den Kopf, als ob er das Bild so vertreiben wollte und sie gingen nach hinten. 
 

Gemeinsam ließen sie sich auf der Luftmatratze nieder und teilten die Pizza. Patrice hatte einen Riesenhunger, er aß mehr als die Hälfte der Pizza, was Claude mit einem sanften Lächeln quittierte. Die Pizza war nur noch lauwarm gewesen. Der Käse schon eine leicht zähe Masse. Und doch schmeckte es sagenhaft gut. Überhaupt schien Claude seltsam angerührt von den Erlebnissen des heutigen Nachmittags zu sein. Er behandelte ihn sprichwörtlich wie ein rohes Ei. 
 

Nach ihrem Festessen schlang er zärtlich die Arme um Patrices Schultern und zog ihn auf die Matratze hinab. 
 

»Sag es doch, es war dein Bruder«, raunte Claude. Sein Atem strich warm über Patrices Hals, was diesen unwillkürlich zittern ließ. 
 

Er nickte. Was blieb ihm schon übrig? »Aber ich bin selbst Schuld. Ich habe Alexis zum Abschied geküsst, ich wollte Luc provozieren. Das habe ich nun davon.«
 

Claude lachte freudlos: »Ich fürchte, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich. Ich habe am Anfang auch immer versucht damit zu provozieren, dass ich schwul bin. Du hast Alexis geküsst, ja? Damit wird er nicht gerechnet haben, was?«
 

»Keine Ahnung, ich bin gleich danach ins Haus gegangen. Vielleicht sollte ich mich dafür entschuldigen?« 
 

»Quatsch. Alexis wird dir das nicht krumm nehmen.«
 

»Und nimmst du es mir krumm?«
 

Die Frage überraschte Claude dermaßen, dass er sich erkundigte, wie Patrice denn das nun meinte. 
 

»Warum sollte ich damit ein Problem haben? Du hast Alexis ja nicht gerade die Zunge in den Rachen gesteckt. Wie gesagt: Ich glaube, dass unser lieber Alexis Manns genug ist sich gegen dich zu wehren, solltest du ihm an die Wäsche gehen. Nein, da mach dir keine Sorgen. Du hast jetzt andere Probleme. Wie hast du dir vorgestellt weiterzumachen?« 
 

»Was meinst du?« 
 

Claude küsste seinen Nacken. »Möchtest du noch länger bei deiner Mutter und deinem gestörten Stiefbruder leben? Kannst du es überhaupt noch?«
 

Patrice stöhnte gequält. Musste er sich ausgerechnet jetzt über derartige Dinge Gedanken machen? Er wusste doch auch nicht was er tun sollte. Natürlich hoffte er, dass sich seine Mutter wieder beruhigen würde. »Es tut mir leid, dass sich meine Mutter so peinlich aufgeführt hat. Sie hat dich gleich verdächtigt. Ich habe darauf beharrt, dass du damit nichts zu tun gehabt hättest.«
 

»Jetzt bin ich aber enttäuscht«, gab Claude entrüstet zu, wenn es auch nur halb im Ernst gemeint war. 
 

»Aber ich weiß, was du meinst«, sprach er weiter, »du hättest es ohnehin irgendwann entdeckt, dass du mehr auf Männer stehst. Ich war nur dein Erster!«
 

»›Nur‹?«, Patrice war baff. Warum glaubten alle, dass dies hier nur seine erste Schwärmerei, Liebelei, seine ersten Gehversuche in der schwulen Welt, sei? 
 

»Alexis hat das auch gemeint, dass es noch mehr Männer geben wird.«
 

»Warum auch nicht?«
 

»Aber wir sind doch zusammen!«
 

Claude lachte wieder und dieses Mal brachte es Patrice ziemlich auf die Palme. Nun war er fast so weit, dass er jemandem – respektive Claude – am liebsten eine reinhauen würde. 
 

Er und Claude waren nun endlich wahrhaftig in einer Beziehung angelangt, so hatte er gedacht. Sie hatten Sex gehabt. In der letzten Nacht sogar richtig mit Analverkehr und hier sprach Claude davon, dass Patrice noch mit anderen Männern herumvögeln und auch eine Beziehung eingehen würde? Wobei Patrice auch schon eine Sache gelernt hatte: Sex und Beziehung, diese zwei Begriffe waren nicht gleichzusetzen. 
 

Er drehte sich zu Claude herum, wobei er darauf bedacht war mit seiner Nase dem anderen Körper nicht zu nahe zu kommen. Sein geschundenes Körperteil wollte heute Abend lieber keine Bekanntschaft mit Claudes Schlüsselbeinen oder Rippen machen. 
 

»Wir sind zusammen«, dieses Statement kam Patrice mit sicherer Stimme über die Lippen. 
 

»Natürlich.« Leider war eine gewisse amüsierte Note selbst jetzt Claudes Stimme nicht gänzlich abzusprechen. 
 

»Aber zurück zum Thema. Du kannst bei mir bleiben, wenn du möchtest. Ich weiß, dass es nicht optimal ist. Du wirst deiner Familie zwangsläufig über den Weg laufen, aber dort kannst du schließlich auch nicht bleiben. Noch dazu, dass nächste Woche wieder die Schule anfängt. Immerhin ist es dein letztes Jahr und du möchtest doch auch einen guten Abschluss machen.«
 

Bei diesen Worten war Patrice zu Tränen gerührt und fiel Claude buchstäblich um den Hals. Auch wenn er sich dabei die Nasenspitze an Claudes Kinn anstieß. 
 

»Au!« Er fasste sich an die besagte Spitze und Claude strich ihm über den Kopf, dann lachte der Franzose. 
 

»Habe ich das wirklich gerade eben gesagt? ›Du möchtest doch einen guten Abschluss machen‹«, imitierte er sich selbst. »Wie spießig!«
 

Patrice fand das alles gar nicht zum Lachen. Er schniefte und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Claude war so gut zu ihm. Er konnte bei ihm unterkommen, sie wohnten zusammen. Wie ein richtiges Pärchen. Hieß das auch, dass Claude sich wirklich auf eine Beziehung mit ihm eingestellt hatte? Keine One-Night-Stands mehr? Keine Dreier mit irgendwelchen Grazien aus den Clubs? 
 

Das war mehr, als Patrice sich je gewünscht, ja zu hoffen gewagt hatte. Das hieß, er hatte es erhofft, aber dann immer als utopische Träumerei abgetan.
 

Jedoch war da sofort auch wieder die Stimme seines schlechten Gewissens, die sich zu Wort meldete. Er nutzte Claude aus, wenn er weiter schwieg und nicht über die Schlägerei sprach. Außerdem war da noch dieser Brief von der Polizei, den Patrice vernichtet hatte. Mit Sicherheit würden die Beamten Claude über kurz oder lang erneut anschreiben. Was dann? 
 

Alexis hatte ihm ja gesagt, dass er es Claude erzählen musste. Aber wie sollte er dann je Claudes Vertrauen zurückgewinnen? Gott, er wünschte sich wirklich, Alexis würde doch diesen schwierigen Part übernehmen. Vielleicht sprach Alexis entgegen seiner Worte mit Federico darüber und dann würde es Federico schon Claude erzählen. 
 

Aber nein. Patrice war erwachsen genug, dass er Sex haben konnte, dass er von zu Hause weglief. Er musste sich seiner Verantwortung stellen. Genau das war es doch, was einem zum Erwachsenen machte, oder? Dass man Verantwortung übernahm. 
 

Doch nicht jetzt. Es war unglaublich tröstlich so dazuliegen. Claudes Körper, diese beruhigende, warme Präsenz in seinem Rücken zu spüren. Bein an Bein, Löffelchenstellung, so nannte man es auch. Er spürte Claudes Atem über seinen Hals und Ohren streichen. Die Hand, die noch immer in seinen Haaren vergraben war. Es war alles, was Patrice in diesem Moment brauchte. Claude wusste es, erahnte es und gab es ihm. Ohne Hintergedanken. 
 

Was für ein Geschenk.
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Insgeheim - nein, falsche Wortwahl - Claude war wirklich und wahrhaftig überrascht darüber, dass er es bis jetzt ausgehalten hatte mit einem anderen Mann in einer Wohnung zu leben. Und Claude meinte hier wirklich das Zusammenleben als Paar und nicht in einer Wohngemeinschaft oder Bude in einem Studentenwohnheim. Immerhin war es das erste Mal, dass Claude diese Erfahrung machte. Man wachte jeden Morgen neben dem selben Mann auf, teilte das Badezimmer miteinander, mit all jenen intimen Einblicke, die Claude vielleicht noch vor nicht allzu langer Zeit verstört hätten. Die Toilettengewohnheiten seiner One-Nighter hatten ihm ja ziemlich egal sein können. 
 

Dann hatte er ja auch in seiner bescheidenen Wohnung Platz für Patrices Klamotten, Bücher, Videospiele und den ganzen Kram machen müssen. Patrice war regelrecht bei seinen Eltern ausgezogen. Er hatte ihnen den Schlüssel auf den Tisch geknallt und war gegangen. Zugegeben, wenn sie sich im Treppenhaus begegneten war es die reinste Tortur. Wer hätte schon gedacht, dass sich der verschüchterte Nerd, der Patrice gewesen war, so geöffnet und emanzipiert hatte. Er war ja nicht mehr wiederzuerkennen, was so ein Sommer aus einem jungen Menschen machen konnte. Ja, Claude war schon ein bisschen stolz auf ihn. 
 

Er legte gerade ihre Unterhosen zusammen und räumte sie in den Kleiderschrank, obwohl er doch so viele Klamotten hatte, fanden Patrices Stücke noch gut Platz darin. Tja, Claude selbst hatte seine Probleme mit der Vorstellung gehabt, dass er sich mit einem Kerl einmal häuslich einrichtete und dass es so gut funktionierte... seit sieben Tagen. Okay, das mochte jetzt lachhaft klingen. Federico und Alexis zum Beispiel hielten es schon bedeutend länger miteinander aus. Sieben Tage waren nichts.
 

Gerade, als Claude noch im Schlafzimmer stand und die Wäsche versorgte, kam auch Patrice nach Hause. 
 

»Du bist aber früh. Ich dachte, du bist bei Alexis?« Da nun die Schule wieder begonnen hatte und Patrice auf einmal ganz schön ehrgeizig geworden war, wollte er eines seiner Problemfächer in den Griff bekommen: Mathematik. Gerade, weil sich Patrice ja immer mehr mit dem Gedanken anfreundete etwas in Richtung Informatik zu studieren und da waren solide Mathekenntnisse nun einmal notwendig. Alexis hatte sich kurzerhand bereiterklärt, dem Kleinen etwas Nachhilfe zu geben, so lange er noch in Genf weilte. Patrice hatte den Organisten nur skeptisch gemustert und gedacht es handle sich hier um einen Witz auf seine Kosten bis Alexis erklärt hatte, dass er fast schon seinen Bachelor in Angewandter Mathematik in der Tasche gehabt hatte, aber dann abgebrochen und mit dem Orgelstudium begonnen hatte. 
 

»War ich auch«, antwortete Patrice und packte seinen Rucksack aus. »Jetzt verstehe ich endlich auch diese ganzen Zusammenhänge. Ableitungen und Wendepunkte, weißt du, wenn...«
 

Claude schaltete innerlich ab und faltete die T-Shirts zusammen. Mathematik war nun wirklich nicht seine Stärke. 
 

Patrice hatte indes weitererzählt: »Auf jeden Fall kam dann Federico vom Üben zurück. Er muss wohl schlechte Laune haben, denn er hat mich kaum begrüßt und hat sich direkt vor den Fernseher gepflanzt.«
 

»Und? Jeder hat mal schlechte Laune, vielleicht hat Alexis irgendetwas Dummes gemacht. Oder Federico hatte heute beim Üben einfach kein gutes Händchen. Es gibt solche Tage.«
 

»Mhm, Lex hat mit mir noch eine Aufgabe zu Ende gerechnet und dann nur gesagt: ›Was meinst du Fedri, sollen wir trainieren gehen?‹ Federico ist regelrecht aufgesprungen, als er das gehört hatte, und ist verschwunden.«
 

»Ja und, was ist das Problem?«
 

»Hallo? Wenn Federico und Alexis von trainieren sprechen«, Patrice krümmte die Finger um Anführungszeichen anzudeuten, »in so einer Situation und Federico daraufhin strahlt wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd, dann kann das doch nur ein Euphemismus für ›Wir haben jetzt geilen, schmutzigen Sex‹ sein.«
 

Bei dieser Wortwahl musste Claude doch schmunzeln: »Uh, ein Euphemismus?«
 

Patrice winkte ab: »Habe ich heute in der Schule gelernt.«
 

»Okay, schon klar. Aber nein, in diesem Fall liegst du einmal falsch mit deinen perversen Fantasien.« Claude ignorierte Patrices empörten Widerspruch. »Federico und Alexis sind wohl wirklich nur ins Training gegangen. Federico reagiert sich gerne ab, wenn er gegen Alexis kämpfen kann. Ich glaube sogar, dass es Federico für seinen ausgeglichenen Gemütszustand braucht, wenn er Alexis so richtig vermöbeln kann.«
 

Jetzt sah in Patrice nur noch mit verwirrtem Gesichtsausdruck an. 
 

Claude ließ ihn noch etwas zappeln. »Fechten«, stellte er dann klar, »die beiden fechten seit Jahren schon.«
 

»Fechten? Wie... wie in einem Musketierfilm?«
 

»Ja, so ähnlich. Wie ich das verstanden habe, ist es ein beträchtlicher Unterschied, ob man richtiges Sportfechten betreibt oder historisches Fechten. Federico hat mir das einmal erklärt und ich hatte für ein paar Wochen eine Liaison mit Federicos Fechttrainer. Was dir jetzt vielleicht auch klar macht, warum ich darüber so genau Bescheid weiß«, zwinkerte Claude Patrice zu. 
 

»Aha.« Patrice schien nicht zu wissen, was er mit diesen Informationen anfangen sollte. Claude wiederum konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was Patrice nun am meisten aus der Bahn warf, die beiläufige Bemerkung über seinen Ex, den Fechttrainer Jérôme, oder die Tatsache, dass zwei Musiker sich liebend gerne auf einer Planche gegenüberstanden und sich gegenseitig Blutergüsse verpassten. 
 

»Ich kann mir da rein gar nichts darunter vorstellen. Einmal abgesehen davon, was man im Fernsehen ab und an sieht.« Nun ja, Fechten war auch nicht gerade ein Massensport wie Fußball. 
 

»Oh, es ist schon interessant«, gab Claude zu und verstaute die letzten Wäschestücke im Schrank. »Ich weiß, wo Federico und Alexis früher immer trainiert haben. Wenn du möchtest, können wir hingehen.«
 

»Ich würde das schon gerne einmal sehen.«
 

Wahrscheinlich konnte sich Patrice es beim besten Willen nicht vorstellen, Federico kämpfen zu sehen. Alexis mit seiner Körpergröße und Statur, ja das passte schon eher. Federico wirkte dagegen doch ein wenig zierlich, eher mit der kompakten Kraft eines Tänzers. 
 

Aber so kam es, dass sich Claude seine Wohnungsschlüssel schnappte und sie mit dem Bus zur bewussten Sporthalle fuhren. Sie mussten stehen und Claude machte sich einen Spaß daraus sich in den Kurven besonders eng an Patrice drücken zu lassen. Und in dem nachmittäglichen Gedränge fiel es auch überhaupt nicht auf, als er ein- zweimal den Arm um die schmale Hüfte seines Freundes legte. Patrice quittierte es mit einem gespielt genervten Augenrollen, doch sein Blick war voller Schalk. Er konnte sich sogar zu einem kleinen Küsschen hinreißen lassen. 
 

Als sie ausstiegen, sah Claude auf einem Parkplatz in der Nähe der Halle tatsächlich der R8 von Alexis. Sie waren hier eindeutig richtig. 
 

Es war nicht besonders viel los und sobald sich Claude und Patrice an der Bande niedergelassen hatten, kam auch schon eine wohlvertraute Gestalt auf sie zu. Claude konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht bildete. Er hatte Jérôme immer gut leiden können und ihre gemeinsame Zeit wollte er nicht missen. Mit Jérôme hatte es damals auch keine solchen nervigen Gespräche über ihre Beziehung und das Ende selbiger gegeben wie mit Honoré. 
 

»Claude? Das glaube ich jetzt nicht!« Jérôme umarmte ihn herzlich über die Absperrung hinweg. »Was machst du hier? Nein, ich kann es mir denken. Fedri und Alexis sind ja auch hier aufgeschlagen.«
 

Claude betrachtete seinen Ex genauer. Jérôme hatte etwas zugelegt, nicht dass er dick geworden wäre, aber sein Gesicht war fülliger und der Bauch unter dem T-Shirt sanft gewölbt. Auf eine eigentümliche Art und Weise passte es zu ihm.
 

Das war jetzt schon der zweite Exfreund, der ihm innerhalb weniger Wochen über den Weg lief. So langsam fühlte sich Claude schon an diese Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens erinnert, in welcher dem geizigen Scrooge die drei Geister der Weihnacht erschienen. Sie brachten ihn dazu sein Verhalten zu überdenken und ein besserer Mensch zu werden. Mit Jérôme und Honoré hatte er schon zwei Geister aus der Vergangenheit abgehakt. Claude hoffte, dass ihm die Begegnung mit Geist Nummer Drei erspart bliebe. Aber vielleicht war auch Patrice Nummer Drei. Ach, was sollte das überhaupt? Claude glaubte nicht an so etwas wie Schicksal und es war purer Zufall gewesen, dass er Honoré damals wieder begegnet war.
 

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt: »Und du bist immer noch als Trainer tätig?«
 

»Manchmal, wenn ich Zeit dazu habe. Eigentlich hätte ich ja genug zu tun. Das Geschäft in der Kanzlei läuft gut.« Jérôme arbeitete als Steuerberater und Claude fragte sich, ob dieser Job in Wahrheit wirklich so langweilig war, wie er klang. 
 

»Aber du hast dich wirklich überhaupt nicht verändert«, bescheinigte ihm Jérôme mit einem Seitenblick auf Patrice, der ihren Wortwechsel mit schlecht gespieltem Desinteresse verfolgt hatte. 
 

Dies war für Claude zum einen ein Kompliment, zum anderen brachte es ihn ins Grübeln. Klar, war er stolz darauf, dass er sein Gewicht gehalten hatte und auch die ersten Fältchen um seine Augen im Griff hatte. Toi, toi, toi. 
 

Natürlich hatte er sich auch verändert! Er nahm sein Studium und seine spätere Karriere inzwischen viel ernster und dass sein Lebensstil, der geprägt war von Clubnächten und One-Night-Stands ihm nichts mehr gab, hatte er auch einsehen müssen. Um die peinliche Stille, die dieser Beobachtung folgte zu überbrücken, bedeutete Claude Patrice zu sich und stellte ihn vor. 
 

»Möchtest du es einmal ausprobieren?«, erkundigte sich Jérôme. »Claude, hat es auch schon getestet.«
 

»Oh ja und ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass aus mir nicht der nächste d‘Artagnan wird. Abgesehen von diesem höllischen Muskelkater, der ist mir bis heute ins Gedächtnis eingebrannt.«
 

Jérôme lachte und Patrice staunte nur: »Du hast gefochten?«
 

»Das zu sagen wäre übertrieben. Nein, ich hatte mal ein paar Stunden, aber das war wirklich nichts Ernsthaftes. Ach, da ist ja Alexis.« Claude deutete auf den Engländer, der gerade die Halle betrat und schon umgezogen war. Alexis verabschiedete sich per Handschlag von einem anderen Fechter. Anscheinend hatte er sich schon warm gefochten, seine Frisur war plattgedrückt von der Maske, ganz zu schweigen von seinen geröteten Wangen. 
 

Patrice runzelte die Stirn: »Und wo ist Federico?«
 

Jérôme musste sich erst selbst einen Überblick verschaffen, doch dann deutete er auf einen Fechter, der eines der Stoßkissen malträtierte, die an der Wand angebracht waren. Patrice blieb der Mund offen stehen, als er die Übungen mitverfolgte. Mit welcher Energie sich Federico in den Ausfallschritt warf und mit der Spitze seiner Waffe in regelmäßiger Präzision genau in die Mitte des Kissens traf. 
 

Claude wollte keinen Treffer einkassieren, egal ob man Schutzkleidung trug oder nicht, das musste doch blaue Flecken geben. 
 

»Ja, Federico scheint es ernst zu meinen. Wollen die beiden einmal wieder sehen, wer die Hosen anhat?«, wandte sich Jérôme an Claude. 
 

Claude kicherte. »So etwas in der Art wird es wohl sein.«
 

»Na dann kommt mit, den Spaß müsst ihr euch aus der Nähe ansehen.«
 

Federico hatte inzwischen seine Soloübungen beendet und nahm die Maske ab. Die beiden waren schon vor ihrem Gefecht dermaßen verschwitzt, da fragte sich Claude, ob sie sich nicht zu sehr verausgabt hatten. Federico und Alexis beachteten sie auch kaum, nickten nur Jérôme zu, der sich kurzerhand bereiterklärte, als Obmann zu fungieren.
 

Sobald Jérôme das Startsignal gegeben hatte, legten sie los. Man sah es deutlich, Federico hatte wohl zu viel überschüssige Energie, die er an Alexis loswerden wollte. Sofort ging er in die Offensive und trieb seinen Freund mit einigen Schritten an das Ende der Bahn. Alexis schien erst einmal abwarten zu wollen. Doch diese Taktik ging nicht auf, denn nach einem weiteren Schlag gegen die Klinge setzte Federico zu einem Ausfall an und schon leuchtete die rote Lampe auf. 
 

Seltsamerweise war unter Alexis‘ Maske nur ein amüsiertes Lachen zu hören. »Uh Fedri, vorsichtig.«
 

Dabei konnte sich Alexis doch denken, dass Federico derartige Kommentare zur Weißglut brachten. Auf der Planche war mit Federico nicht zu spaßen, das hatte Claude immerhin oft beobachten können, als er früher dem Training der Fechtabteilung beigewohnt und dabei Jérôme aus der Ferne angehimmelt hatte. Da Alexis dies auch sehr wohl wusste, war es einkalkulierte Provokation. Ganz schön fies von ihm.
 

Claude blickte zu Patrice, der gebannt die beiden Fechter betrachtete. Ja, man traute Federico so eine Wildheit nun wirklich nicht zu. Da fragte sich Claude, ob es bei den beiden im Bett auch schon mal härter zuging. 
 

Diese Fechteinlage war auf jeden Fall eine ganz andere Facette des Pärchens. Claude erinnerte sich noch allzu gut an den Tango, den Federico und Alexis auf der Hochzeit getanzt hatten. Da hatte alles so harmonisch gewirkt, aufeinander abgestimmt, voller Vertrauen und offen zur Schau gestellte Zuneigung. Jetzt jedoch strahlten sie die pure Freude am Kampf und Siegeswillen aus. Männlichkeit und Testosteron pur!
 

Ja, das war es, was Claude am Sex mit Männern so sehr schätzte. Es gab immer neue und immer andere Facetten zu entdecken. Je nach Kontext und nach Laune war der Sex mal zärtlich, dann aber auch mal wieder hart und immer gab es diesen Kampf nach Dominanz. Meistens versteckt und den Beteiligten gar nicht so bewusst in Gesten und Körperhaltung. Es sei denn man stand auf die absolut devoten Typen, die alles und jeden an ihren Hintern ließen, was bei Claude jedoch nicht der Fall war. Zwischen zwei Männern gab es zwangsläufig Konkurrenzgehabe, einen Kampf, Wettstreit, Duell, egal wie man es auch nannte.
 

Den Heten entging da eindeutig etwas, aber Claude war in dieser Hinsicht auch nicht der beste Experte. Immerhin hatte er auf diesem speziellen sexuellen Gebiet bis jetzt keinerlei Erfahrung sammeln können und er plante auch nicht an diesem Zustand etwas zu ändern.
 

»Okay, Fedri«, meinte Alexis nach einigen weiteren Treffen. »Machen wir jetzt ernst?« 
 

Selbst unter dem dichten Drahtgeflecht der Maske konnte man Federicos breites Grinsen erkennen. »Dann leg los!«
 

Keine wilden Jagden von einem Ende der Bahn zum anderen, sondern gezielte, super schnelle Aktionen, die Claude kaum mit seinem ungeübten Auge auseinanderzuhalten vermochte.
 

Doch gerade, als schon einige Zeit vergangen war, meinte Claude zu erkennen, dass Alexis schneller auf den Füßen war. Ebenso waren seine Bewegungen mit dem Florett noch immer präzise und möglichst klein, wohingegen bei Federico wohl schon erste Erschöpfungserscheinungen zu Tage traten. So war es kein Wunder, dass Alexis schließlich ihr Gefecht gewann. 
 

Fast augenblicklich ließ sich Federico auf die Knie herab und riss sich die Maske vom Kopf. »Gott!«, entfuhr es ihm und man sah, dass er sichtlich nach Luft rang und völlig ausgepowert war. Sein Gesicht war hochrot und schweißüberströmt.
 

»Du Arsch!« 
 

Trotz der derben Worte grinste er zu Alexis hinauf. »Von wegen, du konntest nicht trainieren, weil du mit deiner Dissertation zu eingespannt gewesen warst. Du hattest sogar Lektionen, habe ich recht?«
 

»Dreimal die Woche«, bestätigte Alexis fröhlich und grüßte Jérôme, Claude und Patrice mit seinem Florett. »Hat mir gut getan, findest du nicht?«
 

Federico murmelte etwas, was niemand verstand und schüttelte den Kopf. Alexis zog seinen Lover in die Höhe und sie umarmten einander, jegliche Aggressivität war wie weggeblasen. Claude fand dies auch immer wieder faszinierend zu beobachten. Da gaben zwei Kämpfer einfach alles, um den Gegner auszustechen, aber sobald das Gefecht beendet war, schüttelten sie einander die Hand und bedankten sich für das Duell. Kein Wunder, dass die Edelmänner der früheren Jahrhunderte dazu verdonnert wurden in Fechtschulen zu gehen, sorgte es doch neben den körperlichen Aspekten auch für die Charakterbildung. Und er hörte sich schon an wie Jérôme, so wie er hier ins Schwärmen geriet.
 

Danach ließ sich Patrice von Alexis in die Feinheiten der Fechtkunst einweisen. Welche verschiedenen Waffen es gab, wie die Regeln im Einzelnen aussahen, Fragen über Fragen. 
 

Claude machte es sich da lieber wieder auf den Zuschauerplätzen gemütlich und verfolgte die Trainingsstunde. Ab und an schweifte dabei sein Blick über Patrice. Es war so offensichtlich, dass der Kleine Alexis anhimmelte. Nicht, dass sich Claude Sorgen machte oder eifersüchtig war – nun ja, vielleicht ein kleines bisschen – aber womöglich war es besser einmal ein Wort mit Alexis über diesen Umstand zu verlieren. Nicht, dass sich seine beiden Freunde noch durch Patrices Anwesenheit gestört fühlten und gerade in den letzten Tagen hielt sich Patrice oft bei Alexis auf. 
 

Wobei Claude auch zugeben musste, so ganz nachteilig war es nicht, denn er hatte schon bemerkt, dass sich Patrice bei Alexis so manchen Rat in heiklen Fragen holte. Es war beinahe so wie damals, als Federico und Alexis frisch verliebt gewesen waren. Da war es an Claude gewesen dem mitunter über seine eigenen Gefühle verwirrten Federico den ein oder anderen Tipp mit auf den Weg zu geben. 
 

Er wusste, dass Alexis mit Patrice auch ein ernstes Wörtchen über sein Verhalten gegenüber seiner Mutter gewechselt hatte. Auch wenn ein Coming-Out schwierig war und Patrices familiäres Umfeld es ihm nicht gerade leichter machte, hatte Alexis dem Kleinen klipp und klar gesagt, was er davon hielt, dass Patrice seine Mutter angelogen hatte. 
 

Patrice müsste sich nicht wundern, dass sie ihm dann schlussendlich nachspioniert und seine Schulfreundin angerufen hatte, um zu prüfen, ob er wirklich bei dem Mädchen übernachtet hatte. Claude teilte da durchaus Alexis‘ Auffassung, aber er wollte Patrice nicht auch noch mit solchen moralischen Predigten nerven. Doch das Thema schien den armen Jungen zu bewegen. Mehrmals hatte er Claude gefragt, wie er das sehe und ob es wirklich so schlimm gewesen war, dass er die Wahrheit verschwiegen und sogar gelogen hatte. Claude hatte es nicht übers Herz gebracht dies mit einem knappen ›Ja‹ zu beantworten. Er hatte die weitaus diplomatischere Variante gewählt und gemeint, dass Patrice ja keine andere Wahl gehabt hätte gemessen an den Konsequenzen. Danach hatte er ihn mit einigen Küssen versucht abzulenken. Das klappte immer.
 



 

Aber auch in den kommenden zwei Wochen kam es nicht zur Aussprache zwischen Patrice und seiner Mutter. Denn Eva Leclerc war nun ebenfalls ausgezogen. Sie hatte sich wohl endgültig von ihrem Lebensgefährten Urs getrennt. Claude wusste inzwischen etwas besser über Patrices Familienverhältnisse Bescheid. Sein leiblicher Vater trieb sich irgendwo in den Vereinigten Staaten oder Kanada herum, Patrice wusste es nicht ganz genau. Als er noch ein Kleinkind war, hatten sich seine Eltern getrennt. Urs und Eva waren seit knapp vier Jahren ein Paar gewesen und Patrice meinte, dass es ein Glück gewesen sei, dass sie nicht geheiratet hatten. Seit Urs vor einem Jahr seinen Job verloren hatte, hatte er sich sehr verändert und auch mit dem Trinken angefangen. Luc hatte sich auch nicht gerade zum Positiven entwickelt. Er war bei der Polizei bekannt wegen diverser Delikte, Ladendiebstahl war da wohl noch das Harmloseste. Ganz zu schweigen davon, dass er Patrice vermöbelt hatte. Claude hatte gegenüber Patrice mehrmals erwähnt, dass er doch zur Polizei gehen und Luc anzeigen sollte. Seiner Mutter zuliebe hatte sich Patrice gescheut diesen Schritt zu gehen. Vielleicht fand er jetzt endlich den Mut dazu.
 

Hätte Patrice nicht die Reißleine gezogen und hätte diese Aktion seiner Mutter nicht die Augen geöffnet, dann würde sie wohl noch heute in der Wohnung mit Urs und Luc leben. 
 

Claude hoffte, dass es nun Patrice leichter fiel mit seiner Mutter zu reden. Jetzt, wo Luc und Urs nicht mehr in ihrer Nähe waren. Doch Claude lag es auch fern seinen Freund zu etwas zu drängen. Immerhin war jeder selbst seines Glückes Schmied.
 

Jemand anders meldete sich jedoch bei Claude: Die örtliche Polizei. An einem Mittwoch war er gerade auf dem Weg zur Orchesterprobe, da klingelte sein Telefon und eine träge Stimme geruhte ihn darauf hinzuweisen, dass er sich noch immer nicht bei ihnen gemeldet hätte. Da musste nun zunächst Claude einmal nachfragen und schließlich kam heraus, dass er eine schriftliche Aufforderung bekommen hatte sich mit den Beamten die Videoaufnahmen der Überwachungskameras vom Flughafen anzusehen. 
 

»Ich war mehrere Tage unterwegs auf Konzertreise, womöglich ist der Brief verloren gegangen«, verteidigte Claude sein Versäumnis.
 

Patrice hatte ja seinen Briefkasten geleert und mit Sicherheit hätte der ihn darauf aufmerksam gemacht, wenn ein solcher Brief in der Post gewesen wäre. Aber wie hätte Patrice den Umschlag als einen von der Polizei identifizieren sollen? Druckten die ihr Wappen darauf? Claude wusste es nicht. Der Post konnte schließlich auch einmal ein Fehler unterlaufen und so verständigte er sich mit dem Polizisten darauf, dass er Ende der Woche auf das Revier kommen würde. Daneben gab ihm der Beamte die Kontaktdaten von einem der anderen Männer durch, die ebenfalls in die Schlägerei geraten waren. Anscheinend wollten sich die beiden bei Claude für sein Einschreiten bedanken. Claude notierte die Handynummer auf einen Briefumschlag, der neben dem Telefon lag, darum würde er sich später kümmern.
 

Danach sprintete er zum Bus. Es regnete und daher kam das Rad heute nicht in Frage. Gerade noch rechtzeitig erreichte er die Haltestelle. Es wäre äußerst ärgerlich gewesen, wenn er ausgerechnet heute zur Probe zu spät käme, denn Claude trug an diesem Tag die alleinige Verantwortung. Professor Noblet war nicht anwesend, irgendeine Verpflichtung an einer Partneruniversität hielt ihn auf. Noch dazu, dass Federico diese Chance gewittert und sich ebenfalls entschuldigt hatte. Wahrscheinlich, weil er sein Schlafzimmer nicht mehr verlassen wollte, oder konnte, jetzt wo er seinen Alexis wieder ganz für sich alleine hatte. 
 

Also konnte Claude die Tuttiprobe nach seinem eigenen Gusto gestalten und diese Aufregung ließ ihn das Telefonat mit der Polizei schnell vergessen.
 

»Wir spielen heute einmal etwas Neues. Ich habe euch letzte Woche die Noten zugeschickt.« Natürlich konnte Claude niemanden zwingen sich das neue Stück anzueignen, doch er hoffte, dass es den anderen Musikern mittlerweile wie ihm selbst erging: Das Konzertprogramm war keine Herausforderung mehr. Die Stücke waren zur Routine geworden, sogar bei den Auftritten stellte sich so manche Nachlässigkeit ein. Einfach, weil man den Noten kaum noch Beachtung schenken musste, mit den Gedanken abschweifte, weil man ganze Passagen bereits im Schlaf herunterspielen konnte. In dieser Situation würde ein ganz anderes, neues Stück Wunder wirken. So weit Claudes Theorie. 
 

»Hast du das eigentlich arrangiert?«, Izumi wedelte mit dem Notenblatt. War ja klar, dass er der Erste war, der irgendetwas zu bemerken hatte.
 

»Teilweise«, gab Claude zu. Alexis war ihm eine große Hilfe bei dieser Sache gewesen. Das ursprüngliche Motiv war ja sogar Alexis‘ Idee gewesen. Vor kurzem hatte dieser ein bisschen an der Orgel hier im Konzertsaal herumexperimentiert. Alexis arbeitete ja zurzeit an seinem neuen Konzertprogramm. Claude war begeistert gewesen von einigen Stücken, die Alexis improvisiert hatte. Schließlich hatte er die Melodien aufgeschrieben und zusammen hatten sie sich dann die passende Orchestrierung überlegt. Claude hatte nicht gedacht, dass Alexis so eine gute Vorstellungsgabe hatte in Bezug auf die verschiedenen Klangfarben des Orchesters. Aber wie Alexis schon meinte, als ihn Claude darauf angesprochen hatte, das konnte man alles erlernen und Alexis hatte da in den Vorlesungen wohl besonders gut aufgepasst. 
 

Außerdem hatte Alexis einfach ein viel breiteres und auch tieferes Fachwissen als Claude auf dem Gebiet der Mehrstimmigkeit. Was eigentlich nicht verwunderlich war, Alexis war Organist, jeder Choral in der Kirche war nun einmal mehrstimmig gesetzt, ganz zu schweigen von den Fugen der großen Meister der Orgelmusik. Auch hielt sich am Konservatorium noch immer hartnäckig die Legende, wie Alexis zu seiner Zeit einfach so aus dem Stegreif eine vierstimmige Fuge improvisiert hatte. 
 

Sie hatten sogar eine ganze Nacht durchgearbeitet, so sehr waren sie in die Sache vertieft gewesen. Federico war weniger begeistert gewesen und um drei Uhr in der besagten Nacht war es dann zu dem - mittlerweile ebenfalls legendären - Zwischenfall gekommen, den Alexis jetzt im Nachhinein nur noch als butt incidence bezeichnete. Federico war an ihnen vorbei zur Küche getappt, um sich etwas aus dem Kühlschrank zu holen. Die Nächte waren nun bei weitem nicht mehr so drückend heiß wie im August und doch trug der gute Federico lediglich seine Shorts. Nein, keine weiten Boxershorts, sondern eng anliegende, seidene, schwarze Retroshorts. 
 

Zunächst hatten ihn Alexis und Claude gar nicht beachtet, doch dann hatte sich Federico katzengleich mit einem müden Seufzen gestreckt. Die Arme oben gegen den Türrahmen der kleinen Küche gedrückt und das Licht des offenen Kühlschranks hinter ihm betonte seine Silhouette vortrefflich. Noch dazu, dass Federico dabei seinen Hintern hinausstreckte, dass Claude bereits fürchtete, der Pianist würde sich dabei das Becken ausrenken. Es war die ultimative Fick-mich-Haltung. Dann war der Spuk auch schon wieder vorbei und Federico tappte mit einer Flasche Cola in der Hand wieder in Richtung Schlafzimmer davon. 
 

Früher hätte Claude noch vermutet, dass Federico einfach nicht wusste, was er da angerichtet hatte. Heute jedoch traute er Federico alles zu.
 

»Claude, wolltest du nicht eine rauchen gehen?«, fragte Alexis keine fünf Minuten später, die der Arme nur damit verbracht hatte in Richtung Schlafzimmer zu schielen. 
 

»Ich rauche nicht.«
 

»Jetzt schon«, Alexis hatte ihn bereits in die Höhe gezogen und in Richtung Wohnungstür geschoben. 
 

»Also hör mal!«
 

»Fünfzehn Minuten, oder das wird heute Nacht nichts mehr mit dem Komponieren«, raunte Alexis noch und hatte ihn dann brüsk vor die Tür gesetzt. 
 

Claude hatte ihnen dann zwanzig Minuten gegeben und ja, Alexis war danach doch um einiges aufnahmebereiter gewesen. Was so eine sexuelle Stressbewältigung alles bewirken konnte.
 

Aber von diesem Zwischenfall abgesehen, hatten sie höchst professionell gearbeitet und nun ein nettes, kleines Stück komponiert und mit Hilfe von der im Konservatorium ihnen zugänglichen Soundbibliotheken und Software am Computer orchestriert. So ein virtuelles Orchester hatte schon seine Vorzüge, man konnte im Vorfeld experimentieren und einen Eindruck für den Klang erhalten. Wenn es auch die Zusammenarbeit mit einem richtigen Orchester nie und nimmer ersetzen konnte. Die Sounddateien klangen immer absolut gleich, waren immer gleich laut, gleich intensiv. Es war eben nichts Organisches, sondern immer nur ein künstlicher Klang. Alexis hatte ihm nebenbei noch eine halbe Vorlesung über die Vor- und Nachteile von digitalen Orgeln gehalten, so dass Claude mittlerweile fast schon ein Experte auf diesem Gebiet war.
 

Wie dem auch sei, ihr gemeinsames Werk war nicht besonders lang, nicht einmal drei Minuten Spielzeit, jedoch mit einer eingängigen Melodie, sattem Klang und – wie Claude befand – richtig mitreißend. Als Patrice die Version auf der Orgel und später am Computer gehört hatte, meinte er, dass er sich genau so eine Musik gut in einem Fantasyfilm vorstellen könnte: Gewaltige Schlachten, heroische Taten, mächtige Drachen und Magier. All diese Dinge eben. Es wäre ›episch‹ - Patrices Worte nicht Claudes. Auf jeden Fall wollte Patrice das eingespielte Stück für irgendein Onlinespiel verwenden. An dieser Stelle hatte Alexis aufgehorcht und Patrice anschließend ausgefragt, ob er regelmäßig online zockte, was er so spielte und ob er selbst auch programmierte. 
 

Claude hatte sich da derweilen lieber ums Essen gekümmert. War Alexis wirklich an Online-Rollenspiele interessiert oder war er einfach nur höflich? Claude glaubte sich zu erinnern, dass Alexis‘ Schwager in der Computerbranche tätig war, vielleicht fragte er deshalb.
 

Dieses neue Stück war es nun auch, bei welchem Claude zum ersten Mal so richtig ein Orchester leitete. Bei den übrigen Proben war es leicht gewesen. Die Studenten hatten alle schon ihre Stimmen spielen können und genau gewusst, wie es klingen sollte. Claude hatte sie nur überwachen müssen. Jetzt musste er mehr tun, er musste Hilfestellungen geben und versuchen, die Vorstellung, die er von seinem neuen Werk im Kopf hatte, den anderen Musikern verständlich zu machen. 
 

Die perfekte Übung für ihn. Nicht nur, dass er in den letzten Tagen sich richtig reingehangen und Theoriebücher über das Dirigieren gewälzt hatte. Er wollte sein neues Studium, das in wenigen Wochen begann, so schnell und so gut als möglich durchziehen. 
 

Gott bewahre, dass er nun völlig zum Streber mutierte. Er zeigte alle Anzeichen dafür.
 

Die Musiker stimmten noch einmal ihre Instrumente, spielten einzelne Töne oder Melodien an. Claude bekam jetzt schon eine Gänsehaut die vertrauten Melodien zu hören. So vertraut es eben war, wenn man sie nur in seinem Kopf kannte. Er blätterte seine Partitur auf. 
 

Es herrschte nun erwartungsvolle Stille im Probenraum. Alle Augen richteten sich auf Claude. Mit einem Mal drang ihm der pure Angstschweiß aus allen Poren. Wie würde es klingen? Würde er das Orchester wirklich führen können? Vertrauten sie ihm, oder wollten sie ihr eigenes Ding durchziehen? Claude versuchte sein bestes Pokerface aufzusetzen damit sie ihm seine Anspannung nicht ansahen. Nicht, dass er je Poker gespielt hätte.
 

Noch einmal ließ er die Schultern kreisen, um sich zu lockern. Er nahm den Taktstock auf. Zwölf Gramm Buchenholz mit Lacküberzug, die die Welt bedeuten konnten und die er billig bei ebay ersteigert hatte. Er hob den Stock, das Orchester setzte ein. 
 

Noch nie hatte Claude es als solchen Rausch, solch eine Erfüllung empfunden. Wow, das war sogar fast besser als Sex!
 

Zwei Stunden später hatte er sein T-Shirt komplett durchgeschwitzt. Das nächste Mal würde er sich ein Shirt zum Wechseln einpacken, aber dafür hatten sie die Eigenkomposition von vorn bis hinten durchgearbeitet. Zu schade, dass Alexis es nicht hatte hören können. Bei der nächsten Probe würde Claude seinen Laptop mitnehmen und das Stück mitschneiden. Die Qualität war zwar nicht optimal, aber besser als nichts.
 

Claude musste noch den Raum abschließen, daher ließ er sich Zeit als er seine Notenblätter und den Taktstock wegpackte. Wer dachte schon, dass dieses bisschen Holz mit der Zeit so schwer werden würde! Aber immerhin bewegte man auch als Dirigent ziemlich oft, um nicht zu sagen immer, die Arme. 
 

Versonnen strich er über den Griff. Mehr denn je war sich Claude sicher, dass er den richtigen Weg ging. Es hatte sich einfach richtig angefühlt, trotz des Nervenflatterns zu Beginn. Diese Probe heute war ein wichtiger Schritt für ihn gewesen.
 

Hinter sich hörte er das Knarren der Tür. Wahrscheinlich hatte einer der Musiker etwas vergessen und war zurückgekommen, doch stattdessen hörte er jemanden applaudieren. Verdutzt wandte er sich um und staunte nicht schlecht: »Stéphane!« 
 

Was machte sein Ex denn hier? Sollte Stéphane denn nicht in Berlin sein? Noch vor ein paar Tagen hatte sich Claude über Dickens Weihnachtsgeschichte mit den drei Geistern lustig gemacht und überlegt, wer für ihn Geist Nummer Drei sein würde. 
 

›Heilige Scheiße. Wenn man vom Teufel spricht.‹
 

Stéphane grinste und kam auf ihn zu. 
 

»Du hattest sie gut im Griff. Das liegt deiner dominanten Ader, was?« Stéphane grinste anzüglich und umarmte ihn prompt, als ob es das Normalste der Welt wäre, als ob sie einander nicht vor zwei Monaten das letzte Mal gesehen und nach einer gemeinsamen Nacht Abschied voneinander genommen hätten. Als ob alles beim Alten wäre. Aber für Claude hatte sich so Manches geändert.
 

»Was machst du hier? Und hast du gelauscht?« Claude erwiderte die Umarmung und verdammt sei sein Körper. Es fühlte sich noch immer so natürlich und selbstverständlich an, er müsste nur den Kopf etwas drehen und schon könnte er Stéphane küssen. Aber nein, das ging jetzt nicht mehr!
 

»Ja, ich stand im Flur und habe gelauscht und ja, ich bin auf der Durchreise.« 
 

Schließlich musste Claude ihn zu sich einladen. Erstens wäre alles andere unhöflich gewesen und zweitens war es um der alten Zeiten willen. Zumindest redete sich Claude das ein. Der Wahrheit wollte er kaum ins Auge sehen. Da dachte er erst noch wie glücklich er mit Patrice war und wie gut sie doch harmonierten. Jetzt musste Stéphane auftauchen und alle guten Vorsätze schienen ins Wanken zu geraten. Musste er wirklich monogam leben? So ein kleiner, unbedeutender Fick wäre doch auch nicht schlimm. Patrice müsste es ja nicht einmal erfahren. Er könnte ja auch mitmachen, wenn ihm danach war. 
 

Claude schüttelte den Kopf, als er neben seinem Ex den Gehsteig entlang ging. Er ignorierte Stéphanes fragenden Blick und bedeutete ihm mit seinem Bericht fortzufahren. Wobei Claude zugegeben musste, dass er kaum ein Wort verstanden hatte von den Schilderungen über das Berliner Nachtleben, solch ein Wirrwarr herrschte in seinem Kopf. 
 

Es wäre vernünftiger gewesen Stéphane nicht mit in die Wohnung zu nehmen, dann wäre Claude immerhin nicht in der Versuchung eine Nummer zu schieben. Aber was geschehen war, war nun einmal geschehen. Wie sollte er es Stéphane überhaupt klarmachen, dass er nicht mehr auf dem Markt war?
 

So sehr war er in sich versunken, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie Stéphane stehengeblieben war. Claude war einfach weitergelaufen. 
 

Missbilligend schnalzte Stéphane mit der Zunge, als er wieder zu Claude aufschloss: »Himmel noch mal, was ist mit dir los? Freust du dich nicht mich zu sehen?«
 

»Doch. Es ist... es ist nur recht unerwartet.«
 

»Und?«
 

»Wie und?«
 

»Meinst du: Es ist recht unerwartet, aber ich freue mich. Oder: Es ist recht unerwartet, du kommst zum falschen Zeitpunkt«, bot Stéphane zwei mögliche Optionen an. 
 

»Das letztere«, bekannte Claude. »Ich wohne mit jemandem zusammen.«
 

»Ist kein Problem. Von mir aus auch ein Dreier.«
 

Claude zuckte innerlich förmlich zusammen. War er früher auch einmal so drauf gewesen? Ach, das war jetzt pure Heuchelei. Keine fünf Minuten zuvor hatte er einen ähnlichen Gedanken gehegt. Es hatte wohl keinen Sinn. Er hatte sich wohl doch nicht so sehr geändert, war immer noch der Typ, der gerne fremde Männer in Clubs aufgabelte und sich mit ihnen vergnügte.
 

Vielleicht war Patrice ja zu Hause geblieben, dann käme Claude erst gar nicht in die Versuchung sich auf Stéphane einzulassen. Doch leider war ihm Fortuna nicht hold. Die Wohnung war verlassen, wahrscheinlich jobbte Patrice im Internetcafé. 
 

Stéphane jedenfalls fühlte sich gleich wieder heimisch. Er warf seinen Rucksack auf den Boden und setzte sich auf die Couch. Genüsslich streckte er sich und Claude drückte ihm ein Bier in die Hand. 
 

Er traute sich selbst nicht und setzte sich deshalb so weit als möglich von seinem Ex entfernt hin. Noch einmal begann Stéphane über Berlin zu erzählen und Claude schenkte ihm nun mehr Beachtung. Anscheinend hatte sich sein Ehemaliger gut in der deutschen Hauptstadt eingelebt, auch die Arbeit bei den Philharmonikern gefiel ihm außerordentlich gut. Claude freute sich ehrlich für ihn. 
 

»Ich habe mir da etwas machen lassen.« Schon war Stéphane aufgestanden. 
 

»Ah«, Claude zog eine Augenbraue nach oben. »Die Brustwarze?« Stéphane hatte schon immer damit geliebäugelt sich die Brustwarze piercen zu lassen. Er besaß auch ein äußerst geschmackvolles Tribal um seinen linken Oberarm. 
 

»Besser.« 
 

»Uh!« Etwas anderes entfuhr Claude erst einmal nicht, als Stéphane seine Jeans mitsamt Slip herunterzog. Von einem relativ harmlosen Piercing an der Brust hin zu einem Intimpiercing war es schon ein weiter Schritt. Für Claude kam so etwas überhaupt nicht in Frage, wenn es vielleicht auch interessant sein könnte. Immerhin war es eine zusätzlich Stimulation. Jedoch würde er so einem Mann ganz bestimmt keinen Blowjob geben, da hätte er dann doch Angst um seine Zähne.
 

»Zeig her«, Claude bedeutete ihm näherzukommen und bewunderte das Werk. Er konnte ein leises Lachen nicht verhindern. 
 

»Also wirklich, Stéphane«, gurrte er und strich mit dem Daumen über die silberne Kugel über Stéphanes Vorhaut, was auf den anderen einen sofortigen Effekt hatte. »Nett.«
 

»Claude?«
 

Wie vom Blitz getroffen fuhr Claude auf, dort in der Tür zum Zimmer stand Patrice und starrte sie beide mit blankem Entsetzen an. Oder besser gesagt, er starrte auf Stéphanes nackten Hintern, der ihm entgegengestreckt wurde und die heruntergelassenen Hosen. Patrice musste meinen, dass Claude drauf und ran war Stéphane einen Blowjob zu geben.
 

»Patrice!«, beeilte sich Claude. Oh Mann, was sollte er sagen? Was sagte man überhaupt in so einer Situation? 
 

»Es ist nicht so wie es aussieht!«
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»In 99 Prozent der Fälle ist es genauso wie es aussieht«, bescheinigte Alexis dem völlig aufgelösten Patrice, der neben dem Organisten am Esszimmertisch saß und sprichwörtlich Rotz und Wasser heulte. Diese bittere Erkenntnis des Briten ließ Patrice noch lauter heulen. 
 

Federico ließ sich neben ihnen am Tisch nieder und Alexis erläuterte ihm den Vorfall. Natürlich war Federico einigermaßen überrascht gewesen, als er Alexis und Patrice so vorgefunden hatte bei der Rückkehr von seinem täglichen Übungsmarathon am Klavier.
 

»Ich kann mich erinnern, dass du das auch schon einmal zu mir gesagt hast«, meinte Federico mit spitzer Stimme an Alexis gewandt. 
 

Der nickte schwermütig. »Ja, aber bei mir war es auch nicht so, wie es ausgesehen hat. Was konnte ich dazu, dass Gareth mich geküsst hat. Außerdem war es kein richtiger Kuss, du hast es nur falsch interpretiert.«
 

Federico gab ein ›Hmpf‹ von sich. 
 

Alexis sprach indes weiter: »Occam‘s Razor gilt auch hier: Die einfachste, plausibelste Erklärung ist oftmals auch die richtige. In Anbetracht, dass wir hier von Claude reden, ist die plausibelste Erklärung, dass er es gerade mit jemandem treiben wollte.«
 

»Mensch Lex, musst du das so sagen«, weinte Patrice wieder los. 
 

»Oh Mann, Claude!« Federico hob die Hände gen Himmel und schüttelte den Kopf. »Gott, ich könnte ihm in den Hintern treten. Genau so etwas habe ich schon von Anfang an befürchtet.«
 

Patrice würde Claude am liebsten noch viel mehr antun, als einen Tritt in den Allerwertesten zu verpassen. Da ließ er sich auf Claude ein und dann so etwas. Also war er Claude doch zu langweilig und anstrengend, sonst würde er sich nicht so einen Kerl anlachen und mit ihm ins Bett gehen. Wie sollte er jetzt noch in Claudes Wohnung leben? Das war doch das Dilemma schlechthin. 
 

Warum bot ihm Claude dann überhaupt an, dass sie zusammenlebten, wenn er ihn so hinterging. Vielleicht war es auch gar nicht zum ersten Mal vorgefallen und Patrice war bis jetzt zu blöd gewesen es zu bemerken. Er überlegte fieberhaft, ob es in den vergangenen Wochen Anzeichen dafür gegeben hatte, dass sich noch jemand Drittes in der Wohnung aufgehalten hatte.
 

Federicos Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, aber sie konnten sich alle denken, wer da anrief. 
 

»Claude?«, krächzte Patrice. Seine Stimme war heiser geworden. 
 

»Ja, soll ich rangehen?«
 

»Lass ihn schmoren.« Leider kam es nicht so kaltblütig rüber, wie Patrice das beabsichtigt hatte. 
 

»Wenn du nicht rangehst, kann sich Claude auch denken, warum«, warf Alexis ein und stand auf, um ihnen eine Kanne Tee aufzusetzen. »Er soll ruhig vorbeikommen und es erklären. Vielleicht gibt es ja doch eine andere Erklärung.«
 

»Auch wenn ich es mir schlecht vorstellen kann«, setzte Alexis nach kurzem Schweigen hinzu.
 

Patrice wollte kaum glauben, was er da hörte: »Was?«
 

»Wir sind doch alle erwachsen und wollen vernünftig sein, oder?«
 

»Scheiß auf vernünftig«, schniefte Patrice. Es fühlte sich grauenhaft an, als ob man sein Innerstes zerstückelt hätte. Claude hatte doch nur mit ihm gespielt. Was gab es überhaupt zu erklären? Er kam durch die Tür, hörte Claude nur ›Nett‹ sagen in diesem unmissverständlichen Tonfall und direkt vor ihm stand ein halbnackter Mann mit heruntergelassenen Hosen. Noch dazu, dass Claude ganz offensichtlich die Hände an die besonders pikanten Körperteilen des Fremden gelegt hatte. 
 

Federico nickte und erklärte Claude am Telefon kurz und knapp, dass er zu ihnen kommen sollte. Dann legte er sein Handy auf den Tisch und betrachtete Alexis, der an der kleinen Küchenzeile stand und wartete bis das Wasser für den Tee aufgekocht war. 
 

»Und Alexis, könntest du bitte diese Hose ausziehen?«
 

»Oh ha! Fedri!« Alexis warf seinem Liebsten einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Also du...«
 

Bevor Alexis weitersprechen konnte, stöhnte Federico genervt auf. »Nein, so meinte ich es nicht, hör auf mir die Worte im Mund herumzudrehen. Würdest du diese Hose bitte aus- und stattdessen eine andere anziehen?«
 

Alexis grinste nur und zog an dem Bund seiner Reithose, sodass sie noch ein Stückchen weiter nach oben rutschte und straffer über dem Hintern saß. Alexis war nämlich ausreiten gewesen und als er zurückgekommen war, hatte er erst einmal Patrice von den Treppenstufen vor dem Appartement aufgelesen. Natürlich hatte er da noch keine Zeit gehabt die Kleidung zu wechseln. 
 

Patrice zog die Nase hoch und trocknete sich die Tränen ab. »Ich finde, Lex steht die Hose.«
 

»Genau das ist es ja!«, entgegnete Federico, was von Alexis mit einem tiefen Lachen und kokettem Hüftschwung quittiert wurde. 
 

»Ich glaube, Federico und meine Reithose haben eine geradezu symbiotische Beziehung.« Alexis lachte, ging dann aber doch in Richtung Schlafzimmer davon, um seinem Geliebten diesen Gefallen zu tun.
 

Die beiden waren so heiß. Gerade, wenn sie zusammen waren und sie jene kleinen Sticheleien austauschten. Hatte es zwischen Alexis und Federico auch schon solche Auseinandersetzungen gegeben wie heute zwischen ihm und Claude? War Alexis etwa auch schon einmal fremdgegangen? Oder Federico? Nein, Federico traute er das irgendwie nicht zu. Obwohl er ja bekanntermaßen Halbitaliener war, um einmal ein Stereotyp zu bedienen. 
 

Aber wie ging man damit um, wenn das Vertrauen in den liebsten Menschen so dermaßen enttäuscht worden war? 
 

Selbst wenn Claude sich entschuldigte und beteuern würde, dass es nie wieder vorkam. Konnte Patrice ihm je wieder vertrauen? So langsam konnte sich Patrice auch in die Lage seiner Mutter hineinversetzen. Aber das würde er nicht offen zugeben wollen. Er hatte sie ebenfalls belogen und betrogen. Er hatte geschwiegen, wo er hatte reden sollen. Selbstverständlich war nun ihr Vertrauen in ihn enttäuscht. Was hatte er denn getan, um sich das Vertrauen seiner Mutter wieder zu verdienen? Nichts!
 

Allein dieser Gedanke ließ ihn erneut schniefen und er tupfte an seinem Auge herum. Federico klopfte ihm beschwichtigend auf die Schulter und Alexis stellte eine Kanne Tee nebst Tasse vor ihm auf den Tisch. Mit sichtlich oft geübtem Schwung, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten, goss ihm Alexis eine Tasse voll ein. Dankbar, es hatte etwas unbestreitbar Tröstliches, schlang Patrice die Finger um das Porzellan, das sich nun langsam erwärmte und schnupperte an dem aromatischen Getränk. Er kannte nur Beuteltee, dies hier war jedoch ein erstklassiger, loser Tee. Der Unterschied war immens, selbst für seine ungebildete Nase. 
 

»Wie soll ich mich überhaupt verhalten?«, fragte Patrice seine Teetasse. 
 

»Versuch nicht zu schreien, außer du kannst es. Nichts ist peinlicher als eine sich überschlagende Stimme. Vor allem bei einem Mann.« Dieser Ratschlag kam ausgerechnet von Federico und daraufhin war von Alexis ein Schnauben zu hören, das dieser gerade noch irgendwie mit einem diskreten Hüsteln tarnen konnte.
 

»Lord Arrowfield, gibt es dazu etwas zu sagen?«, meinte Federico mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. 
 

»Nein. Nichts.« Alexis blickte so unschuldig drein, als ob ihn kein Wässerchen trüben könnte. Da gab es wohl schon gewisse Erfahrungswerte.
 

An Patrice gewandt meinte er: »Sag am besten erst einmal gar nichts und lass Claude reden.«
 

Diesen Rat hatte Patrice auch wirklich beherzigen wollen, doch als er dann sah, wen Claude noch mitgebracht hatte, konnte er nicht schweigen. 
 

»Du!«, entfuhr es ihm und er sprang von seinem Stuhl hoch, wie ein Springteufel aus seiner Box. Vor lauter Übermut warf er sogar die Teetasse um, was von Alexis mit einem missbilligenden Schnalzen quittiert wurde. 
 

»Du hast auch noch die Unverfrorenheit ihn mitzubringen!«
 

»Alexis, Federico, das hier ist Stéphane. Stéphane, ich nehme an du kennst Federico und Alexis und das hier ist Patrice. Mit ihm wohne ich zusammen, wie ich dir ja bereits erzählt hatte.« Den letzten Satz betonte Claude besonders.
 

Patrice schnaubte nur und wäre am liebsten aus der Wohnung gerannt. Wenn ihm nicht Alexis‘ Worte in den Kopf gekommen wären, dass sie doch alle erwachsene Menschen waren. 
 

»Ich kann nicht wirklich sagen, dass es mir leid tut. Ich hätte mit Claude gern eine Nummer geschoben«, meinte Stéphane nachdem die Begrüßungsfloskeln ausgetauscht waren. Bei diesen offenen und schonungslos ehrlichen Worten blieb Patrice nur der Mund offen stehen. Selbst Alexis wirkte einigermaßen fassungslos. 
 

»Aber Claude wollte ja nicht. Bist selbst schuld«, blinzelte dieser Stéphane gespielt kokett Claude zu. 
 

»Patrice, es war wirklich nicht so wie es ausgesehen hat. Stéphane wollte mir nur sein Piercing zeigen.«
 

»Sein was?«
 

»Sein Intimpiercing.«
 

»Und das soll ich glauben, ich... Oh!«
 

»Jesus!«, entfuhr es ausgerechnet Alexis, als sie das Streitobjekt alle sahen. Da hatte dieser Stéphane doch glatt seine Hose hinuntergezogen. 
 

Federico wurde einmal mehr puterrot im Gesicht und war nahe daran sich auf die Toilette zu entschuldigen. Dann jedoch starrte er gebannt auf Stéphanes bestes Stück. Patrice wollte es zunächst gar nicht ansehen, aber dann wurde sein Blick wie magisch von dem silbernen Ring mit Kugel angezogen. Tat das nicht weh? Patrice fasst sich unwillkürlich in einer schützenden Handlung selbst an den Schritt.
 

Claude musste man zugutehalten, dass er wirklich die ganze Zeit Patrice beobachtet hatte und dem Genital seines Ex nicht die geringste Beachtung schenkte. 
 

»Glaubst du mir jetzt? Du siehst doch wie Stéphane drauf sein kann.«
 

»Pff, jetzt muss ich mir wieder anhören, ich sei exhibitionistisch«, maulte Stéphane und zog endlich seine Hose wieder nach oben. 
 

»Ich kenne niemanden, der so abgeht wie du, wenn er in einem Darkroom ist«, hielt Claude dagegen und wagte es nach Patrices Hand zu greifen. 
 

»Also, kommst du wieder mit nach Hause?«
 

›Nach Hause‹, das klang merkwürdig gut und welche andere Wahl hatte Patrice auch schon. Also nickte er zögerlich und wurde prompt von Claude in eine enge Umarmung gezogen, gekrönt von einem Kuss direkt auf die Lippen.
 

»Schön, dass das alles nun geklärt ist«, meinte Alexis, nachdem sie Stéphane verabschiedet hatten, Patrice hatte sich dabei nur zu einem knappen Nicken durchringen können, und klopfte auf den Esszimmertisch. »Dann kann ich endlich meine Gesichtsmaske auflegen.«
 

Patrice hielt dies zunächst für einen schlechten Scherz, aber so wie Federico bei diesen Worten leicht genervt stöhnte und Claude wissend, aber auch interessiert nickte, war es wohl todernst gemeint gewesen.
 

Claude erkundigte sich gleich nach Alexis‘ bevorzugter Marke und welche Feuchtigkeitscreme er denn benutzen würde. 
 

Bei Claude, okay, dessen Badezimmerausstattung würde sogar manche Frau beschämen. Aber Alexis! Nicht Alexis, der für Patrice der Inbegriff von männlicher Coolness und Understatement war.
 

»Federico, du brauchst jetzt gar nicht so die Nase zu rümpfen. Ich kann mir schon denken, warum meine Feuchtigkeitscreme in den letzten Wochen so schnell leer geht«, dann wandte sich Alexis wieder an Claude, der für das Thema wohl bedeutend empfänglicher war. »Das ist so eine Intensivkur, die ich gerade mache. Hat mir meine Kosmetikerin empfohlen. Die ganzen UV-Strahlen sind das reinste Gift für die Haut und nach diesem Sommer...«
 

Patrice hörte nicht mehr hin und sah nur Federico an, der mit leidendem Gesichtsausdruck am Tisch saß. 
 

»Er hat eine Kosmetikerin«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. Federico nickte nur. Er sah aus, wie ein Mann, der wusste, dass er auf diesem Feld die Schlacht längst verloren hatte und es nicht half sich gegen irgendetwas aufzulehnen. 
 

»Und bist du zufrieden?«, verlangte Claude nun zu wissen. 
 

»Ich denke schon«, Alexis klopfte sich auf die Wangen. »Oder sehe ich etwas wie 29?«
 

»Nö, eher wie 33«, rutschte es Patrice heraus. Federico beherrschte sich gerade noch, um nicht lauthals loszulachen. 
 

»Claude! Bring deinem Bengel wenigstens Manieren bei!« 
 

Doch jetzt lachte sogar Claude zaghaft. Die ganze Anspannung der letzten Stunde fiel sichtlich von ihm ab. »Nein, ich mag ihn so wie er ist.«
 

Diese Worte ließen in Patrice buchstäblich die Sonne aufgehen - ohne gefährliche UV-Strahlen, die eine Gesichtsmaskenintensivkur notwendig machten.
 



 

Am nächsten Wochenende dann erlebte Patrice sein erstes Doppeldate. Wobei er wohl der Einzige in der Runde war, der es als solches bezeichnete. Claude wollte in die Clubs gehen und aus einer spontanen Laune heraus hatten sich Federico und Alexis bereiterklärt mitzugehen. 
 

Natürlich war Patrice wieder einmal von Claude angekleidet worden. Dieses Mal war es ihm schon etwas vertrauter und ja, er fühlte sich sogar richtig wohl in der neuen Jeans, die er sich gekauft hatte und verführerisch tief auf seinen Hüftknochen saß. Eines von Claudes schlichteren T-Shirts - man sollte es nicht glauben, aber Claude besaß sogar T-Shirts, die nicht vor Glitter und provokanten Sprüchen strotzten - und fertig war sein Ausgehoutfit. Claude hatte natürlich einmal wieder in die Vollen gegriffen und bestimmt war es ein halber Kajalstift, den er sich um die Augen geschmiert hatte. Aber verdammt, er konnte es tragen.
 

Alexis und Federico sahen dagegen richtig zahm aus mit ihren Jeanshosen im besten Usedlook und schmalen Kette, die als Gürtelersatz diente. 
 

Patrice spürte regelrecht Alexis‘ durchdringenden Blick auf sich, als sie sich ein paar Straßen vor dem Club trafen, doch konnte er sich zunächst keinen Reim darauf machen. Er versuchte so subtil wie möglich seine Klamotten zu checken. Hatte er irgendwo einen Schmutz- oder Schweißfleck?
 

»Entschuldige, nein, das werde ich nicht den ganzen Abend mitansehen.« Alexis blieb schließlich stehen und Patrice sah, dass Federico genervt mit den Augen rollte. »Patrice komm mal her!«
 

»Es ist nicht so gemeint, wie du glaubst«, hielt Federico entgegen und wusste wohl ziemlich genau, was Alexis so störte. Doch auch Federico konnte nicht umhin immer wieder zu Patrice zu schielen. 
 

»Was ist denn?«, Claude blickte sie erwartungsvoll an. »Wir müssen uns beeilen, sonst lassen sie uns nicht mehr rein.«
 

»Claude, ich hätte gedacht, du bringst ihm wenigstens die Basics bei«, Alexis seufzte. »Oder muss ich alles machen?«
 

»Quoi?« Claude hatte es sich jetzt schon einige Male von Alexis anhören müssen, dass er Patrice nicht richtig ›erzog‹. Als ob er ein neues Schoßhündchen wäre.
 

Federico räusperte sich und deutete auf Patrices Handgelenk: »Das Armband.«
 

»Was ist damit?«, verlangte nun Patrice selbst zu wissen und streckte ihnen das fragliche Armband entgegen. Claire hatte es ihm kürzlich aufgeschwatzt, es war nur ein quietschgelbes Gummiband aus einem Kaugummiautomaten. Claire sammelte solchen Krimskrams und hielt es für den letzten modischen Schrei.
 

»In den 1970er Jahren entwickelte sich in der schwulen Szene, vor allem in de Lederszene, eine Art Kommunikationssystem, das noch heute, als Hanky Code bekannt ist«, begann Alexis zu dozieren. »Auch wenn die Bedeutung im Zuge des Internets und der zunehmenden Liberalisierung und Öffnung der Community heutzutage stark abgenommen hat.«
 

»Hanky heißt Taschentuch«, warf Federico hilfreich ein, als er Patrices fragenden Blick bemerkte.
 

»Im Grunde genommen ist es ein Farbcode, der die Vorlieben des Trägers symbolisiert«, fasste Alexis zusammen, als er sah, dass er hier wohl niemandem mit seinem Hintergrundwissen imponieren konnte.
 

Federico erkannte, dass Patrice mit dieser Erklärung nichts anzufangen wusste. Also übersetzte er: »Denk mal an Star Wars, die Farbe der Lichtschwerter. Rot gehört zu den Sith. Grün und Blau zu den Jedis.«
 

Da leuchtete Patrices Gesicht schlagartig auf. Ja, das begriff er: »Außer Mace Windu, der hat ein violettes Schwert.« 
 

Alexis sah Federico überrascht an und sein Blick schien zu sagen: ›Seit wann kennst ausgerechnet du Star Wars?‹.
 

»Neben Taschentüchern kann der Farbcode auch durch andere Accessoires aufgegriffen werden. Wie zum Beispiel Armbänder.«
 

Stille. Den entscheidenden Punkt hatte Alexis noch ausgelassen.
 

»Und was heißt dann ein gelbes Armband?« Patrice wagte es kaum zu fragen, er konnte es sich ja denken, dass es wohl etwas ziemlich Peinliches sein würde.
 

Claude, Federico und Alexis sahen einander an. Keinem wollte es über die Lippen kommen, bis Alexis in seiner unnachahmlichen, trockenen, britischen Art meinte: »Pinkelspiele.«
 

»Und an der linken Seite getragen, bedeutet es immer, dass du der passive Part bist. Der Empfangende«, murmelte Federico und vermied es tunlichst Patrice direkt in die Augen zu sehen. 
 

Himmel und Claude hatte ihm das nicht sagen können!
 

»Heilige Scheiße!« Patrice dämmerte nun, was er da für eine tickende Zeitbombe am Arm trug und streifte sich das Band schnell ab. 
 

»Alexis übertreibt«, meinte Claude nur und hielt Patrice gerade noch davon ab, das Armband wegzuschmeißen. Stattdessen schob er es sich in seine Hosentasche. »Na ja, vielleicht kann man es ja mal brauchen.«
 

»Was?«
 

Da lachte Claude und Patrice war erleichtert, dass es nur ein Scherz gewesen war. Zumindest hoffte er, dass dem so war. Bei Claude konnte man sich nie sicher sein. Seine wilde Seite ließ sich einfach nicht leugnen. Aber Pinkelspiele waren schon einmal noch eine ganz andere Nummer als ein bisschen Bondage oder so etwas. Mist, allein der Gedanke, dass ihn Claude einmal an das Bett fesseln würde und mit ihm tun und lassen könnte, was er wollte... Er wäre ihm dann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Erst kürzlich hatte er im Internet etwas über Kerzenwachs gelesen. 
 

›Oh.‹
 

»Ich würde zu gerne wissen, was dir jetzt durch den Kopf geht.« 
 

»Nichts.«
 

»Du bist ein schlechter Lügner«, bescheinigte ihm Claude und das machte es nicht unbedingt leichter. Zum Glück hakte Claude nicht nach, zog ihn einfach nur an sich und steckte ihm eine Hand in die Gesäßtasche. 
 

Es sprach für Patrice, dass ihn diese Geste mittlerweile mit Stolz erfüllte und er sie sogar erwiderte. Claude und er waren in etwa gleich groß, so dass es sich ganz natürlich anfühlte. Ganz zu schweigen davon Claudes Hintern so nahe an seiner Haut zu spüren, die Bewegung der Muskeln bei jedem Schritt und das noch in aller Öffentlichkeit. Sie grinsten einander an. 
 

»Du wirst keine Typen anbaggern, klar?«, meinte Patrice noch, als sie in der Warteschlange standen und einer der anderen Clubber Claude schöne Augen machte. Was musste man eigentlich tun, damit die anderen Kerle wussten, dass Patrice alleine Anspruch auf Claude hatte? Jetzt standen sie schon Arm in Arm da und mit Claude wurde trotzdem geflirtet. Dieser Zwischenfall mit Stéphane hatte Patrice noch zusätzlich dünnhäutig werden lassen in Bezug auf das Thema Ex-Freunde.
 

»Wenn du das möchtest«, gab sich Claude kompromissbereit und küsste ihn innig. Als ob er sein Revier markieren wollte. 
 

›Womit wir wieder bei den Pinkelspielchen wären‹, Patrice verdrängte diesen Gedanken gleich ganz schnell wieder. Der Abend im Club blieb dann jedoch ohne weitere Zwischenfälle. Sie tanzten und tranken. Nicht zu viel, aber eben genug dass Patrice sich keinen Deut mehr um schräge Blicke von anderen Typen scherte.
 

Alexis und Federico hatten ebenfalls ihren Spaß und waren zur vorgerückter Stunde sogar in Richtung Darkroom verschwunden. Zumindest vermutete Patrice das. Er hatte das Paar irgendwann aus den Augen verloren. Aber vielleicht waren sie auch wieder zurück gegangen und beschlossen den Abend mit einer Privatvorstellung im eigenen Schlafzimmer. Zunächst hatte er Claude einen Gefallen tun und ihn fragen wollen, ob sie nicht einmal einen Blick in die Hinterzimmer des Clubs werfen sollten. Doch wenn die Chance bestünde, dass er dort Federico oder Alexis sah, ließ er es lieber sein. Es wäre zu peinlich und obwohl Patrice ziemlich angetan von Alexis war, er wollte ihn nicht mitten in Aktion erleben. Too much information, wie der Engländer jetzt wohl sagen würde. Allerdings ließ sich ein gewisser anregender Effekt irgendwann auch nicht mehr verbergen, vor allem da sich Claude alle Mühe gab Patrice nahe zu sein. Es fehlte nicht viel und Claude hätte ihm hier mitten auf der Tanzfläche noch eine Hand in die Hose geschoben. Irgendwann sahen sie sich in die Augen und der stumme Dialog, der sich daraufhin zwischen ihnen entspann war in zwei Sätzen, eigentlich waren es noch nicht einmal richtige Sätze, abgewickelt. 
 

›Ficken?‹
 

›Okay.‹
 

Claude zog ihn hinter sich her. Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, war der Club noch gut gefüllt und es dauerte einfach viel zu lange bis sie draußen standen. Die frische, kühle Nachtluft war wie ein Schock nach dem stickigen Klima der Innenräume. Die plötzliche Portion Sauerstoff wirkte wie ein Aufputschmittel. Claude fummelte etwas an seiner Hose herum und zog ein kleines Fläschchen hervor. 
 

»Was ist das?«, verlangte Patrice zu wissen, als Claude die Kapsel abschraubte und man einen stechenden Geruch wahrnahm. 
 

Claude hielt sich das rechte Nasenloch zu und inhalierte die Dämpfe, dann wiederholte er die Prozedur mit der linken Seite. Er legte den Kopf in den Nacken und zog die Nase hoch. 
 

Ah, jetzt verstand Patrice. Das waren Poppers.
 

»Du auch?«
 

Tapfer nickte Patrice, auch wenn es ihm nicht so ganz geheuer war. Immerhin standen sie hier auf einem Parkplatz. Was, wenn sie jemand sah? Was, wenn eine Polizeistreife vorbeikam? Er griff nach dem Fläschchen. »Ist das nicht illegal?«
 

»Was?« Claude hatte den Blick abgewandt und schien ihn kurzzeitig wie vergessen zu haben. Kickte das Zeug etwa so schnell rein?
 

»Nein, der Besitz ist in der Schweiz völlig legal. Keine Sorge.«
 

»Oh, okay.« Patrice nahm wohl eine Nase zu viel, denn zunächst musste er niesen und Claude lachte. Er nahm ihm die Droge wieder aus der Hand und verstaute sie in seiner Tasche. 
 

»Spürst du es schon?« 
 

Patrice kam nicht einmal mehr zum Antworten, denn Claude hatte ihn schon gegen die nächstbeste Motorhaube gedrückt und begonnen zu küssen. Abgesehen davon, dass ihm leicht schwindelig war und es ihm vorkam, als ob sein Sauerstoffvorrat sich viel zu schnell verbrauchte, spürte er nichts. Oder war dies etwa eine Folge der Einnahme? Sein Herz schlug jedenfalls schon jetzt wie nach einem Workout und dabei küssten sie sich nur. Er drückte Claude ein Stückchen von sich weg. Beide rangen sie nach Atem, dann setzten sie erneut an. Wilde, heiße Küsse. 
 

Claudes Hand wanderte zu seiner Jeans, schon war der Reißverschluss auf und nach weiteren kostbaren Sekunden stand Patrices Erektion wie eine Eins. Ein Gutes hatte die Sache noch, durch die Droge machte sich Patrice keine allzu großen Gedanken darüber, dass sie drauf und dran waren es auf der Motorhaube eines Autos zu treiben. Er hoffte bloß, dass sie ungestört blieben. 
 

Gerade wollte er den Kopf auf das kühle Metall zurücklegen, da zog in Claude in die Höhe, drehte ihn herum und stieß ihn wieder nach vorne. Gerade noch konnte sich Patrice mit den Händen abfangen und spürte im nächsten Moment die kühle Nachtluft auf seinem Hintern. Sein Herz raste immer noch mit 200 Sachen vor sich hin. Patrice keuchte und stöhnte, als die kühle Luft durch etwas sehr viel Wärmeres und Feuchteres abgelöst wurde. 
 

Claude stieß ihm mit der Fuß die Beine auseinander. Unwillkürlich fühlte sich Patrice an eine Szene aus einem Porno erinnert, den er einmal im Netz gesehen hatte. Und verdammt, das was sie hier gerade abzogen, ging schon in die Kategorie Porno. Saß eigentlich jemand in dem Wagen? Absurd, sich ausgerechnet jetzt noch darüber Gedanken zu machen. Oh, und was, wenn die Alarmanlage des Autos ansprang? Dann wären sie geliefert. Doch Patrice meinte sich dunkel zu erinnern, dass es ein älteres Fabrikat gewesen war, das sich Claude für ihre Nummer ausgesucht hatte. 
 

In dieser kurzen Zeitspanne, die Patrice für diese Überlegungen benötigte, war Claude nicht untätig gewesen. Ein Kondom wurde übergestreift und schon mit der nächsten Bewegung drang er in Patrice ein. In einem Stück ohne großartig Abzuwarten oder ihn erst noch mit den Fingern vorzubereiten. Patrices Fingerkuppen schabten über den Lack, als er die Hände zu Fäusten ballte. Merkwürdig, es tat nicht einmal weh. Es war sogar absolut, absolut geil! Claude, der nun wieder beide Hände frei hatte, hielt ihn an der Hüfte fest. Seine Lippen machten sich an diesem delikaten Dreieck zwischen Hals und Schlüsselbein zu schaffen. Ein Daumennagel kratzte unter seinem Shirt an seinem linken Nippel. Noch dazu die Stöße, die ihn jedes Mal fast vornüber auf die Motorhaube zu kippen drohten.
 

Hörte Patrice da von irgendwo weit her ein anzügliches Johlen, einen Anfeuerungsruf? Hatte man sie entdeckt? 
 

»Scheiß drauf!«, entfuhr es ihm. Claude fragte nicht einmal nach, was er damit gemeint hatte, sondern intensivierte nun seine Bemühungen Patrices Latte mit der Hand zu verwöhnen. 
 

Nicht lange und Patrice verteilte seine Ladung direkt auf der Motorhaube. Während er verzweifelte versuchte wieder zu Atem zu kommen und nicht in sich zusammenzusacken, kam auch Claude, ein leises Knurren drang ihm dabei aus der Kehle. Wie ein Raubtier, das noch lange nicht genug hatte und weiter auf die Jagd gehen würde. 
 

Claudes Schwanz rutschte aus ihm heraus und schnell zog sich Patrice die Hose nach oben. Er drehte sich um und blickte Claude ins Gesicht. Der Franzose hatte gerötete Wangen, sogar sein Hals war fleckig rot und er schien noch ebenso schnell zu atmen als vor dem Orgasmus. Mit fahrigen Bewegungen brachte er dann wieder seine Kleidung in Ordnung, das Kondom verschwand in seinem Papiertaschentuch, das gleich entsorgt wurde. Patrice wischte noch schnell das Gröbste von dem Auto herunter und stolperte Claude nach in Richtung Mülleimer. 
 

Wie lange hatten sie dafür gebraucht? Es waren bestimmt keine drei Minuten gewesen, oder? Und Patrice fühlte sich noch immer geil. Subtil versuchte er an seiner Jeans herumzuziehen. Warum war es ihm nicht schon früher aufgefallen, wie sich die Mittelnaht der Hose gegen sein besten Stück drückte. 
 

Claude lachte nur wieder. »Schaffst du es noch bis nach Hause?«
 

Der Weg zurück in die Wohnung erschien Patrice mit einem Mal als viel zu lang. Sofern sie denn laufen würden, aber welcher Bus fuhr jetzt noch? Patrice fühlte sich nicht imstande sich jetzt noch die Fahrpläne zu erinnern. Es war ihm alles egal. Das Einzige, was noch seine Gehirnwindungen beherrschte, war der Gedanke, dass er das nächste Mal nicht auf einem Auto, sondern direkt in Claudes Mund kommen wollte. Oh, wie geil das wäre. 
 

Er musste wohl etwas in dieser Hinsicht vor sich hin gebrabbelt haben, denn schon deutete Claude mit einem weiteren Lachen – Er lachte überhaupt viel, wenn er erregt, betrunken oder zugedröhnt war. – auf eine dunkle Ecke. Patrice schluckte. Zweimal Freiluftsex an einem Abend. Nicht, dass er sich beschweren würde. Aber... ach, kein Aber. Er lehnte sich gegen die Backsteinwand und drückte Claudes Kopf nach unten. Kein Vorspiel, kein Kuss. Das brauchte er jetzt alles nicht. 
 

Claude ging gleich richtig zur Sache und nahm ihn in seinen Mund. Heute mal keine zaghaften Küsse oder die neckische Berührung einer Zungenspitze. Deep Throat war das Motto des Abends. Nicht, dass es Patrice überhaupt lange aushalten musste. Patrice einzige Sorge war, dass er sich nun wirklich nicht mehr würde aufrecht halten können.
 

Sie mussten danach für den Rückweg zu Claudes Wohnung bestimmt mehrere Stunden benötigt haben. Zumindest kam es Patrice so vor, aber vielleicht lag das auch nur an dem Poppers. Später erinnerte er sich an nicht mehr viel, was in jener Nacht noch vorgefallen war. Noch Jahre später würde Patrice diese Nacht als Wendepunkt beschreiben, denn danach ging es so richtig bergab...
 



 

Am nächsten Wochenende hatte Patrice Dienst im Internetcafé von Jules geschoben. Er brauchte einmal wieder etwas Geld und Jules hatte mit seiner Freundin ausgehen wollen. Wobei ausgehen wohl hieß, dass sie zusammen auf einer LAN-Party abhingen. Jules‘ Flamme war ein ebenso großer Computerfreak wie er.
 

Patrice hatte nicht gewusst, dass Claude für den Freitagabend Gäste eingeladen hatte. Als er die Wohnungstür aufgeschlossen hatte und neben Federicos und Alexis‘ Stimme noch zwei andere Männer hörte, hatte er noch überlegt wieder zu gehen. Sie unterhielten sich über Rotwein und die beste Temperatur zum Servieren. Genau die Art von Gesprächen bei denen Patrice üblicherweise nur stumm daneben stand.
 

Er schlüpfte aus seinen Sneakern. Claude hätte es ihm ruhig sagen können, dass sie Gäste hatten. Er war ganz schön müde von seinem Dienst im Café und im Vorbeigehen musterte er sich im Garderobenspiegel. Sollte er sich umziehen?
 

Claude hatte ihn wohl gehört und kam ihm sogleich entgegen. Er schlang Patrice einen Arm um die Schulter. »Wir haben Gäste. Tut mir leid, dass ich es dir nicht früher sagen konnte. Ich hatte es glatt vergessen, aber es war auch recht spontan, dass Hugo und Noah vorbei gekommen sind.«
 

»Hugo? Noah?« Wer war denn das? Diese Namen waren ihm bis jetzt noch nie untergekommen und verzweifelt durchforstete er sein Gehirn. Waren das Leute vom Konservatorium? Oder alte Freunde von Claude aus der Szene?
 

»Ach ja, du erinnerst dich wahrscheinlich nicht. Hugo und Noah waren das Pärchen, das in diese unschöne Sache an der Bushaltestelle hineingeraten ist. Sie haben sich kürzlich mit mir in Verbindung gesetzt. Wir wollten ohnehin heute Abend zusammen mit Federico und Alexis essen, also habe ich sie einfach auch eingeladen.«
 

»Was?« Oh Gott! Die Schlägerei! Wieso lud Claude einfach wildfremde Menschen zum Essen ein? Hätten sie sich nicht irgendwo anders treffen können? Der nächste schreckliche Gedanke durchzuckte ihn mit einem plötzlichen Erschaudern, als ob er an eine Stromleitung gefasst hätte: Sie würden ihn doch nicht etwa erkennen?
 

Patrice spielte die Szene in seinem Kopf immer und immer wieder durch. Er hatte sich ja am Anfang völlig zurückgehalten, nicht einmal eine Beleidigung über die Straße gebrüllt. Erst dann, als die Situation völlig eskaliert war, hatte er sich mitten unter den Schlägern wiedergefunden.
 

Doch bevor Patrice sich aus Claudes Griff befreien und türmen konnte, hatten sie schon das Wohnzimmer betreten. Die Gespräche verstummten und alle Augen richteten sich auf den Neuankömmling. 
 

Patrice achtete nicht auf die Worte, als ihn Claude vorstellte. Doch seltsamerweise fiel ihm dabei Alexis‘ nahezu starrer Gesichtsausdruck auf. Alexis fürchtete wohl ebenso wie Patrice, dass hier gleich etwas sehr Unangenehmes geschehen würde.
 

Man schüttelte sich die Hände, aber Patrice entging nicht der verwirrte Blick, den sich die beiden fremden Männer zuwarfen. 
 

»Du kommst mir irgendwie bekannt vor«, meinte Hugo völlig indiskret.
 

»Ja?« Patrices Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen. Warum? Warum nur? 
 

»Ach was?« Claude stieß ihn gönnerhaft in die Seite. »Du warst wohl doch öfters in den Clubs, als du mir weismachen wolltest, non?«
 

Patrice schluckte und schüttelte den Kopf. Er brachte kein Wort heraus. 
 

»Nein, jetzt weiß ich es wieder!«
 

›Oh Gott, nein, bitte nicht!‹
 

»Du warst damals auch dabei bei dieser Schlägerei.«
 

»Ja, Patrice ist gleich danach aufgetaucht und hat sich um mich gekümmert.« Claudes deutlich hörbare Zuneigung, die bei diesen Worten mitschwang, waren für Patrice wie Messerstiche direkt in sein Herz. 
 

»Claude«, begann er leise und wollte den Freund am Arm packen. »Nicht.«
 

»Nein, nein!«, Hugo ließ sich nun nicht mehr beirren. »Er war bei diesen Typen dabei. Ich bin mir ziemlich sicher.«
 

»Nein, das kann nicht sein«, war es an Claude diese Worte zu bestreiten. Er wandte sich, noch immer mit ein Lächeln, an Patrice, doch als er dann in dessen Gesicht blickte, verschwand es schlagartig. Eine lautlose Bombe explodierte zwischen ihnen. Claude sah die Wahrheit in Patrices Zügen. 
 

»Quoi?«
 

»Es stimmt«, bekannte Patrice leise und fixierte seine Fußspitzen. Er konnte Claude jetzt nicht in die Augen sehen. 
 

»Ich war dabei. Deswegen war ich damals auch an der Bushaltestelle. Das war kein Zufall. Ich bin mit den anderen getürmt und danach zurückgerannt.«
 

Einmal mehr Stille. Keiner rührte sich. Patrice wusste nicht, wie lange sie alle so regungslos dastanden. Er wagte nicht einmal zu atmen. Er wagte nicht den Blick zu heben. 
 

»Du hast es die ganze Zeit gewusst, wer diese Typen waren? Und nie, nie ist dir in den Sinn gekommen es mir zu sagen?« Claude erhob die Stimme. »Was sollte das dann hier? Dachtest du, wenn wir hier eine Nummer schieben ist das Wiedergutmachung dafür, dass du zu feige warst...«
 

Dachte Claude das wirklich? Dass Patrice nur die Beziehung mit ihm gewollt hatte, weil er es als Buße für seine Taten ansah? Und dabei wusste Claude noch nicht einmal alles.
 

Bevor Claude weitersprach, ging Alexis dazwischen. »Claude das reicht. Hör ihn doch erst mal an!«
 

Wenigstens verlagerte sich nun Claudes Zorn weg von Patrice auf den Briten. »Sei ruhig, Lex und misch dich nicht ein!«
 

Patrice sah Alexis regelrecht nach Luft schnappen. Er war auch richtig baff, dass Claude einen anderen Menschen so anfahren konnte, war ihm noch nie untergekommen. Noch dazu, dass Alexis es wohl langsam verfluchte Patrice den Gebrauch des neuen Spitznamens gestattet zu haben. 
 

»Überhaupt, was geht es dich an?«
 

Alexis öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen, dann presste er wieder die Lippen aufeinander. Er sah zu Patrice hinüber. 
 

»Du hast es gewusst,« hörte man Federico in gefährlich ruhigem Tonfall sagen. Alexis verfluchte jetzt bestimmt auch, dass sein Lover ihn so genau kannte und seine Reaktionen wie ein offenes Buch lesen konnte. 
 

Alexis sah seinen Freund an, dann Claude: »Patrice hat es mir erzählt, als wir vom Bodensee zurückgefahren sind.«
 

»Und nicht einmal dir ist es in den Sinn gekommen es mir zu sagen? Hast du es gewusst Federico?« 
 

»Nein, ich habe nicht einmal Federico etwas davon erzählt«, meinte Alexis bevor sein Freund etwas dazu sagen konnte. 
 

Doch Federicos erstauntes »Was?«, war unüberhörbar.
 

Patrice wusste zwar, dass es ganz und gar nicht fair war, aber er regelrecht dankbar darum, dass sich nun Claudes Aufmerksamkeit auf Alexis richtete. 
 

Hugo und Noah indes sahen so aus als ob sie sich am liebsten an einen ganz weit entfernten Ort wünschen wollten. Patrice wollte dies auch.
 

»Ich habe Patrice geraten es dir zu sagen. Mehr als einmal.«
 

»Das stimmt«, bekräftigte Patrice kleinlaut.
 

»Dann sag ihm jetzt auch die ganze Wahrheit.«
 

»Wie? Was noch?«
 

Patrice sah Alexis flehentlich an: »Nein, ich... Bitte.«
 

Claude packte ihn grob am Arm und zog ihn hinter sich her in das Schlafzimmer. Die Tür schloss sich und schon fand sich Patrice auf dem Bett wieder. Er hätte Claude solch eine Kraft gar nicht zugetraut, es war wohl das Adrenalin. »Was noch?«, verlangte er zu wissen. 
 

Alexis kam hinter ihnen ins Zimmer und beachtete nicht die Proteste seines Lovers, der ihm jetzt auch Vorwürfe machte. 
 

»Verflucht noch mal, kann ich nicht...«
 

»Beruhig dich Claude.«
 

»Oh, ich bin völlig ruhig«, versicherte Claude dem Briten mit einem Fauchen. 
 

»Was hast du noch zu beichten?«, stand Patrice einmal mehr im Fokus.
 

Patrice vermied einmal mehr den Blick in die braunen Augen des Franzosen. »Damals an der Bushaltestelle. Es ging alles so schnell, ich schäme mich dafür und...«
 

»Komm zur Sache.«
 

Das machte es nicht gerade leichter. Doch wenigstens erbarmte sich jetzt Alexis und so war er es, der die bittere Wahrheit aussprach: »Patrice hat nicht nur zugesehen, er hat auch zugeschlagen.«
 

In jeder anderen Situation hätte Claudes Gesichtsausdruck wohl urkomisch gewirkt: So seltsam leer, die Überraschung war ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Nur um von einer roten Wolke des Zorns abgelöst zu werden. Patrice konnte sehen, wie Claude förmlich das Blut in die Wangen schoss.
 

»Einmal, es war nur einmal!«, beeilte sich Patrice zu beteuern. Doch er wusste selbst, dass es keinerlei Entschuldigung war. Ob er einmal oder mehrmals zugeschlagen hatte, es war völlig gleichgültig. So oder so war es ein Fehler, ja ein Verbrechen, gewesen. 
 

»Was tust du überhaupt noch hier?«, meinte Claude mit einer tödlich ernsten Stimme. Er lehnte sich an die Fensterbank, der Platz der von Patrice, der noch immer auf dem Bett kauerte, am weitesten entfernt war. 
 

Hilflos und geschockt blickte er Claude an. Wie sollte er diese Worte verstehen? Hatte Claude dies wirklich gesagt? Patrice solle verschwinden? »Aber...«
 

»Du hast mich von Anfang an hintergangen. Hast mein Vertrauen missbraucht und mich angelogen. Wie lange hast du denn vorgehabt noch zu schweigen? Hast du gedacht, die Sache erledigt sich irgendwann?«
 

»Claude, ich...«, versuchte Patrice der Tirade Einhalt zu gebieten, stand vom Bett auf und ging auf Claude zu, die Hände wie zum Gebet zusammengefaltet.
 

»Raus!« Ein einziges Wort, das seine Welt zusammenstürzen ließ. Womöglich wäre es leichter zu verkraften gewesen, wenn es Claude gebrüllt hätte. Aber so. Ein ruhiges, einfaches Wort. Es hatte etwas erschreckend Endgültiges.
 

»Claude!«, schaltete sich nun Alexis wieder ein und kam an Patrices Seite geeilt. Anscheinend glaubte Alexis, dass er gleich umkippen würde. Und wann hatte er überhaupt angefangen zu weinen? 
 

Patrice wandte sich um und eilte in Richtung Wohnungstür. Besser er verschwand. Wohin er sich allerdings wenden sollte, war einmal mehr die Frage, die ihn beschäftigte. Er hatte noch den Schlüssel zum Internetcafé dort konnte er wenigstens die nächste Nacht verbringen. Ja, darauf lief es wohl hinaus.
 

Eine Hand packte ihn am Ellbogen. »Du kommst mit mir mit.« Es war Alexis und dann bemerkte Patrice, dass ihnen nun auch noch Federico folgte. 
 

Alexis verfrachtete ihn auf den Beifahrersitz seines Wagens. Sie befanden sich in der Tiefgarage unter dem Wohnhaus. Es roch nach Öl, Motoren und Abgabe. Viel zu viele, warme Abgase. Erstickend und erdrückend. Merkwürdig passend. Es schnürte Patrice noch mehr die Kehle zu.
 

Ein Knall hallte durch den Raum, als die Tür zum Treppenhaus mit großer Wucht geöffnet und gegen die Wand geschleudert wurde. Federico kam in die Garage.
 

»Alexis, was zum Teufel soll das werden?«, verlangte er zu wissen. 
 

»Patrice kann bei uns wohnen.«
 

Dankbar sah Patrice nach oben und wischte sich die feuchten Rinnsale von den Wangen. Alexis stand noch immer neben der Wagentür. 
 

»Nein, auf keinen Fall.«
 

»Federico, jetzt sei wenigstens du noch vernünftig. Wo soll er denn sonst hingehen?«
 

»Er kann nicht zu uns«, wiederholte der Pianist bestimmend.
 

»Und warum nicht? Wir haben in dem Appartement mehr als genügend Platz. Das Gästezimmer...«
 

»Darum geht es nicht.« Inzwischen stand Federico seinem Freund direkt gegenüber. Nahe genug, dass auch Patrice erkennen konnte, wie aufgebracht Federico war. Die angespannte Körperhaltung, der Puls klopfte wie wild an seinem Hals. Man konnte es sogar sehen.
 

»Worum geht es dann?«
 

»Claude ist unser Freund und er hat völlig recht: Patrice hat ihn belogen. Ich dachte, gerade du könntest das am besten verstehen. Du bist doch immer derjenige, der predigt, wie verabscheuungswürdig du Lügen findest.«
 

»Bevor du nicht Patrices Sichtweise gehört hast, solltest du dir kein Urteil erlauben.«
 

Federico zuckte regelrecht zurück und auch Patrice riss erschrocken die Augen auf. Alexis wies hier seinen Partner wie einen kleinen Schuljungen zurecht. Patrice kannte inzwischen Federicos Temperament, da musste er nur an die Fechtstunde zurückdenken, und er ahnte, dass dies hier nicht gut ausgehen konnte.
 

»Soll das heißen, du hältst zu Patrice?«
 

»Genau das soll es heißen. Ich heiße es bestimmt nicht gut, wie Patrice gehandelt hat und ich kann auch verstehen, dass Claude ihn jetzt nicht mehr sehen möchte, aber ihn einfach rausschmeißen geht auch nicht.«
 

»Und ich sage, dass er nicht bei uns unter kommt.«
 

Eigentlich war es noch bemerkenswert, dass sich die Stimmen der beiden Männer nicht erhoben. Weder Federico noch Alexis brüllten sich an. Doch ihr Tonfall war auch so alles andere als einladend. 
 

»Federico, du kannst mich doch nicht vor die Wahl stellen: Entweder er oder ich?«
 

»Doch, genau das tue ich. Ganz zu schweigen davon, dass du es mir seit Wochen verschwiegen hast. Entweder hältst du zu mir und meinem Freund oder eben nicht. Aber dann erwarte nicht, dass ich heute Abend zurückkomme. Oder sonst irgendwann.«
 

»Fedri.« Dies schien sogar Alexis nicht erwartet zu haben und er schüttelte den Kopf. »Das ist doch absurd.«
 

»Nein, keineswegs. Claude ist mein ältester Freund, ich schulde es ihm. Und du bist mein Partner, du solltest mich unterstützen und zu mir halten.«
 

Patrice stieg aus dem Wagen aus. »Ich gehe.«
 

»Du bleibst«, drückte ihn Alexis wieder nach unten auf den Sitz. »Ich kann das nicht zulassen«, versuchte er Federico nochmals ins Gewissen zu reden. »Es ist nicht richtig.«
 

»Es ist auch nicht richtig, dass er dir mehr bedeutet als ich.«
 

»Das kannst du doch so nicht sagen.«
 

»Na, so sieht es aber aus.«
 

»Federico.«
 

»Er oder ich.«
 

Patrice hörte nicht, was Alexis sagte. Er konnte auch sein Gesicht nicht sehen, doch für Federico musste es ausreichend genug gewesen sein. Denn er kam auf Alexis zu und drückte ihm etwas in die Hand. Danach ging er in Richtung Treppenhaus davon.
 

»Alexis, ich...«, begann Patrice, als Alexis endlich in den R8 gestiegen war. Fast eine ganze Minute lang hatte Alexis seinem Freund nachgeblickt. Oder besser gesagt auf die Tür, durch die Federico gegangen war. 
 

»Später«, meinte Alexis nur und Patrice sah, dass er statt einem Ring an seiner rechten Hand nun zwei trug. 
 

Federico hatte Alexis seinen Ring zurückgegeben.
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Patrice hatte sich auf einer der Kirchenbänke ausgestreckt. Er hielt die Augen geschlossen und lauschte andächtig Alexis‘ Orgelspiel. Unter seinen Fingerspitzen konnte er sogar die leichten Vibrationen ausmachen, denn durch die tiefen Bässe begannen die Holzdielen der Empore zu schwingen. Kein Wunder, dass Alexis eine richtige Orgel aus Holz und Metall einem digitalen Modell vorzog, solche Sinneseindrücke konnte man selbst mit all der modernen Technik nicht erleben. Es hatte etwas Entspannendes so dazuliegen. Und so kam Patrice auch wie von selbst zu dem Entschluss, dass es so nun einmal nicht weitergehen konnte!
 

Es war ja nicht so, dass es nur ihn und Claude betraf. Jetzt waren auch noch Federico und Alexis in den ganzen Schlamassel um diese verdammte Schlägerei hineingezogen worden. Sie waren quasi zwischen die Fronten geraten und buchstäblich zerrieben worden. Noch dazu Alexis, der ihm nur helfen wollte und nun von seinem Partner getrennt war. 
 

Wer hätte aber auch gedacht, dass Federico so völlig austicken konnte. Klar, Federico hatte ein Temperament, das auch mal mit ihm durchging. Federico hatte manchmal etwas von einer Dramaqueen – das waren Claudes Worte gewesen, Patrice würde sich nicht anmaßen so über den Pianisten zu sprechen – aber, dass er Alexis den Ehering zurückgab... Diese Szene war so surreal gewesen, Patrice hatte gedacht, dass er träumte. Alexis war es sicher nicht viel anders ergangen. Der Arme. Er hatte danach äußerlich völlig kontrolliert und ruhig gewirkt. Daher war es umso mehr ein Schock gewesen, als sie dann an jenem Abend aus dem Auto gestiegen waren und plötzlich auf Alexis‘ Hemd ein kreisrunder Blutfleck zu sehen gewesen war. Alexis hatte sich zwar noch schnell ein Taschentuch an die Nase gehalten, doch es hatte bestimmt eine Viertelstunde und mehrere Eispacken benötigt bis das Nasenbluten gestillt gewesen war. Es wäre ein unrühmliches Familienerbe, hatte Alexis mit näselnder Stimme erklärt. Unter Stress bekam er wohl leicht Nasenbluten. Nein, natürlich war es an Alexis nicht spurlos vorbeigegangen.
 

Jedes Mal, wenn Patrice die beiden Ringe an Alexis‘ Hand sah, wurde er an die bittere Tatsache erinnert, dass er die beiden Männer auseinander gebracht hatte. Er fühlte sich deshalb wirklich schuldig. Er hatte ihre Beziehung auf dem Gewissen! Auch wenn Alexis versucht hatte ihm das auszureden: Er und Federico wären selbst verantwortlich für den Sinn und Unsinn, den sie anstellten. »Federico ist manchmal sehr impulsiv, das liebe ich auch so an ihm. Wir raufen uns schon wieder zusammen.«
 

Doch Alexis‘ Tonfall hatte ihn Lügen gestraft, noch dazu die Tatsache, dass Alexis kaum mehr als fünf Stunden Schlaf in der Nacht fand und er fast täglich eine Packung Papiertaschentücher vollblutete. 
 

Am schlimmsten war es jedoch gewesen, als Federico zu ihnen in das Appartement gekommen war. Federico hatte sich genau jene Stunde ausgesucht, während der Alexis Verpflichtungen am Konservatorium gehabt hatte. Der Pianist hatte etliche persönlichen Gegenstände und Klamotten mitgenommen. Das war schon heftig gewesen und mit Sicherheit keine Kurzschlusshandlung, so etwas plante man im Voraus. Wäre Patrice an diesem Abend nicht dagewesen, dann hätte sich Alexis wohl hoffnungslos volllaufen lassen. So hatte er es bei einem großzügigen Schluck Whisky belassen und Patrice nebenbei die Unterschiede zwischen Blends und Single Malts erläutert. Als ob Patrice das interessierte, aber er hatte Alexis reden lassen. 
 

Und an all dem war er schuld. Punkt! Aber er wusste jetzt auch, wie er es wieder geradebiegen konnte. Nun ja, er hatte jetzt nicht wirklich einen handfesten Plan im Kopf, aber zumindest eine Idee. Eine Möglichkeit gab es. 
 

Patrice setzte sich auf und schlüpfte in seine Jacke. Alexis, der mittlerweile zu einigen komplizierten Pedalübungen übergegangen war, schaute fragend zu ihm herüber. Er unterbrach nicht einmal seine Übung, sondern spielte blind weiter. Patrice erinnerte ja das Pedal spielen an der Orgel manchmal eher an Stepptanz, so flink, wie Alexis darüber huschte, mit Spitze und Absatz abwechselnd die einzelnen Tritte bearbeitete. Patrice riss sich von diesem äußerst faszinierenden Anblick los. 
 

»Ich gehe«, meinte er. 
 

»Wohin?«
 

»Zur Polizei.«
 

Urplötzlich herrschte Stille und Alexis blickte ihn verdutzt an. »Oh?« 
 

»Ja, ich werde mich selbst anzeigen.«
 

Alexis setzte sich zurück, verschränkte die Arme und schien kurz nachzudenken. Anschließend schwang er die Beine über die Orgelbank und begann seine Schuhe zu wechseln. »Nein, wirst du nicht.«
 

Da hatte sich Patrice wohl gründlich verhört. Warum denn nicht? Jetzt wollte er die Situation bereinigen, er wollte die Konsequenzen für seine Dummheit tragen und Alexis sagte ihm, dass er das nicht tun solle? 
 

»Das wirst du nicht tun«, wiederholte Alexis während er in seine Lederschuhe schlüpfte und nach seiner Jacke griff, um sein Smartphone herauszuholen. »Was du brauchst ist ein Anwalt, keine überstürzte Anzeige bei der Polizei.«
 

Patrice war sich nicht bewusst, dass er einen Rechtsbeistand benötigte. Aber was wusste er schon? Doch wie sollte er denn einen Anwalt bezahlen? Also etwa mit sexuellen Gefälligkeiten. Es gab ja die absonderlichsten Dinge. Im Fernsehen zumindest.
 

Das war wohl definitiv Claudes Einfluss, wenn ihm schon solche absurden Gedanken durch den Kopf schossen. 
 

»Ich muss telefonieren, dauert nicht lange. Du wartest hier«, schärfte ihm Alexis ein und ging nach draußen. Patrice hörte ihn die Holztreppe hinabgehen und kurz darauf das Quietschen der Tür.
 



 

Nein, Patrice wusste nicht, wie ihm geschah. Wirklich und wahrhaftig nicht. Da saß er noch auf einer Empore in einer kleinen Kirche und grübelte über das Leben und seine Dummheit nach, dann meinte Alexis, er bräuchte einen Anwalt und keine zwei Stunden später saß er schon in einem dieser Besprechungsräume einer renommierten Genfer Kanzlei. Der Raum sah ganz so aus, wie er sich eine Anwaltskanzlei vorgestellt hatte. Zugegeben, seine Vorstellung basierte auf zu vielen TV-Sendungen wie Boston Legal oder auch Good Wife. Letzteres hatte seine Mutter immer angesehen, die Geschichte einer Frau, die sich einen Job suchte, weil ihr Mann im Gefängnis einsaß. Was sagte das über seine Mutter aus?
 

Nun, er wusste zumindest, warum er Boston Legal angesehen hatte. William Shatner war so etwas wie der Held seiner Kindheit, immerhin war er mit Stark Trek aufgewachsen.
 

Unbehaglich rutschte er auf dem Leder des Stuhls herum und legte die Hände auf die Armlehnen. Dann faltete er sie wie zum Gebet und schließlich stützte er seine Ellbogen auf der glatten, bis hin zur Perfektion polierten Tischplatte ab. Alexis war irgendwohin verschwunden und man hatte Patrice alleine gelassen. Seine einzige Gesellschaft bestand aus einer Schale mit Keksen und wenn er sich nicht am Riemen riss, wäre diese Schale leer bevor Alexis oder jemand der Anwälte zurückkam. 
 

»Wie bist du so schnell an einen Termin gekommen?«, hatte Patrice ziemlich überrumpelt Alexis gefragt. Doch der hatte nur ausweichende Antworten gegeben, dass einer der Seniorpartner der Kanzlei ihm noch einen Gefallen schuldig wäre. Hallo? Wo gab es denn so etwas? Wie viele Leute waren denn Alexis so einen ›Gefallen‹ schuldig? Und bei wem stand Alexis wiederum in der Kreide? 
 

Zwischen den Telefonaten um den Termin klarzumachen, Alexis‘ Versuche Patrice einigermaßen zu beruhigen und noch schnell etwas zu kochen, hatte es Alexis auch geschafft sich in einen Anzug zu werfen. Da Patrice ein derartiges Kleidungsstück leider nicht sein Eigen nennen konnte, musste es bei ihm eine schwarze Jeans und ein schwarzes Shirt tun. Er sah nicht halb so elegant wie Alexis aus, wünschte sich jedoch irgendwann auch einmal so einen Anzug Marke Gucci. 
 

Die Tür zum Besprechungsraum öffnete sich und ein junger Anwalt, Patrice nahm einfach mal an, dass es sich um einen solchen handelte, kam herein. Direkt hinter ihm konnte Patrice Alexis erkennen, der mit einem älteren Mann die Hände schüttelte und ein Briefumschlag wechselte den Besitzer. War das etwa so ein Gefallen? Da flossen doch hoffentlich keine Bestechungsgelder? 
 

Noch eine zweite Beobachtung machte Patrice, als nun auch Alexis zu ihnen stieß. Es gab ganz offensichtlich zwei Arten einen Anzug zu tragen: Entweder wie Monsieur de Galle, der Anwalt, der sich nicht wohl in dem feinen Zwirn fühlte. Oder wie Alexis, der sich überhaupt nichts dabei dachte, dass er einen feinen italienischen Anzug im Wert von mehreren tausend Euro spazierentrug. Bei de Galle hatte man den Eindruck, er müsste noch buchstäblich in den Anzug hineinwachsen. Bei Alexis war er so etwas wie eine zweite Haut.
 

Aber es war schon obszön und Patrice wusste nicht, ob er so etwas wirklich wollte: Das Geld für so einen Anzug musste manchen Familien zwei Monate, drei Monate zum Leben ausreichen. 
 

Doch diese modischen Begutachtungen einmal außer Acht gelassen, es wurde ernst und Patrice stählte sich schon innerlich dafür erneut von seinen Verfehlungen an jenem Abend zu berichten. Man sagte zwar, dass es mit der Zeit leichter werden würde. Jedoch tat sich Patrice auch dieses Mal unheimlich schwer damit von der Schlägerei und den genauen Begleitumständen zu erzählen. Es half auch nicht, dass Alexis neben ihm saß. Patrice hätte sich aber auch nicht wohl gefühlt, wenn er mit dem Anwalt alleine gewesen wäre. Also hatte er sich entschieden Alexis darum zu bitten doch hierzubleiben. Alexis gab sich Mühe nicht den Anschein zu erwecken, dass er allzu genau mithörte. Er surfte mit seinem Smartphone auf irgendwelchen Seiten im Internet. 
 

Monsieur de Galle unterbrach ihn zunächst kaum, ließ ihn erst einmal erzählen und dies war wohl ein kluger Schachzug. So konnte sich Patrice ein wenig an die Situation gewöhnen. 
 

»Luc Mohrer ist also Ihr Stiefbruder?«, hakte der Anwalt jetzt nach und sah von seinen Notizen auf. 
 

Patrice schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nicht blutsverwandt.« Uh, wie dämlich war jetzt diese Aussage gewesen, das wären sich ja auch nicht gewesen, wenn sie Stiefbrüder gewesen wären. 
 

»Meine Mutter hat Urs nicht geheiratet und momentan leben sie auch getrennt. Nachdem das hier passiert ist.« Patrice zeigte auf seine Nase, mittlerweile erkannte man es nicht mehr. Aber er hatte de Galle schon von diesem Willkommensgeschenk seines Bruders berichtet. Alexis hatte dabei doch reichlich schockiert ausgesehen. So etwas gab es wohl in seiner Familie nicht. Nun ja, das sollte es in keiner Familie geben. 
 

»Hat Urs Mohrer Ihre Mutter geschlagen? Oder sind Sie sonst Zeuge von häuslicher Gewalt geworden?«
 

»Was?« Die Frage war absurd, oder nicht? Das hätte Patrice doch bemerken müssen, redete er sich zumindest ein. Aber dann zwang er sich leidenschaftslos darüber nachzudenken. 
 

»Nein«, antwortete er. Nein, bestimmt war sie nicht geschlagen worden. Urs gehörte zu dem Typ Mann der ruhig und schläfrig wurde, wenn er zu viel getrunken hatte und außerdem hätte Patrice dann mit Sicherheit einmal verdächtige blaue Flecken an seiner Mutter bemerkt. 
 

So ging es noch eine Viertelstunde weiter, bis sich de Galle zu einer ersten Einschätzung hinreißen ließ. Er legte seinen Füllfederhalter auf den Tisch. Ein richtig edler Füllfederhalter! Nicht irgendein billiger Kugelschreiber, den man als Werbegeschenk von einem Supermarkt oder sonst woher bekommen hatte. 
 

»Nun, ich schlage vor, wir gehen zur Polizei und Ihr stellt Euch als Zeugen zur Verfügung. Niemand wird beweisen können, ob Ihr selbst zugeschlagen habt oder nicht.«
 

»Hugo und Noah?«, warf Patrice dazwischen. 
 

De Galle winkte ab. »Unwichtig. Selbst wenn die beiden dies aussagen würden, dann kann man diese Aussage mehr als einfach anfechten. Aussagen von Opfern unter solchen Umständen sind oft verfälscht. Das gleiche gilt für Claude Debière.«
 

»Aber ich habe Claude geschlagen.«
 

»Das mag sein, aber wenn er sie nicht anzeigt, ist es unerheblich. Sie müssen als Zeuge auftreten, nicht als Täter und das müssen wir auch so verkaufen vor dem Staatsanwalt. Und falls es doch zu einer Anzeige käme, dann müssten wir mit der Staatsanwaltschaft einen Deal aushandeln. Die Namen der Hooligantruppe gegen Ihre Anzeige.«
 

»Wie, aber...«, stotterte Patrice und Alexis lachte nur von seinem Platz neben ihm. 
 

»Anwälte sind die schlimmsten Verbrecher, nicht wahr?«, meinte er, ohne von seinem Smartphone aufzusehen, und de Galle wurde sogar rot bei diesen Worten. 
 

»Sie haben ja ganz offensichtlich bereits unter Repressalien in Ihrer Familie aufgrund Ihrer sexuellen Orientierung leiden müssen, von daher kann mit Sicherheit auf eine Aussage von Ihnen vor Gericht verzichtet werden.«
 

»Okay.« Das hörte sich schon einmal gut an, oder? 
 



 

»Lex, ich kapier das alles nicht.« Patrice ließ sich gegen die Sitzbank zurücksinken. Das rote Leder sah zwar enorm einladend aus, hätte aber nach Patrices Geschmack ruhig etwas weicher sein können. Alexis stellt ihr Tablett mit den Burgern, Getränken und Pommes auf dem Tisch ab und nahm gegenüber Platz. Er hatte das Jackett ausgezogen und krempelte die Manschetten seines Hemdes zurück. Insgeheim fragte sich Patrice wie viele Flecken das blütenweiße, sündhaft teure Hemd am Ende dieser Fastfoodorgie aufweisen würde. 
 

Schnell sortierte Alexis die Burger auseinander und trank einen Schluck von seiner eisgekühlten Cola. 
 

»Was verstehst du denn bei der Sache nicht?«, fragte er geduldig nachdem der erste Durst gestillt war und schob Patrice den in Papier eingewickelten Burger zu. 
 

Patrice vermutete ja, dass Alexis nur ihm zuliebe das Fast-Food-Restaurant nach ihrem Besuch bei den Anwälten angesteuert hatte. Obwohl, so wie Alexis seinen Burger musterte, schien es ihm auch recht zu sein einmal wieder sich dieser Art des Genusses hinzugeben. Patrice kaute zunächst auf seinen Pommes herum und versuchte die Gedanken in Worte zu fassen, die ihm im Kopf herumschwirrten.
 

»Gott, ist das geil«, entfuhr es unwillkürlich Alexis, als er den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte. »Das ist mein erstes Mal dieses Jahr«, verteidigte er sich dann gegenüber Patrice, der überrumpelt war diese derbe Wortwahl von Alexis zu vernehmen und dann noch in Bezug auf einen Burger.
 

Aber Fastfood-Vorlieben einmal beiseite gelassen. »Ich verstehe es nicht, wie ich unschuldig sein soll und es aber gar nicht bin.« Selbstredend sprach er möglichst leise. Es musste ja niemand mithören.
 

»Du musst unterscheiden, Patrice«, Alexis fixierte ihn mit diesen blauen Augen und Patrice rutschte unwillkürlich auf der Sitzbank herum. »Du musst es zum einen mit deinem Gewissen vereinbaren und dir überlegen, wie du dich gegenüber Claude verhalten möchtest. Ja, du hast zugeschlagen und dich mit den falschen Typen abgegeben. Auch wenn es das erste und letzte Mal gewesen ist«, stoppte er gleich Patrices Protest, dass er sich ja für gewöhnlich nie mit dieser Sorte Mensch eingelassen hätte. 
 

»Diese ganze Seite ist die der Justiz, des Gesetzes, des Rechtsstaats – nenne es wie du willst. Wenn du als Zeuge aussagst und Claude auf eine Anzeige gegen dich verzichtet, denn er ist nun einmal der Einzige, der dich belangen könnte, bist du aus dem Schneider.« Und wenn Hugo oder Noah ihn anzeigen würden, da wäre es für die Anwälte ein leichtes Patrice da wieder herauszuhauen. Immerhin würde dann Aussage gegen Aussage stehen und man würde den beiden anderen vorwerfen, während des ganzen Trubels die falschen Schlüsse gezogen zu haben. 
 

»Aber das ist doch falsch!« Patrice stopfte frustriert noch eine Handvoll Pommes frites in sich hinein. 
 

Alexis zuckte nur mit der Schulter: »Es ist eine Chance. Auf diese Weise hängt dir nichts an. Dein Führungszeugnis bleibt sauber, keine Peinlichkeiten bei zukünftigen Bewerbungsgesprächen.« Alexis‘ Art die Sache zu sehen war beängstigend. Man konnte das Gesetz doch nicht einfach zurechtbiegen, wie es einem in den Kram passte. 
 

»Es ist nicht richtig«, beharrte Patrice und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. 
 

»Rechtlich ist es völlig einwandfrei.«
 

»Aber moralisch!«
 

Alexis biss mit sichtlichem Genuss in seinen zweiten Bruger. »Ah, das«, meinte er in Bezug auf Patrices moralische Bedenken. »Es ist pragmatisch.«
 

»Scheinheilig.«
 

»Du musst auch immer das letzte Wort haben.« Alexis leckte sich einen Klecks Ketchup von der Fingerspitze. »Es ist deine Chance noch einmal von vorne anzufangen. Nutze das!«
 

»Auf jeden Fall muss ich mit Claude reden«, seufzte Patrice unglücklich, als er seine letzte Pommes vertilgt hatte. Es würde kein leichtes Gespräch werden. 
 

»Ich dann dich begleiten, falls du das möchtest«, als ob Alexis seine Patrices Gedanken gelesen hätte.
 

»Ja«, Patrice lehnte sich wieder gegen die Sitzbank. »Ich weiß es noch nicht.« Er rieb sich die Stirn und seufzte schwer. Er würde das alles in Ruhe verarbeiten müssen. Da fiel ihm noch etwas ein: »Was war das eigentlich für ein Umschlag, den du diesem Anwalt gegeben hast? Waren das Bestechungsgelder?«
 

Alexis klappt beinahe – beinahe – die Kinnlade nach unten. »Nein, natürlich nicht! Du bist schon wie Federico, der vermutet auch immer gleich solche Dinge.«
 

Bei dieser unbedarften Nennung seines Partners stockte Alexis und kurz zuckte sein Blick zu seiner Hand mit den Ringen. 
 

»Nein«, wiederholte er. »Einer der Seniorpartner ist entfernt mit meiner Mutter verwandt, außerdem sind es Freunde der Familie. Ich weiß, dass er und seine Frau sehr für einen Künstler schwärmen, der bei dem selben Management unter Vertrag steht wie ich. Ich habe ihm nur zwei Konzertkarten gegeben. Nichts weiter.«
 

Zweifelsohne waren es Konzertkarten in der ersten Preiskategorie, aber gut, das war nicht ganz so schlimm wie ein Umschlag mit Geldnoten, befand Patrice. 
 

»Außerdem bilde dir nicht zu viel ein«, sprach Alexis indes weiter. »Was glaubst du denn, warum man dir de Galle abgestellt hat? Ein junger Anwalt, der gerade mal seit einem halben Jahr für die Kanzlei arbeitet und noch keinen größeren Fall hatte. Wenn du einen der Seniorpartner hättest haben wollen, dann hätte ich bedeutend mehr, als nur ein paar Konzertkarten springen lassen müssen.«
 

»Aha«, irgendwie klang dies für Patrice jetzt nicht mehr so zuversichtlich. Doch er war auf der anderen Seite auch nicht in der Position sich wählerisch zu zeigen. Immerhin gab es die Chance, dass er nicht angeklagt wurde und diese Option hatte er für sich selbst schon abgeschrieben gehabt. Vielleicht konnte doch noch alles irgendwie gut gehen. Aber es hing allein an Claude.
 



 



 

Patrice mochte sich in eine mehrstündige Session von Onlinespielen flüchten, Alexis bevorzugte da lieber die große Orgel im Konzertsaal des Konservatoriums oder einen Ausritt bei seinem neuen bevorzugten Reitstall. Spät am Abend war jedoch die Orgel die sicherste Variante.
 

Er und Patrice kamen zwar gut miteinander aus, der Kleine stand morgens als Erster auf, richtete das Frühstück und war oft schon in Richtung Schule verschwunden bevor Alexis sich erst einmal aus den Federn kämpfte. Und doch gestaltete sich ihr Zusammenleben mitunter als schwierig. Es war ihnen beide peinlich bewusst, dass sie hier mit dem falschen Menschen in der Wohnung zusammenlebten. Alexis vermisste Federico und Patrice wäre am liebsten wieder bei Claude. Alexis hatte es sich nach ihrem Besuch bei den Anwälten verboten Patrice darauf anzusprechen. Es war schon an ihm mit der Sprache herauszurücken. Wenn sich der Kleine erst einmal klar darüber war, was er tun wollte, dann würde Alexis ihn dabei unterstützen. Egal, ob es um den Anwalt ging, Geld oder um einen freundschaftlichen Ratschlag. 
 

»Hallo!«
 

Alexis zuckte regelrecht zusammen. Er hatte aufgehört zu spielen und über einer kniffligen Stelle gebrütet, versucht den besten Fingersatz herauszufinden. Dabei hatte er sich einmal mehr in seinen Gedanken über Federico und sich verloren und nicht bemerkt, dass er Gesellschaft bekommen hatte. 
 

Es war ein kleiner Junge, vielleicht im Alter von Alexis‘ Neffen William, mit Sommersprossen auf der Nase und rötlich blonden Haaren. Alexis würde darauf wetten, dass er Engländer war. Wahrscheinlich eines der Kinder, die hier am Internat unterrichtet wurden.
 

»Solltest du nicht längst im Bett sein?«, fragte Alexis nach der Begrüßung. Immerhin war es bereits spät.
 

Der Junge verzog den Mund und sah so aus, als ob er gleich in Tränen ausbrechen würde. War sein Tonfall etwa so streng gewesen? Das hatte er nun gar nicht beabsichtigt gehabt! 
 

»Möchtest du auch einmal spielen?« Das waren wohl die magischen Worte gewesen, denn das Gesicht des Kleinen hellte sich sofort auf und er kletterte auf die Orgelbank, wo er den Kopf in den Nacken legte und die mächtigen Orgelpfeifen musterte. Alexis rückte zur Seite und beobachtete amüsiert, wie der Junge vorsichtig die Tasten drückte, dann mit sichtlicher Freude ein kleines Stück anstimmte, nachdem er Alexis halb fragend, halb flehend angeblickt und dieser seine Zustimmung gegeben hatte. 
 

»Ich würde gerne Orgel spielen lernen«, bekannte Jonathan, so hieß der Kleine, wie Alexis in der Zwischenzeit herausgefunden hatte. Er war in der Tat Schüler in der Klavierklasse. Alexis erklärte ihm geduldig, dass es leider notwendig war sich zuerst dem Klavier zu widmen, wenn man später ernsthaft Studien an der Orgel betreiben wollte. 
 

»Das sagen meine Lehrer auch.«
 

»Und sie haben damit recht«, versicherte Alexis. 
 

»Haben Sie auch zuerst Klavier gespielt?«
 

»Natürlich.«
 

Wieder wurde der Mund verzogen und Jonathan tippte die Tasten an. »Aber ich kann doch schon an der Orgel spielen. Mein Vater hat es mir gezeigt. Er spielt auch Orgel.«
 

Alexis bemühte sich nicht allzu sehr zu schmunzeln und den Jungen darauf hinzuweisen, dass er doch kaum mit seinen Fußspitzen das Pedal zu erreichen vermochte. Alexis kurbelte die Sitzbank etwas weiter hinab, so dass der Abstand zwischen den Füßen und dem Pedal geringer wurde. Und selbst jetzt noch konnte Jonathan nicht die besonders hohen oder tiefen Töne, die an den Außenseiten des Pedals angebracht waren, erreichen. Doch für die mittlere Lage reichte es allemal und Jonathan demonstrierte stolz den Beginn des Pedal-Exercitium von Johann Sebastian Bach. Alexis grinste als der Kleine vor der Orgel hin- und herrutschte, um die weiter auseinanderliegenden Noten spielen zu können. Dann hielt Jonathan plötzlich inne und runzelte die Stirn. Alexis half ihm mit den nächsten Takten weiter. 
 

»Und den Absatz des linken Fußes auf das a, dann kommst du leichter an das fis.«
 

Jonathan spielte die entsprechende Stelle und probierte die Anregung gleich aus. Währenddessen riss Alexis aus seinem Notenheft eine Seite heraus und schrieb ein kleines Präludium darauf. Nichts Großartiges, im Grunde nur eine Abfolge von gebrochenen Akkorden mit den entsprechenden Tönen im Pedal. Wobei er gleich den passenden Fußsatz mitnotierte. 
 

»Hier, probier das mal aus.«
 

»Haben Sie das gerade geschrieben?«, staunte Jonathan ehrfürchtig und Alexis tat es mit einem Schulterzucken ab. Der Junge begann zu spielen, doch stockte gleich, als er die Noten im Bass musterte. 
 

»Was bedeutet das?«, er tippte auf die Kringel und Spitzen, die unter und über den Noten standen.
 

Alexis erklärte das Prinzip: Die Anmerkungen über den Noten betrafen den rechten Fuß, die unterhalb den Linken. Eine dreieckige Spitze bedeutete, dass die Noten mit der Fußspitze zu spielen war, ein Halbrund zeigte den Absatz an. 
 

Nach zwanzig Minuten hatte Jonathan das Stück gemeistert und strahlte vor Stolz. Er versprach wieder zu kommen, was Alexis ihm nicht abschlagen wollte. Während Jonathan dies sagte, drückte er das Notenblatt wie einen Schatz an sich. Natürlich hatte Alexis es noch signieren müssen. 
 

Als er dem kleinen Jungen nachblickte und danach wieder an seine eigene Arbeit ging, musste er an das Versprechen denken, das er Federico abgerungen hatte. Dass dieser nämlich nicht mehr in Williams Entwicklung als Pianist eingreifen sollte. Nachdem er nun diese Begegnung mit Jonathan gehabt hatte, war er versucht etwas nachgiebiger zu sein. Es war schon eine Herausforderung und Pflicht ein Talent zu fördern, und bei einem guten und gelehrigen Schüler würde das ganze auch noch Spaß machen. Natürlich sah es Alexis ein, dass Jonathan noch zu jung und unerfahren für die Orgel war, doch würde es ihn wirklich interessieren, wie sich der Kleine in vielleicht zwei oder drei Jahren schlagen würde. 
 

Oh, dass ausgerechnet er so etwas dachte! Er hatte sich nie für einen besonders geduldigen und guten Lehrer gehalten. Dabei war Geduld gerade bei jungen Schülern jedoch unabdingbar. Bis jetzt war ihm das Unterrichten nur lästige Pflicht gewesen. 
 



 

Kurz vor Mitternacht dachte sich auch Alexis, dass es nun einmal genug war und er packte seine Notenblätter, Bleistift und Orgelschuhe in den Rucksack. Als er so durch die Gänge ging und immer Ausschau nach dem nächsten Lichtschalter hielt – er war einmal eine geschlagene Viertelstunde umhergeirrt, als sich die Beleuchtung ausgeschaltet und er in der Finsternis nach einem Schalter gesucht hatte – fragte er sich, ob wohl Federico auch hier war. Vielleicht übte der Pianist ebenfalls noch. Einen Versuch war es wert, entschied Alexis. Auch wenn ihn Federico womöglich ignorieren würde, aber diese Gefahr würde Alexis eingehen.
 

Ach, wie waren sie überhaupt in diesen Schlamassel geraten? Die Frage stellte sich Alexis bestimmt zum hundertsten Mal. 
 

Er konnte es gar nicht sagen, wie sehr ihn Federicos Reaktion verletzt hatte. Sie hatten einander die Treue geschworen, sie hatten die Ringe getauscht und vielleicht hätten sie in England eine richtige Zeremonie organisiert. Und nun trug er ihre beiden Ringe an seiner Hand. Verkehrte Welt. Was war nur schief gelaufen? Er würde Federico am liebsten die Leviten lesen. Was tickte der auch so komplett aus. Es wäre ja okay gewesen, wenn Federico bei Claude geblieben wäre, kein Grund ihm gleich den Ring zurückzugeben!
 

Er konnte sich noch genau erinnern, dass es einen Übungsraum gab, den Federico immer am liebsten aufgesucht hatte. Der Grund war der spezielle Flügel in diesem Raum. Auch zwischen den einzelnen Instrumenten gab es beträchtliche Unterschiede in der Spielweise und im Klang. Das mochte zwar nicht so augenscheinlich sein wie bei den Orgeln, aber die Pianisten hatten da auch ganz klar ihre Präferenzen. Federico liebte die Flügel von Steinway und wünschte sich noch heute nichts sehnlicher, als selbst so ein Instrument zu besitzen. Seiner Meinung nach waren es wirklich die besten Klaviere auf der Welt. Alexis hatte schon damit geliebäugelt seinem Partner einen Flügel zu schenken, sobald sie in ihr Haus in England einzogen. Natürlich verbunden mit einer Reise nach Deutschland zu den dortigen Produktionsstätten in Hamburg damit sich Federico den perfekten Flügel selbst aussuchen konnte. Doch so wie die Sache zurzeit aussah, würde Alexis nicht darauf wetten, dass sie diesen Trip bald auf sich nehmen würden. 
 

An besagtem Saal angekommen, lauschte Alexis an der Tür. Als er niemanden spielen hörte, öffnete er, ohne anzuklopfen, und spitzte um die Ecke. Es war ein Déja vu. Dort saß Federico an den schwarzen Korpus des Flügels gelehnt, die Arme darauf verschränkt, den Kopf auf den Unterarmen gebettet und schlief. 
 

Jeder Ansatz von Wut oder Verärgerung gegenüber seinem Freund verpuffte. Er konnte es alleine schon an Federicos Haltung sehen, dass dieser fertig war, körperlich und seelisch auch. Federico machte sich wohl selbst die meisten Vorwürfe wegen seines Verhaltens. Federicos Temperament war Fluch und Segen. Am Klavier, in den Konzertsälen, da hatte er es immer eisern unter Kontrolle und wenn es einmal hervorbrach, dann wohl kalkuliert und im Dienste der Musik. Im Alltag gelang es ihm offensichtlich weniger sich zu disziplinieren.
 

Leise schloss Alexis wieder die Tür, lehnte seinen Rucksack gegen die Wand und schlich sich auf Zehenspitzen an Federico heran. Schon einmal hatte er Federico hier bei einem Nickerchen überrascht. Damals hatte er ihm einen Kaffee gebracht, heute würde er ihn auf eine andere Art wecken. Er legte seine Hände auf Federicos Schultern und massierte sie leicht. 
 

Natürlich regte sich Federico und seufzte leise, noch halb schlafend: »Ach, Alex.«
 

Das ließ Alexis wehmütig lächeln und er verstärkte den Druck seiner Hände. Aber es war ein seltsam befriedigendes Gefühl zu wissen, dass er noch immer Federicos Träume beherrschte.
 

»Alexis!«, fuhr Federico nun in die Höhe, als er realisierte, wer genau zu ihm gekommen war und wandte sich nun fragend zu ihm um. 
 

»Bleib sitzen. Du hast da ein paar üble Verspannungen«, meinte Alexis nur lapidar, so als ob er den Streit um Patrice und ihre momentane, jetzt schon über einwöchige, Trennung nicht geben würde. Wieder seufzte Federico, aber er ließ folgsam den Kopf hängen und nach einer kleinen Weile entspannte er sich sichtlich auf seinem Stuhl.
 

Nach ein paar Minuten ging Alexis sogar so weit, dass er mit seinen Händen um Federicos Oberkörper herumgriff und ihm das Hemd aufknöpfte, anschließend über die Schultern schob und nun einen besseren Zugang zu Federicos verspannter Rückenmuskulatur hatte. 
 

Immerhin wehrte sich Federico nicht im Geringsten dagegen. Alexis entschied dies als gutes Zeichen zu werten. 
 

»Das letzte Mal hast du mir einen Kaffee aus dem Automaten gebracht.«
 

Also erinnerte sich Federico auch noch an diese kleine Begebenheit, die jetzt schon vier Jahre zurücklag. 
 

»Ja«, meinte Alexis nur und ließ seine Handflächen noch einen Moment auf Federicos Rücken ruhen, dann trat er zurück. 
 

Federico knöpfte sein Hemd wieder zu und steckte es in seine Hose. Er drehte sich auf seinem Klavierhocker um und schaute zu Alexis empor. Die Augen wurden abschätzend zusammengekniffen.
 

»Du siehst nicht gut aus.«
 

Da schnaubte Alexis freudlos, das Kompliment konnte er nur zurückgeben. »Und du hast abgenommen.« Alexis hatte nur allzu deutlich die Rippen unter Federicos Haut gespürt. Außerdem war sein Gesicht schmäler, die Wangenknochen traten etwas deutlicher hervor als üblich.
 

»Ich bin froh, wenn ich es schaffe zwei bis drei Stunden Schlaf zu finden«, bekannte Federico und rieb sich die Stirn. »Dabei kann ich das jetzt überhaupt nicht brauchen, nicht zwischen den vielen Konzerten.« 
 

»Was ist mit deinen Händen?«, erkundigte sich Alexis. Immer wenn sich Federico in solche Stresssituationen begab, bestand die Gefahr, dass seine Finger mit den alten Symptomen darauf reagierten. 
 

»Alles in Ordnung. Ich mache zum Ausgleich meine Übungen.«
 

Alexis würde es bemerken, sollte Federico ihn in diesem Punkt anlügen und so nickte er nur langsam. 
 

»Du alte Glucke«, sprach Federico nicht ohne Zuneigung und ein Mundwinkel hob sich, deutete ein kurzes Grinsen an. Er griff nach Alexis‘ Hand und hielt sie kurz fest. »Du siehst aber auch nicht aus, als ob du viel Schlaf finden würdest.«
 

»Tue ich auch nicht«, gab Alexis unumwunden zu und setzte sich auf einen Stuhl an der gegenüberliegenden Wand. Er lehnte den Kopf an die Tapete und zog die Augenbrauen nach oben. »Wie geht es Claude?«
 

»Auch nicht besonders gut.« Federico blickte auf seine Schuhe. »Er bereut es Patrice so angefahren zu haben, aber er beharrt auch auf seinem Standpunkt.« Dann lachte Federico trocken und schüttelte den Kopf. »Ich musste mir die gesamte Denver-Clan-DVD-Kollektion gemeinsam mit ihm anschauen. Denver-Clan, diese uralt Serie aus den 80zigern. Alle acht Staffeln. Wenn es wenigstens Queer as Folk gewesen wäre, oder Noah‘s Arc, aber nein: Denver-Clan.«
 

Alexis schmunzelte, er kannte die Serie. Jedoch eher unfreiwillig, sein Kindermädchen in Japan war ein Fan dieser Seifenoper gewesen und es hatte sich nicht vermeiden lassen, dass er und seine Schwestern damit in Berührung gekommen waren. »Es sind sieben Staffeln«, korrigierte er, »und sei froh, dass er dir nicht die Filme angetan hat.«
 

»Was ich mich gefragt habe: Deine Eltern waren bei deiner Namenswahl nicht zufällig davon inspiriert.«
 

Alexis wusste sofort worauf Federico anspielte. »Du meinst, von Denver-Clan und Alexis Colby! Gott bewahre! Nein!« Doch Alexis hatte sich diese Frage selbst auch gestellt und darüber nachgegrübelt. Seine Eltern waren schockiert gewesen ob seiner Assoziation und hatten etwas von einem Griechenlandurlaub gemurmelt, der für sie recht bedeutsam gewesen sein soll. Wahrscheinlich war er auf diesem Urlaub gezeugt worden.
 

»Aber Denver-Clan war ein Meilenstein für die schwule Emanzipation im Fernsehen.«
 

»Ja, ja, den Vortrag hat mir Claude auch schon gehalten. Aber wer hätte gedacht, dass Claude so eine Vorzeigetucke sein kann. Denver-Clan, Häagen-Dasz, Prosecco und Pediküre.«
 

Bei diesen Worten musste Alexis lauthals lachen und kurz darauf stimmte Federico mit ein. Immerhin konnten sie noch miteinander lachen und herumblödeln. Das hatte schon immer funktioniert.
 

»Ich kann Claude verstehen«, gab Alexis zu und wurde wieder ernst, »dass er Patrice nicht sehen möchte und von dem Kleinen eine Erklärung verlangt, aber er hätte ihn nicht einfach so rausschmeißen dürfen.« 
 

»Ja«, kam es gedehnt von Federico. Sie sahen einander in die Augen. Sie waren sich so nahe und doch so fern. Es gab noch so viel zwischen ihnen, das sie trotz allem verband, keiner wollte das wegwerfen.
 

Ein Wort, nur ein Wort und alles könnte wieder so sein wie früher. Das wusste sie beide. Doch sie wussten auch, dass es nicht so einfach war. Ein Wort konnte nur der Anfang sein.
 

»Verdammt noch mal, Alexis«, begann dann Federico und klatschte seine Handfläche auf den Korpus des Flügels. »Wie kann das sein? Ich dachte, ich kenne dich. Wir haben in all der Zeit keine Geheimnisse voreinander gehabt. Es gab immer nur uns beide. Ich wusste immer genau, wie du reagierst, wie du tickst und jetzt... Jetzt glaube ich einen Fremden vor mir zu haben. Ich dachte, wir sind Partner und wir halten zusammen, egal was kommt!«
 

›Und ich dachte, gerade du verstehst es, was es heißt einem anderen Menschen zu helfen, der von niemand Anderem mehr Hilfe erwarten kann‹, dachte sich Alexis. Aber er war in diesem Moment klug genug es nicht laut auszusprechen. Federico war sich dessen selbst nur zu gut bewusst: Wäre er vor vier Jahren nicht an Alexis geraten, dann hätte er nicht diesen beschwerlichen Weg beschreiten können, der ihn am Ende zu seinem Comeback als Konzertpianist geführt hatte. Ohne Alexis hätte er vielleicht sogar seinen Lebensmut verloren. Ohne Alexis wäre er jetzt nicht finanziell unabhängig und in der Lage auf eigenen Beinen zu stehen.
 

Alexis hatte damals keine andere Option gesehen, als Federico zu helfen und zu unterstützen. Bedingungslos und mit allen damit verbundenen Konsequenzen. Himmel noch mal, er war sogar so weit gegangen dass er den Dekan des Konservatoriums bestochen hatte Federicos Konzerttermine abzusagen, um sein Handicap zu vertuschen und dies, ohne dass Federico davon etwas geahnt hatte. Er hatte ihre Beziehung aufs Spiel gesetzt, um Federico zu helfen. Mit der Folge, dass sie damals auch einen ziemlich üblen Streit gehabt hatten. Und jetzt, jetzt hatte er ihre Beziehung wieder aufs Spiel gesetzt, um einem wildfremden Jungen zu helfen. 
 

Ja, er konnte Federico schon verstehen, aber er hoffte, dass Federico auch versuchte – es wenigstens versuchte – in seine Haut zu schlüpfen. Er konnte es nicht mitansehen, dass Patrice vor die Hunde ging. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn sich Alexis dem Jungen nicht angenommen hätte, wer weiß, wo Patrice gelandet wäre! 
 

Da Alexis nicht antwortete, schwieg auch Federico. Doch lange hielt es der Pianist nicht aus. »Du redest von Heirat, von unserem Eheversprechen in St. Petersburg. Du möchtest, dass wir uns eine gemeinsame Existenz in England aufbauen, mit einem Haus und dann.... dann... dann...« Federico hielt inne, holte tief Luft und sammelte sich wieder. »Du bist der Mensch, den ich am meisten vertraue, den ich liebe, den ich über alles vergöttere und so dringend brauche und dann wendest du dich gegen mich. Warum hast du nicht mit mir gesprochen, wenn du schon so lange über die Sache Bescheid weißt? Du hättest mit mir reden können. Wir hätten eine Lösung finden können. Und dann musste ich zu Claude stehen, das war ich ihm schuldig.«
 

»Oh Fedri.« Es tat so schrecklich weh diese Worte zu hören. Alexis fühlte sich innerlich wie zerrissen. Auch er vergötterte Federico und brauchte ihn so in seinem Leben wie die Musik und die Orgel, doch bei aller Liebe und Zuneigung konnte Alexis nicht sein Herz und Gewissen vor dem Unrecht verschließen das Patrice angetan worden war. Der arme Kerl verdiente eine zweite Chance, er verdiente es aus dieser verkrachten Situation, die seine Familie war, zu flüchten. Es besser zu machen als seine Mutter, als sein Vater und sein Stiefvater. 
 

»Wenn ich Patrice nicht geholfen hätte, wer hätte es denn dann tun sollen?«
 

»Alexis! Du und dein Helfersyndrom! Deine Eltern haben wirklich einen passenden Namen für dich ausgesucht.« Federico spielte dabei auf die ursprüngliche Bedeutung von Alexis‘ Namen an. Alexis, Kurzform für Alexander, der Beschützer.
 

»Weißt du, dass mir mein Vater so etwas Ähnliches auch vorgeworfen hat, als wir uns kennengelernt haben?«
 

»Was?«
 

»Ja, er wollte wissen, ob ich dich nur aus falschem Mitleid unterstütze oder ob es mehr ist.« Da kam Alexis ein neuer Gedanke, eine neue Facette ihres Dilemmas, die er bis jetzt noch nicht ergründet hatte. »Ich bin nicht im Geringsten an Patrice interessiert, falls es das ist...«
 

»Nein!«, beeilte sich Federico zu entgegnen, vielleicht einen Tick zu schnell. »Nein, das hätte ich dir nie unterstellt.«
 

»Gut«, Alexis zögerte, »aber du warst eifersüchtig auf Patrice.«
 

»Ich«, Federico wollte es zunächst abstreiten doch seine Körpersprache war berede genug: Er würde wohl noch als alter Mann so schnell erröten wie ein auf frischer Tat ertappter Schuljunge. »Ja, ein bisschen.«
 

»Patrice wird bei der Polizei aussagen. Er dachte sogar an eine Selbstanzeige, aber ich habe ihm davon abgeraten. Sein Leben ist schon schwer genug.«
 

»Soll ich das Claude so ausrichten?«, fragte Federico mit einer gewisser Schärfe in der Stimme. Federico meinte jetzt doch nicht, dass Alexis nur hier war, um ihm diese Nachricht zu übermitteln?
 

»Das musst du selbst entscheiden. Patrice hat eingesehen, dass er ohnehin mit Claude reden muss.« Den wichtigsten Part, dass es nämlich ganz bei Claude lag, ob er Patrice ans Messer der Justiz lieferte oder nicht, ließ er besser weg. 
 

»Aber ich weiß nicht, woran ich bei dir bin«, schloss Federico nach einer weiteren unbehaglichen Minute, während derer sie sich angeschwiegen hatten, und erhob sich. Nun sammelte auch er seine Utensilien zusammen, die auf dem Flügel und der Klaviatur verstreut lagen.
 

»Ich weiß nicht, ob ich wirklich mit dem Mann zusammen sein kann, der sich einfach so gegen mich stellt, weil er glaubt, dass es das Richtige ist einem wildfremden Jungen zu helfen«, Federico zog den Reißverschluss seiner Tasche zu.
 

»Das Richtige wäre zu seinem Partner zu halten«, sprach Federico nach einer langen Pause mit leiser Stimme weiter, den Blick noch auf seine Tasche geheftet. 
 

»Das magst du so sehen Federico, ich kann es nicht«, erwiderte Alexis und trat an das Instrument heran. Unschlüssig standen sie sich gegenüber und keiner wusste so recht, wie sie sich verabschieden sollten. Eine kurze, freundschaftliche Umarmung? Oder doch einen kleinen Kuss riskieren? Schließlich war es Federico, der Alexis‘ Hand ergriff und einen Kuss auf die beiden Ringe drückte, die Alexis an seinem Finger trug, bevor er den Raum verließ. Einfach so davonging. 
 

Alexis hätte ihm das nie zugetraut, sprachlos starrte er ihm nach. Er hatte gedacht, dass Federico heute Nacht bei ihm bleiben würde, dass er letzten Endes nachgeben würde. Dass er sich so darin getäuscht hatte, gab ihm doch zu denken. Wieder einmal hatte er sich getäuscht. Er hätte auch nicht gedacht, dass ihn Federico so radikal vor die Wahl stellen würde. 
 

›Entweder er oder ich.‹ 
 

Eine ganz und gar unfaire Wahl. Dieses Ultimatum hatte Alexis förmlich das Herz aus der Brust gerissen. Hatte seine Haltung Federico wirklich so dermaßen verletzt? Aber Alexis handelte nach seinem Gewissen und das konnte doch per se nicht schlecht sein. So hatte er bis jetzt zumindest immer gedacht. Anscheinend musste er diese Haltung nun überdenken. 
 

Er schreckte regelrecht auf, als Federico die Tür zum Übungsraum wieder öffnete und mit zügigen Schritten auf ihn zukam. Ehe Alexis auch nur die Arme ausbreiten konnte, hatte ihn Federico an sich gezogen. Zunächst war es eine simple Umarmung zwischen Freunden, aber dann klammerte sich Federico an Alexis und er kämpfte sichtlich mit den Tränen. 
 

»Verzeih mir, verzeih mir«, murmelte er immer wieder. Dann trat er einen Schritt zurück und wischte sich schnell über die Augen. »Ich brauche noch etwas Zeit, aber... kannst du... Es ist nicht aus, aber kannst du...«
 

»Ja«, Alexis nickte und strich seinem Partner die Haare aus der Stirn. Gott, er stand selbst kurz davor den Tränen nachzugeben, die hinter seinen Augenlidern brannten. »Ich warte.«
 

Federico biss sich auf die Lippen, noch zu viel stand zwischen ihnen, zu viele unausgesprochene Worte. Sie lehnten aneinander, Stirn an Stirn. Doch dann riss sich Federico los und ging endgültig davon. Als Alexis seine Hand ausstreckte, um den Rucksack aufzuheben, fiel ihm auf, dass der Ring mit dem eingelassenen Saphir von seinem Finger verschwunden war. 
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»Was wirst du tun?«, wandte sich Federico an Claude und blätterte die Klavierschule auf. 
 

»Diese Etüde vom letzten Mal wiederholen. Ich hatte das Gefühl, ich verknote mir dabei die Finger!« Claude hatte Federico gebeten ihm die Grundlagen des Klavierspiels zu vermitteln. Als angehender Dirigent war es von Vorteil Klavier spielen zu können. Violine wurde im Allgemeinen auch als vorteilhaft erachtet, aber Claude wollte keine halben Sachen machen. Er war auch gar nicht übel darin. Sicherlich war es von Vorteil, dass er bereits ein Instrument sehr gut beherrschte. Doch Federico hatte sich mit seiner Frage keineswegs auf Claudes Fortschritte mit den Klavierübungen bezogen. Natürlich wusste dies auch Claude, doch zog er es vor sich zunächst der besagten Etüde zu widmen. 
 

»Vorsicht, dein Fingersatz«, warf Federico dazwischen. In Wirklichkeit achtete er jedoch kaum auf Claudes Spiel. Patrices Brief lugte zwischen den Büchern und Papieren in Claudes Tasche hervor. Warum Claude den Brief überhaupt mitgenommen hatte als er heute Nachmittag ins Konservatorium gegangen war, das verstand Federico nun wirklich nicht. Der Brief war nicht mit der Post gebracht worden, also musste Patrice ihn selbst eingeworfen haben. 
 

»Zeigst du mir heute wie das mit dem Pedal funktioniert?«
 

»Was? Ach so«, Federico musste sich zunächst wieder sammeln. »Nein, das ist noch zu früh.«
 

»Aber ich möchte es wissen. Das ist interessant, so etwas kenne ich von der Violine nun einmal gar nicht.«
 

»Also gut, lass mich ans Klavier.« Sie wechselten die Plätze und Federico schlug einen Dreiklang an, einen Sekundenbruchteil später betätigte seine Fußspitze das Fortepedal, das rechte, des Klaviers. Der Klang hallte noch im Raum nach, selbst als er die Tasten nicht mehr niederdrückte.
 

»Na, das war mir vorher schon klar«, meinte Claude sarkastisch. 
 

»Es kommt beim Spielen auf den richtigen Zeitpunkt des Drückens und Loslassens an, sonst verschwimmen die Töne miteinander. Man übt die Stücke am Anfang immer, ohne das Pedal zu benutzen, merk dir das«, ermahnte er Claude. 
 

»Das linke Pedal dient der Dämpfung, wobei es da Feinheiten im Bau zwischen Klavieren und Flügeln gibt.«
 

»Was ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Klavier und einem Flügel?«, fragte Claude. 
 

Federico schmunzelte. »Es ist so offensichtlich, aber viele Leute fragen sich das. Bei einem Flügel sind die Saiten horizontal angeordnet, bei einem Klavier vertikal.«
 

Claude dachte kurz nach: »Stimmt, ist mir noch nie aufgefallen.« Er lachte, als ob es so witzig wäre. Im Grunde versuchten sie beide um den heißen Brei herumzureden. 
 

Schlussendlich setzte sich Claude selbst an den Flügel und probierte es seine Hände und Füße bei einigen Akkordübungen zu koordinieren. Mit der Erkenntnis, dass es gar nicht so einfach war, die Fußspitze in genau dem richtigen Moment auf das Pedal tippen zu lassen. 
 

»Und das mit nur einem Pedal!«, meinte Claude gedankenversunken. »Mein Respekt vor Alexis wächst mehr und mehr!« 
 

Er hatte es völlig unbedarft gesagt, ohne einen Hintergedanken an die gegenwärtige Situation zu verschwenden. Federico zuckte bei der Nennung von Alexis‘ Namen unwillkürlich zusammen. Er griff in seine Hosentasche und schloss die Faust um den Ring, den er Alexis wieder abgenommen hatte. Claude hatte er es bis jetzt verschwiegen, dass er vor drei Tagen mit seinem Geliebten gesprochen hatte, daher trug er den Ring auch noch nicht am Finger. 
 

Es war nun für Federico etwas leichter ihre gegenwärtige Trennung zu überstehen. Wie er es auch gegenüber Alexis gesagt hatte, er benötigte noch etwas Zeit. Er war noch immer wütend darüber, dass Alexis ihn im Dunkel hatte tappen lassen, was Patrice anging. Er konnte es nicht verstehen, dass sein Partner seine Werte und Prinzipien über ihre Beziehung stellte. Eigentlich war dies ja gut, ein sehr nobler Charakterzug, aber nicht, wenn es ihre Beziehung gefährdete. 
 

»Ich habe Alexis gesehen«, rutschte es Federico dann urplötzlich heraus, während er noch den Ring umklammert hielt. 
 

Claude hörte auf zu spielen und musterte ihn skeptisch. »Im Fechtclub? Hast du ihn etwa auf der Planche rangenommen und ihm ein paar ordentliche blaue Flecken verpasst?«
 

In der vergangenen Woche war dies nämlich Federicos bevorzugter Rachegedanke gewesen. Selbstverständlich hatte Claude versucht mit ihm über Alexis zu reden. Der Franzose hatte Gewissensbisse gehabt, weil er zwischen Federico und Alexis gestanden hatte. Doch Federico hatte jedes tiefer gehende Gespräch abgeblockt. Jedes Wort über Alexis hatte den Charakter von einem Gang durch ein scharfes Minenfeld gehabt. Ein falsches Wort und Federico hatte nicht gewusst, ob er lachen, weinen oder sich eben sein Florett schnappen und die Wut an einem unschuldigen Stoßkissen an der Wand auslassen sollte - wenn schon nicht an einem richtigen Gegner aus Fleisch und Blut.
 

»Nein, er kam zu mir ins Konservatorium.«
 

»Und?«
 

Federico holte den Ring aus der Tasche und steckte ihn sich an den Finger. Er benötigte keine weiteren Worte. 
 

»Aha«, machte Claude nur und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann ist alles wieder in Butter bei euch?« Warum klang er bloß mit einem Mal so schnippisch?
 

»Nein, so einfach ist es nicht, aber es lässt sich nicht leugnen, dass ich ein wenig überreagiert habe.«
 

»Schön für euch.« 
 

Das war ja interessant. Reagierte Claude deswegen so verletzt, weil ihm klar wurde, dass seine Beziehung mit Patrice sich nicht so ohne Weiteres kitten ließ? Zwischen Claude und seinem Kätzchen stand weit mehr als ein Streit um Prinzipientreue. 
 

»Der Brief von Patrice. Das trägt doch alles die Handschrift von deinem Lover!«
 

»Was stand denn in dem Brief? Alexis hat mir nur gesagt, dass Patrice sich wohl bei der Polizei selbst anzeigen wollte. Er hat ihn dann zu einem Anwalt mitgenommen.«
 

»Und?«, hakte Claude nach. 
 

Federico hob abwehrend die Hände. »Mehr hat er nicht gesagt. Ehrlich.«
 

Für einen Moment blickte ihn Claude noch an, dann rieb er sich über das Kinn. »Komm wir gehen was trinken. Ich habe keine Lust mehr zu üben und ich sollte mit jemanden über diese ganze Sache reden.«
 

Was wohl wirklich eine gute Idee war. Federico konnte nur zustimmen und kurze Zeit später saßen sie mit zwei Cocktails vor sich in einer Bar. Claude hatte ein glückliches Händchen bei der Auswahl der Location gehabt, es war ruhig genug, dass sie sich unterhalten konnten, aber die dezente Musik und die Geräusche der Nebentische verhinderten auch, dass sie jemand belauschte.
 

»Einen Brief zu schreiben ist schon altmodisch«, befand Claude und knüpfte wieder an ihr vorheriges Gespräch an. 
 

Allerdings und Patrice hat diese Art der Übermittlung sicher nicht selbst gewählt. Der Kleine hätte eher eine Mail geschrieben. 
 

»Ich kann dir sagen, warum. E-Mails können mitgelesen werden, werden auf Servern archiviert, aber sobald ein Brief vernichtet ist«, Federico schnippte mit den Fingern, »ist er vernichtet.«
 

»Das ist doch paranoid«, Claude schüttelte den Kopf und spielte mit dem Strohhalm in seinem Caipirinha. 
 

»Nein, so tickt Alexis nun einmal. Jahrzehntelange Erfahrung in einer Diplomatenfamilie und du wirst so.«
 

Federico hatte es bereits ein paar Mal am eigenen Leib erfahren, dass auf irgendwelchen Partys wildfremde Leute auf Alexis zugekommen waren und ihm Umschläge überreicht hatten. Alexis hatte stets keine große Sache daraus gemacht, die Schriftstücke entgegengenommen und versichert sie weiterzureichen. Das waren wohl die verdeckten Nachrichtenkanäle der Diplomatie. 
 

Einmal hatte man Federico selbst angesprochen und ihn gebeten David Arrowfield Dies und Jenes auszurichten. Federico hatte es zunächst für einen Scherz gehalten, doch dann war er der Bitte besser nachgekommen. Wer konnte schon sagen, was für eine diplomatische Krise er sonst unwissentlich verursacht hätte.
 

»Mhm.« Noch hatten sie es vermieden über den eigentlichen Inhalt des Briefes zu sprechen. Claude bückte sich und holte den besagten Brief aus seiner Tasche. »Lies es selbst. Es ist ja nicht so, dass es dich nichts angehen würde.«
 

Befangen griff Federico nach dem Umschlag. Allein das Gefühl des Papiers, als er es so in der Hand hielt. Die Schwere und Textur, kein billiger Umschlag. Alexis‘ Note durch und durch, da hatte Claude recht. 
 

Innerlich stählte sich Federico. Es wäre ihm lieber gewesen Claude hätte ihm den Inhalt zusammengefasst. Es kam ihm falsch vor ihn zu lesen. Noch dazu, dass der Brief eindeutig an Claude adressiert gewesen war, ebenso die Anrede. Diese Beichte von Patrice zu lesen war für Federico zu intim, aber er würde es wohl tun müssen.
 

Der Brief an sich war jedoch nicht handschriftlich, sondern mit dem Computer erstellt worden. Ob Alexis diesen Text auch gelesen, vielleicht sogar daran mitgeschrieben hatte? Nach den ersten Zeilen war sich Federico fast sicher, dass es so gewesen sein musste. So erwachsen, so klar wie Patrice die Fakten und seine Gefühle darlegte, das traute er dem Kleinen so nicht ganz zu. Doch dann begann Patrice über Federico und Alexis zu schreiben, er nahm Alexis in Schutz. Mehr noch, Patrice bat Claude, dieser möge gegen Alexis keinerlei Groll hegen. Hätte Alexis diese Sätze gelesen, er hätte mit Sicherheit auf Patrice eingewirkt sie wieder zu löschen. Also war Patrice wohl doch der alleinige Urheber dieser Zeilen gewesen.
 

›Ich hoffe, die beiden kommen wieder zusammen. Ich mache mir auch deswegen Vorwürfe‹, schrieb er. Entweder hatte er den Brief vor Alexis und Federicos kürzlichem Gespräch verfasst, oder Alexis hatte darüber geschwiegen, dass sie sich wieder versöhnt hatten. 
 

In Federicos Augen beteuerte Patrice mehr als glaubhaft, dass er von Anfang an darunter gelitten hatte, Claude geschlagen zu haben. Er versuchte auch erst gar nicht irgendwelche Ausflüchte zu nennen. 
 

Wie sehr Patrice im Zwiespalt gesteckt haben musste: Claude die Wahrheit zu sagen, weil er genau wusste, dass er es ihm schuldete und dass es das einzig Richtige war. Aber zugleich nicht ihre aufkeimende Beziehung aufs Spiel setzen zu wollen. Der arme Junge war zum ersten Mal verliebt, hatte seine Sexualität, mehr noch seine Homosexualität, entdeckt und als ob dies nicht schwer genug wäre, auch noch diese moralische Zwickmühle. Eigentlich war es ein Wunder, dass so lange funktioniert hatte.
 

Und jetzt hing alles an Claude. Würde er auf eine Anzeige verzichten, würde Patrice um eine Gerichtsverhandlung herumkommen. Auf Claudes Schultern lastete nun eine ganze Menge Verantwortung. Immerhin ging es hier nicht um irgendein lapidares Delikt wie Falschparken oder eine eingeschlagene Scheibe. Nein, es ging hier um Körperverletzung und versuchten Totschlag. 
 

Sollte Claude verzichten, dann würde Patrice eine Aussage bei der Polizei machen und die Namen der Typen nennen, die damals in die Schlägerei involviert gewesen waren. Anscheinend war sich Patrices Anwalt seiner Sache so sicher, dass er nicht fürchtete diese Schläger würde Patrice dann wiederum belasten. Da ja auch Patrices Stiefbruder Luc in diese Schlägerszene involviert war, würde es für Patrice auch kein Zuckerschlecken werden. Er ging dabei eine gewisse Gefahr ein, dass er erneute Repressalien von Luc erdulden musste.
 

Zu guter Letzt bot Patrice an, dass er und Claude sich doch von Angesicht zu Angesicht aussprechen sollten. 
 

»Wirst du es tun?«, erkundigte sich Federico und deutete auf diesen letzten Absatz.
 

»Nein, ich möchte ihn nicht sehen.«
 

»Falls es zu einer Gerichtsverhandlung kommt, wird es sich nicht vermeiden lassen.« Wobei, vielleicht konnten es die Anwälte auch so hinbiegen, dass Patrice nicht vor Gericht aussagen musste. Oder dass die Aussage aufgezeichnet wurde.
 

Claude zermatschte nur die Limetten in seinem Drink mit dem Strohhalm und zog es vor zu schweigen. 
 

»Meinst du, es könnte zwischen dir und dem Kleinen noch etwas werden?«
 

»Nein«, die Antwort war strikt an die Limetten gerichtet und sie kam ein wenig zu schnell, zu reflexhaft. Ob Claude tief in seinem Innersten seinen vermeintlichen Entschluss bereute, aber es nicht zugeben wollte oder konnte? Claude hatte sich in Patrice verliebt gehabt, da war sich Federico sicher. Er hatte die beiden aufmerksam beobachtet. Ihm war Claudes verändertes Verhalten aufgefallen. Früher hätte Claude nie mit einem anderen Typen die Wohnung geteilt. Er hatte es ernst mit Patrice gemeint. Vielleicht nicht von Anfang an, aber dann später auf jeden Fall. 
 

»Warum nur muss er ausgerechnet mir so eine Verantwortung übertragen?«, murmelte Claude und seufzte.
 

Da lag also die Wurzel allen Übels: Verantwortung. Claude Dèbiere und Verantwortung übernehmen, das hatte sich in der Vergangenheit kategorisch ausgeschlossen. Frei und ungebunden, so hatte er leben wollen. Doch spätestens seit diesem Sommer war damit Schluss gewesen, Claude hatte sich doch selbst eine Portion ›erwachsen werden‹ verordnet. Dies war nun einmal eine Konsequenz davon und vor dieser Entscheidung, die Patrice so unmittelbar betraf, konnte Claude unmöglich davonrennen. 
 

»Schlaf erst einmal eine Nacht darüber«, riet Federico. Er hoffte, dass Claude dann etwas klarer sah. 
 

»Toller Rat!« Claude ließ seinen ganzen Frust an dem nächsten Schnitz Limette aus. »Dazu braucht es mehr als eine ruhige Nacht.« Er hob die Hand, um dem Barkeeper zu signalisieren, dass sie hier am Tisch noch etwas Hochprozentigeres benötigten.
 

»Was würdest du tun?«, erkundigte sich Claude, als man ihnen die nächste Runde gebracht hatte. 
 

Natürlich hatte sich Federico dies auch bereits gefragt und doch ließ er sich Zeit mit der Antwort: »Ich würde ihn nicht anzeigen. Er ist noch so jung und hat noch sein ganzes Leben vor sich. Ich glaube, die Zeit mit dir war mit die glücklichste in seinem bisherigen Leben... Oh, Claude!«
 

Dieser letzte Satz war wohl für Claudes Nervenkostüm zu viel gewesen, denn schon hatte er die Stirn auf seine verschränkten Arme gebettet und schluchzte los. Dass Claude so emotional reagierte, war auch etwas völlig Neues. Da hatte sich wohl einiges angestaut. 
 

Schnell blickte sich Federico um, ob irgendjemand in der Bar dies bemerkt hatte. Am Ende hieß es noch, er hätte sich einen Lover vergrault. Mittlerweile konnte sich Federico nicht mehr sicher sein, dass er anonym blieb, wenn er Essen ging oder ein Bistro besuchte. 
 

Er setzte sich neben Claude und schlang einen Arm um dessen Schultern. Besser er sagte jetzt nichts, jedoch lag es ihm auf der Zunge Claude darauf hinzuweisen, dass er wohl nicht so reagieren würde, wenn es zwischen ihm und Patrice keine Gefühle mehr gebe.
 



 



 

Nach der Schule saß Patrice im Stadtbus, um zu seiner Mutter zu fahren. Gerade eben hatte er wieder sein Handy gecheckt. War eine SMS von Claude eingetroffen? Hatte der Franzose ihn womöglich versucht anzurufen? Er hätte es doch gehört, wenn das Handy geklingelt hätte, oder? 
 

Selbst Claire und Jean hatten ihn in den letzten Tagen schon mehrmals gefragt, was er denn auf einmal mit seinem Handy hätte. Selbstredend hatte er den beiden Schulfreunden nicht erzählen wollen, was ihm alles widerfahren war. Hätte er erzählt, dass er bei Claude rausgeflogen war, es hätte nur weitere Fragen nach dem Grund nach sich gezogen. Sowohl Alexis als auch der Anwalt, Monsieur de Galle, hatten ihm geraten mit niemandem über die Schlägerei zu sprechen. Er war auch noch nicht bei der Polizei gewesen, obwohl er diesen Punkt auf seiner To-Do-Liste gerne längst erledigt haben wollte. Doch sie mussten noch Claudes Entscheidung abwarten. 
 

Mit seiner Mutter hatte er über alles geredet, sogar über die Schlägerei, seine Verstrickungen darin und seine Beziehung zu Claude. Es war alles andere als leicht gewesen, doch mittlerweile – so schien es ihm – hatte sie es begonnen zu akzeptieren, dass er homosexuell war. Immerhin fragte sie ihn mit ehrlicher Besorgnis, wie es denn nun zwischen ihm und Claude aussehen würde. Sie telefonierten nun auch öfters miteinander und es stimmte schon, wenn Patrice behauptete, dass er sich nicht erinnern konnte, wann er je so einen engen Kontakt zu seiner Mutter gehabt hatte. So schmerzhaft es gewesen war, jetzt war er froh und dankbar darum, dass alle Lügen und Täuschungen zwischen ihnen ausgeräumt waren. 
 

Es war eine bittere Lektion für Patrice gewesen zu erfahren, dass jede Lüge irgendwann einmal ans Licht kam. 
 

Seine Mutter lebte inzwischen in einer kleinen Zwei-Zimmerwohnung am anderen Ende der Stadt. Sie hatte sich von Urs getrennt und der stellte ihr auch nicht nach, was Patrice insgeheim befürchtet hatte. Wahrscheinlich trank Urs mittlerweile so viel, dass er gar nicht mehr klar denken konnte. 
 

Eva hatte sich jedenfalls sehr verändert. Man konnte sagen, nicht nur ihr Sohn hatte sich emanzipiert, sie auch. Patrice grinste, als sie ihm die Tür öffnete, sofort fielen ihm die neuen Strähnen auf, die sie sich hatte machen lassen. Eine neue Frisur, neue Kleider. Er hatte sie darauf angesprochen und Eva hatte nur gemeint, dass sie sich lange genug nach anderen gerichtet habe, jetzt wolle sie sich selbst in den Mittelpunkt stellen und wenn sie einen knallpinken Pullover anziehen wollte, dann tat sie das jetzt auch. Langweilig war gestern, war wohl ihr neues Lebensmotto.
 

Patrices Probleme ließen sich leider nicht mit einem Umstyling beheben, doch er freute sich sehr für sie.
 

»Hat sich Claude schon gemeldet?« Sie waren in ein kleines Café gegangen und Eva hatte ihre Bestellungen aufgegeben.
 

Patrice schüttelte den Kopf und blickte auf die Tischplatte. Seine Mutter griff über den Tisch hinweg nach seine Hand und drückte sie. »Falls er sich nicht meldet, dann geht die Welt davon auch nicht unter. Hauptsache, er zeigt dich nicht an.« Ja, das war die logischste aller Erklärungen. Warum sah nur jeder die Sache so nüchtern? Jeder, nur er selbst nicht. 
 

Alexis hatte etwas ganz Ähnliches gesagt, nun auch seine eigene Mutter. Jedoch für Patrice war die Sache ungleich emotionaler. Unwillkürlich musste er an den letzten Star Trek – Film denken, an Spock, der während seiner Kindheit mit den Gefühlen seiner menschlichen Seite und der gefühlsmäßigen Kälte der übrigen Vulkanier zu kämpfen hatte. Patrice wünschte sich fast, er könnte seine Emotionen ebenso kontrollieren oder sogar abschalten wie jene Rasse im Star Trek – Universum. Es würde unbestreitbar einige Dinge erheblich erleichtern. 
 

Eva versuchte ihn abzulenken, fragte ihn nach der letzten Klassenarbeit, seine Arbeit im Internetcafé und so weiter. Dankbar nahm er diese Gelegenheit wahr und erzählte pflichtschuldigst von seinem Referat in Physik. 
 

»Ich möchte studieren«, meinte er, als sie ihren Kaffee schon längst getrunken hatten und es Zeit wurde zu zahlen. 
 

»Oh.« Da war Eva doch etwas überrascht und sie kratzte sich am Kinn. »Du bräuchtest ein Stipendium.«
 

Ja, das bräuchte er. Bei Claude würde er wahrscheinlich nicht mehr unterkommen können. Alexis‘ und Federicos Tage in Genf waren auch gezählt, schon bald würden sie wieder weiterziehen. Er würde er eine Wohnung oder wenigstens ein Zimmer mieten müssen. Dann waren da noch die Studiengebühren und für Bücher und sonstige Materialien, was man so benötigte, musste man ebenfalls tief in die Tasche greifen. 
 

»Aber was möchtest du denn gerne studieren?«
 

»Etwas mit Informatik. Ich kann ja schon programmieren.« Patrice spielte nicht nur diverse Onlinerollenspiele, er gehörte auch einer kleinen Community an, die solche Spiele entwickelte. »PHP kann ich ziemlich gut und auch C und etwas C++. Ich glaube, das wird mir Spaß machen und man kann gut Geld damit verdienen.«
 

Der versteckte Vorwurf, der in diesem letzten Halbsatz mitschwang, war unbewusst, doch Eva hatte ihn nichtsdestotrotz vernommen. Sie lächelte traurig und nickte. Genügend Geld zu haben, sodass man sich nicht jeden Monat sorgen musste, dass man auch einmal mit der Familie in Urlaub gehen oder einfach drauf los shoppen konnte, das hatte es in seiner Kindheit nicht gegeben.
 

»Natürlich werde ich dich unterstützen wo ich nur kann und wenn es dein Wunsch ist, dann finden wir eine Lösung«, meinte sie mit fester Stimme. Dann nickte sie noch einmal zur Bestätigung und zahlte die Rechnung. 
 

Vielleicht sollte Patrice wirklich woanders als in Genf studieren. Die Stadt war nicht unbedingt ein billiges Pflaster. Aber er hatte zum Glück auch noch ein bisschen Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Zuerst musste er die Matura ablegen. 
 

»Hoppla.« Seiner Mutter war die Geldbörse aus der Hand gefallen und Patrice beugte sich hinab, um sie wieder aufzuheben. »Mama?«, fragte er, als er ihren bleichen Gesichtsausdruck bemerkte. Sie fasste sich an die Brust, dann klopfte sie dagegen, als ob ihr etwas in der Speiseröhre stecken würde. 
 

»Ist alles in Ordnung?«
 

»Ja, natürlich. Ich habe nur seit zwei Tagen solche komischen Rückenschmerzen. Vielleicht habe ich in der Boutique etwas zu schweres gehoben.«
 

»Warst du beim Arzt?«
 

»Ach, papperlapapp. Wegen ein bisschen Stechen im Rücken geht man doch nicht zum Arzt.« 
 

Er musterte sie skeptisch. Eva lächelte, doch es wirkte ein wenig gequält. »Komm, lass uns gehen.«
 

Zunächst wollte er noch einwenden, dass sie doch lieber ein paar Minuten sitzen blieben sollte, aber da stemmte sie sich bereits in die Höhe. Ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert, als sie so dastand, dann sackte sie einfach in sich zusammen. 
 

Einfach so, wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte.
 

Die Leute am Nachbartisch sprangen entsetzt auf und riefen gleich nach einem Arzt. Patrice selbst war wie gelähmt, er starrte noch immer auf den Fleck, wo sich gerade der Kopf seiner Mutter befunden hatte. Dann sah er hinab auf den Tisch, wo sie beinahe in das Kaffeegeschirr gefallen war. 
 

»Mama!«
 



 



 

Alexis genoss diesen herrlichen Spätsommertag auf dem Rücken eines Pferdes. Er freute sich, dieses alte Hobby wiederentdeckt zu haben und gerade in seiner derzeitigen Lage war es eine willkommene Gelegenheit den Kopf freizubekommen. 
 

Er hatte in den letzten Wochen sogar ein paar Reitstunden genommen, die Grundlagen aufgefrischt und auch wieder einige Lektionen in der Dressur bekommen. Es war ein bisschen wie Fahrradfahren, man konnte es nicht wirklich verlernen. Er hatte sich mit einem der Schulpferde, einem Araber-Mix, besonders angefreundet und wenn nicht gerade die obligatorischen weiblichen Teenager Atlas während ihrer Stunden ritten, konnte er ihn hinaus ins Gelände nehmen. Mittlerweile kannte Alexis auch die besten und gefahrlosesten Stellen an denen er auch einmal galoppieren konnte. So wie jetzt.
 

Ach, es war ein herrliches Gefühl den Wind im Gesicht zu spüren, das Brennen in den Oberschenkeln, wenn er in den Steigbügeln aufstand. Fast mit Bedauern parierte er Atlas am Ende der Wiese und ließ ihn den Weg zurück traben. 
 

Das Laub knirschte unter den Hufen des Pferdes und Atlas schnaubte. Geistesabwesend sprach Alexis ein paar beruhigende Worte und klopfte Atlas auf den Hals. Sollte er sich, wenn er zurück in England war, einen Reitstall suchen? Ein Pferde würde er nicht kaufen wollen. Nun ja, vielleicht nicht sofort, aber er konnte sich ja schon mit dem Gedanken anfreunden. 
 

Fantastisch! Jetzt verplante er bereits das Geld, das eigentlich für seine und Federicos Traumimmobilie zugedacht worden war. Welche Botschaft wollte ihm sein Unterbewusstsein denn da bitteschön mitteilen?
 

Außerdem hatte Federico doch beteuert, dass es nicht aus zwischen ihnen war. Federico hatte gemeint, er würde noch etwas Zeit benötigen. In Anbetracht von dessen Überreaktion damals in Claudes Wohnung, war dies ein durchaus vernünftiger Zug. Leider hatte sich Federico seit ihrer Unterredung eines Abends im Konservatorium nicht mehr bei ihm gemeldet. Insgeheim hatte Alexis gehofft, dass er schon zwei oder drei Tage später wieder in das Appartement kommen würde, das sie hier in Genf bezogen hatten. Aber nein, es herrschte wieder Funkstille. 
 

Alexis seufzte schwer und ließ den Blick über den Horizont streifen. Zurück zum Stall benötigte er eine starke Stunde, also sollte er wohl so langsam aufbrechen, wenn er noch vor der Dämmerung dort sein wollte. Außerdem musste er den Wallach dann auch noch absatteln, striegeln und das Zaumzeug pflegen. Wenn er es darauf anlegen würde, könnte er seinen Charme spielen lassen und irgendeines der Mädchen würde ihm liebend gerne diese Aufgaben abnehmen. Sie himmelten ihn ja ohnehin jedes Mal an, wenn er auch nur den Hof betrat. Nun ja, um Federico war es ja auch geschehen, sobald Alexis seine Reithose anzog. Wo er wieder beim Thema war. Passte er nicht auf, kreisten seine Gedanken nur um Federico. Wie bei einem Drogensüchtigen, der immer nur an den nächsten Schuss dachte. Ja, es stimmte schon, er brauchte Federicos Nähe. Himmel noch mal, er brauchte sogar ihre gelegentlichen Streitereien. Federicos Temperament brachte von Zeit zu Zeit eine gewisse Würze in den Alltag, das ließ sich nicht bestreiten. Und wenn sie ihre Reibereien auf der Planche, beim Fechten austrugen, dann war das ein Garant dafür, dass die Nacht nach ihrem Training besonders heiß ausfallen würde. 
 

Alexis lehnte sich im Sattel nach vorn. Besser er hing diesem Gedankengang nicht weiter nach. Reithosen waren nun einmal gar nicht dazu geeignet gewisse körperliche Reaktionen zu verbergen. 
 

Aber er konnte nicht schon wieder den ersten Schritt tun. Es war nun wirklich an Federico zu ihm zu kommen. Federico hatte ja gesagt, dass er noch Zeit bräuchte und Alexis konnte ja nicht ahnen, wann sein Partner denn wieder bereit dazu war ihre Beziehung erneut aufleben zu lassen. 
 

Nein, das hörte sich zu dramatisch an. Dieses Intermezzo war nicht mehr als ein Sommergewitter im August gewesen. Ohne ein Gewitter ab und an würde man die Freuden des Sommers nicht so wertschätzen und die Redewendung vom reinigenden Gewitter hatte auch durchaus ihre Berechtigung. Aber er brauchte Federico ziemlich bald wieder für sich, im Bett, direkt vor ihm. Alexis seufzte und griff sich zwischen die Beine. Wie gut, dass er sich mitten auf weiter Flur befand und ihn niemand sah. 
 

Auf dem Hof nahm er sich besonders viel Zeit Atlas zu versorgen. Es war ja nicht so, dass jemand in ihrer Wohnung auf ihn wartete. Und falls Federico doch... Aber das war unmöglich. Federico war mit dem Orchester auf der letzten großen Auslandsreise ihrer Tournee. Wenn Alexis den Plan richtig in Erinnerung hatte, dann traten sie heute Abend in Barcelona auf.
 

Frustriert stöhnte er und ließ die Stirn an Atlas‘ Hals ruhen. Der Geruch des Pferdes brachte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und ließ ihn vergessen, welches erotische Bild von Federico auf kühlen, schwarzen Satinlaken gerade durch seinen Kopf gezuckt war. 
 

»Alles in Ordnung?«, wurde er prompt von einem der Alexis-Fanclub-Girls gefragt und er war dankbar darum, dass er mit dem Rücken zur Boxentür stand. Er traute seinem Schwanz überhaupt nicht mehr über den Weg.
 

»Mhm. Atlas ist mir nur auf den Zeh getreten.« Es war die naheliegendste Erklärung, die ihm spontan einfiel.
 

»Autsch.« Sie verzog das Gesicht.
 

»Geht schon wieder.«
 

»Soll ich Atlas fertig machen?«
 

»Nicht nötig, aber danke Jacqueline.« 
 

Als Alexis sah wie sie ihn anstrahlte, dachte er, dass es vielleicht besser gewesen wäre absichtlich einen falschen Namen zu sagen. Am Ende ermutigte er sie damit noch zu irgendetwas. Aber auf der anderen Seite wäre es ziemlich unhöflich gewesen und sie konnte schließlich auch nichts dafür, dass sie erst sechzehn und eben ein typischer Teenager war. Wenn jemand wusste, wie anstrengend Mädchen in diesem Alter waren, dann er. Immerhin hatte er zwei jüngere Schwestern ertragen müssen und hatte es überlebt. Ja, das Leben war nicht leicht und die Probleme nahmen nie ab, egal wie alt man war. Erst grämte man sich, dass man keinen Freund hatte. Dann hatte man einen und machte sich fertig wegen des ersten Kusses, den ersten Sex, die erste gemeinsame Wohnung... Und wenn man in einer Beziehung steckte war es auch nicht unbedingt besser. Auf der anderen Seite des Zaunes, sah das Gras eben immer grüner aus.
 

Alexis gab dem Wallach noch sein Futter für die Nacht und steuerte den Parkplatz an. Er hatte Kleidung zum Wechseln dabei, denn mit seiner staubigen Reithose und den Stiefeln wollte er sich nicht in den R8 setzen. Gerade als er die Tasche aus dem Kofferraum heben wollte, hörte er sein Handy vibrieren. Er hatte es beim Ausritt nicht dabei gehabt.
 

Er nahm es aus einer der Seitentaschen und stutzte. Zehn Anrufe und alle von Patrice? Was war denn da los? 
 

Mit einem gewissen Unbehagen hörte die Mailbox ab. Es war wie ein Horrorfilm in Zeitraffer, mit jeder Nachricht war Patrices Stimme panischer und verzweifelter. Der Inhalt der Nachrichten selbst zusammenhangsloser und am Ende nur noch die Bitte, Alexis möge doch so schnell es ging vorbeikommen. Patrices Mutter war ins Krankenhaus eingeliefert worden und anscheinend musste man mit dem Schlimmsten rechnen.
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Alexis wusste, dass er alle Blicke auf sich zog, aber es war ihm völlig gleichgültig. Er hatte keine Zeit mehr gehabt sich umzuziehen und nun schritt er in Reithose und dreckigen Stiefeln durch die Gänge der Universitätsklinik. Die Ledersitze des R8 konnte er reinigen lassen, es war jetzt wichtiger, dass er bei Patrice war. Vor allem die schmutzigen Sohlen schienen einigen Bediensteten gar nicht recht zu sein, aber Alexis konnte ja auch schlecht barfüßig herumlaufen. Außerdem war dies noch seine geringste Sorge. Wo war denn nun dieser Warteraum, der ihm an der Pforte genannt worden war? Es sollte doch hier irgendwo sein. Zumindest glaubte er sich nun in der Nähe der Chirurgie. Ah, und war das da vorne nicht Patrice? 
 

Endlich hatte er ihn gefunden. 
 

Als er sich Patrice näherte, sah er, dass neben ihm eine Ärztin saß. Sie trug noch die grüne OP-Kleidung und eine Haube auf dem Kopf. Anscheinend war sie gerade von der Operation zurückgekommen. In den zahlreichen Krankenhausfernsehserien, die unablässig ausgestrahlt wurden, war dies nie ein gutes Zeichen und Alexis fürchtete, dass es sich auch in der Realität bewahrheitete. Sie drückte Patrices Hand und der schüttelte nur den Kopf.
 

Alexis hatte nicht viel von dem verstanden, was Patrice ihm in völliger Verzweiflung und Panik auf die Mailbox gesprochen hatte. Seine Mutter war wohl heute Nachmittag in einem Café zusammengebrochen. Man hatte zuerst auf einen Herzinfarkt getippt und sie war in das Klinikum eingeliefert worden. Alexis wusste auch noch, dass sie operiert werden musste und dass Patrice hier gewartet hatte.
 

Selbst wenn es ein Infarkt gewesen war, dann war sie doch sicherlich noch rechtzeitig versorgt worden. So schlimm konnte es schon nicht sein. Noch vor zehn Jahren war dies sicherlich eine gefährlichere Situation gewesen als heute. Die Medizin machte doch jedes Jahr Fortschritte und an einem Herzinfarkt starb man nicht gleich. So dachte er zumindest.
 

Patrice musste seine Schritte gehört haben, denn er sah auf und als er Alexis erkannte, erhob er sich und warf sich ihm regelrecht in die Arme. Alexis konnte nichts anderes tun, als die Umarmung völlig perplex zu erwidern. Dass Patrice sich zu einer so offenen Gefühlsbekundung hinreißen ließ, war schon auffällig genug, immerhin waren sie hier nicht in den geschützten Räumen der Wohnung. Er strich Patrice über den Kopf. In einer anderen Situation hätte er es als unendlich kitschig empfunden, doch das hier war wohl alles andere als ›normal‹. 
 

Er starrte die Ärztin fragend an und sie zog die Schultern nach oben. »Wir haben alles für Madame Leclerk getan.«
 

Himmel noch mal, lernten denn alle angehenden Ärzte diese Phrasen auf der Universität auswendig? Fiel denen nichts anderes ein, was sie zu Angehörigen sagen konnten, die gerade einen lieben Menschen verloren hatten?
 

Merkwürdig, dass ihm ausgerechnet dies als Erstes durch den Kopf schoss. Erst danach verstand Alexis auch die Konsequenz des Gesagten: Patrices Mutter war tot.
 

»Was ist geschehen?« Alexis hatte nichts von einer schwerwiegenden Vorerkrankung gewusst. Natürlich war Patrices Mutter jetzt nicht unbedingt die Sportlichste gewesen, eher etwas zu mollig. Und sie hatte geraucht, aber diese Beschreibung passte auf viele Menschen und die kippten nicht einfach eines Tages um und waren Stunden später tot. 
 

»Sie hatte ein abdominelles Aortenaneurysma, das gerissen ist.«
 

Abdominell hieß wohl im Bauch. Alexis war nun einmal kein Mediziner, aber er hatte auf der Schule seine Lateinstunden pflichtschuldigst abgesessen.
 

»Hätte man das Aneurysma früh genug entdeckt, hätte man noch etwas tun können. Aber wenn es erst einmal rupturiert ist, ist die Prognose leider nicht gut.«
 

Darüber hatte Alexis schon einmal etwas im Fernsehen gehört, es gab wohl recht simple Untersuchungen, mit denen man prüfen konnte, ob jemand gefährdet war. Doch waren sie wohl nicht weit verbreitet und wurden auch nicht immer von den Krankenkassen bezahlt. Hier hätte so ein Screening wohl ein Leben retten können, sofern Patrices Mutter diese Möglichkeit der Vorsorge auch beansprucht hätte. Aber das half jetzt alles nichts mehr. Sie war tot und sie hatte einen Sohn hinterlassen, der wiederum niemanden hatte an den er sich noch wenden konnte. Patrice schniefte und wischte sich mit der Hand über die Augen. Geistesabwesend reichte ihm Alexis sein Taschentuch. Ganz alte Schule, er hatte immer ein Stofftaschentuch parat. Patrice schnäuzte sich und Alexis bemerkte erst jetzt, dass die Ärztin wohl auf etwas zu warten schien. 
 

»Möchten Sie Ihre Mutter noch einmal sehen?«, fragte sie Patrice vorsichtig und aus dessen Gesicht wich nun alle Farbe. Alexis machte sich schon darauf gefasst Patrice aufzufangen, sollte er ohnmächtig werden, doch der Junge setzte sich noch rechtzeitig auf einen der Stühle. 
 

»Ich weiß nicht«, murmelte er und drehte das Taschentuch in seinen Händen. 
 

Die Ärztin sah nun Alexis an, offensichtlich hielt sie ihn für einen Verwandten oder einen engen Vertrauten und hoffte, dass er mit Patrice reden würde. Aber, was sollte er da sagen? Was sagte man überhaupt in solch einer Situation? Jedes Wort, jedes noch so tiefsinnige und gut gemeinte Wort konnte Patrices Verlust nicht mindern. Nicht im Geringsten. 
 

»Du wirst es später vielleicht bereuen, wenn du sie nicht gesehen hast«, meinte Alexis leise. Er wusste, dass es nicht leicht war und auch ihn hatte es im letzten Jahr einiges an Überwindung gekostet den Leichnam seiner Großmutter aufgebahrt zu sehen. Damals, als er sie in ihrem Bett, in ihrer angestammten Umgebung gesehen hatte, nur wenige Stunden nach ihrem Tod, da war es ihm leicht gefallen, aber gewaschen und hergerichtet für die Beerdigung, das war etwas völlig anderes gewesen. Das war nicht mehr ›sie‹ gewesen. 
 

Doch er war der Meinung, dass es trotzdem sehr wichtig war die Verstorbenen noch einmal zu sehen. Es nahm die Angst, entmystifizierte den Prozess. Der Tod gehörte zum Leben, so schrecklich es war. Früher war es natürlicher gewesen, die Leute waren in der Regel zu Hause unter ihren Liebsten gewesen, als sie diese Welt verlassen hatten. Alexis hielt dies nicht für das Schlechteste, allemal besser, als in einem Krankenhaus oder Pflegeheim zu sterben, wo man nur von Fremden umgeben war, die hier bloß ihren Job ausübten. 
 

Alexis streckte Patrice die Hand hin, zögernd gehorchte der und ließ sich dann von ihm in die Höhe ziehen. Man hatte den Leichnam von Patrices Mutter in ein kleines Krankenzimmer gebracht, ein Pfleger führte sie hin. 
 

Ihr Körper war bis zum Hals mit einem Tuch abgedeckt, mit Sicherheit würde man darunter die Schnitte der Operation sehen. Natürlich vernäht, aber trotzdem kein Anblick auf den Alexis besonders scharf war. Vor allem nicht, weil er kein Blut sehen konnte und es wohl Patrice auf Höchste verstören würde, wenn er nun einfach umklappte und ohnmächtig wurde.
 

Ihr Gesicht, ihre Haare, es sah alles so normal und entspannt aus. Aber natürlich war die Haut nicht mehr rosig, sondern blass und wächsern.
 

Patrices Hand umklammerte Alexis‘ Finger wie einen Schraubstock und er wagte sich kaum einen Schritt näher an das Bett heran.
 

»Was passiert jetzt mit ihr?«, wollte Patrice wissen. »Bleibt sie hier?«
 

»Nein, wir bringen sie für heute Nacht in die Pathologie.«
 

Das war auch keine angenehme Vorstellung, dass man in einer dieser Kühlkammern eingelagert wurde, neben anderen Toten, die womöglich am nächsten Tag noch seziert wurden. So etwas war bei Madame Leclerk ja nicht notwendig und doch gab es würdigere Orte einen Toten aufzubahren, dachte Alexis. 
 

Patrice stand noch immer wie angewurzelt da und schien sich nicht entschließen zu können, ob er seine Mutter ein letztes Mal berühren sollte oder nicht. 
 

»Du musst nicht«, meinte Alexis. Er konnte sich ziemlich genau denken, welche Gedanken Patrice in diesem Augenblick umtrieben. 
 

Patrice sah ihn an und nickte: »Aber irgendetwas... man muss doch irgendetwas tun. Ich kann doch jetzt nicht einfach wieder gehen.«
 

»Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen«, riet der Pfleger. 
 

Patrice schwieg wieder und Alexis hatte irgendwann für sich angefangen das Vaterunser für die Verstorbene zu beten. Er wusste nicht, ob sie überhaupt religiös gewesen war, doch schaden konnte es ganz sicher nicht. 
 

Als er sich dabei ertappt hatte, hielt er inne und begann noch einmal von vorn. Dieses Mal betete er laut. Er konnte es nicht auf Französisch aufsagen, doch Patrice und der Pfleger schienen genug Englisch zu verstehen, dass sie am Ende ›Amen‹ sprachen. 
 

Patrice schluchzte bei den Zeilen laut auf und nun kullerten seine Tränen auf das Laken, mit dem der Körper seiner Mutter bedeckt war. Die Tropfen bildeten dunkle Kreise auf dem weißen Stoff. Alexis stand neben ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mehr konnte er nicht tun.
 

»Können Sie ihm etwas geben, dass er etwas ruhiger wird und heute Nacht schlafen kann?«, meinte er an den Pfleger gerichtet, als sie eine Viertelstunde später wieder nach draußen auf den endlos langen Krankenhausflur traten. Er musste Patrice wie eine leblose Puppe führen, der Junge war zwar fast schon apathisch, doch er zitterte auch wie Espenlaub.
 

Alexis musste nicht weiter ausführen, was er genau damit meinte. Der Mann verstand auch so und eilte zum nächsten Arzt, um die entsprechenden Medikamente verschreiben zu lassen.
 



 

Wieder in ihrer Wohnung dirigierte Alexis Patrice auf die Couch. Er ließ es sich widerstandslos gefallen, dass ihm Alexis die Jacke und Schuhe auszog und ihm dann eine der Pillen, nebst einem Glas Wasser, in die Hand drückte. 
 

»Soll ich das wirklich nehmen?«, Patrice musterte die Tablette auf seiner Handfläche mit einer gewissen Skepsis. Die Pille fiel auf den Boden und kullerte unter die Couch. Patrice hatte sich wirklich nicht mehr unter Kontrolle.
 

»Davon wirst du schon nicht gleich abhängig und fürs Erste ist es am besten. Du brauchst ein paar Stunden Schlaf und etwas Ruhe.« Alexis drückte eine neue Tablette aus dem Blister. »Ich bin auch kein Freund davon jedes Zipperlein gleich mit Medikamenten zu behandeln, aber manchmal muss es einfach sein.«
 

Alexis blieb sitzen bis Patrice eingeschlafen war. Es war schon bedrückend, Patrice hatte nach seiner Hand getastet und Alexis hielt die Finger noch immer fest. Aber was erwartete er auch, der Junge hatte gerade seine Mutter verloren! Ein anderer Junge, der auch einmal vor langer Zeit seine Eltern verloren hatte, kam ihm in den Sinn: Federico. Er musste Federico noch anrufen. Claude musste es wissen. Natürlich konnte er nicht verlangen, dass die beiden sofort nach Genf zurückkamen. Warum auch, sie konnten ja ohnehin nichts mehr ändern und Alexis kam mit Patrice und den nun nötigen Formalitäten schon zurecht. Jedoch sollten sie es erfahren und vielleicht half es Claude auch zu einer Entscheidung zu kommen. Wobei es natürlich auch nicht fair war, den Tod von Patrices Mutter, als mögliches Druckmittel zu missbrauchen. Und wenn Claude nur aus Mitleid heraus auf eine Anzeige verzichtete, war dies auch nicht der wirklich beste Beweggrund. 
 

Patrice würde in den anstehenden Tagen ohnehin kaum einen Gedanken an diese Sache verschwenden. Da war sich Alexis sicher. Doch spätestens nach der Beerdigung würde es wieder ein Thema werden. 
 

Oder sollte er warten bis Patrice wieder wach war und dieser sollte es Claude selbst sagen, dass seine Mutter tot war? Nein, das war vermutlich keine gute Idee und würde es für Patrice nur unnötig schwer machen. 
 

Nein, besser er verständigte Federico und dieser sollte mit Claude darüber reden.
 

So wartete Alexis ab, bis Patrices Atemzüge jenen gleichmäßigen Rhythmus einnahmen, den nur ein ganz tiefer Schlaf mit sich brachte. Dann steckte er den Arm des Jungen unter die Decke und löschte das Licht. 
 

Im Schlafzimmer schälte er sich zunächst aus seinen Klamotten. Die Nähte der Reithose hatten sich auf seinen Beinen eingedrückt, sein Poloshirt war staubig und verschwitzt. Er hatte im Bund der Hose sogar noch seine Lederhandschuhe eingesteckt gehabt und es gar nicht bemerkt. Anscheinend war auch er doch etwas durch den Wind und kurz überlegte Alexis, ob er sich nicht einen starken Schluck Whisky gönnen sollte. Nein, besser nicht.
 

Sein Shirt landete in der nächstbesten Ecke und er griff nach seinem Smartphone. Das Konzert sollte längst vorbei sein. Nur mit seiner Unterhose bekleidet setzte er sich auf die Bettdecke und rieb sich die roten Striemen an seinen Schenkeln, wartete bis die Verbindung aufgebaut war. Die Dusche musste noch zurückstehen ehe er mit Federico geredet hatte. Es wollte es jetzt sofort hinter sich bringen. 
 

»Alexis!« Natürlich hatte Federico die Nummer gesehen und seine Stimme war eine Mischung aus Freude und Überraschung. Wobei die Freude klar überwog.
 

Alexis schloss die Augen und konnte nicht verhindern, dass er lächelte. »Federico...« Er seufzte. Es tat so verdammt gut, den Liebsten zu hören. Zunächst hatte er sofort mit der bitteren Wahrheit herausrücken wollen, doch jetzt sehnte er sich danach, dass Federico einfach nur weiterreden würde. Einfach reden und von seinem Tag erzählen, als ob alles ganz normal wäre. 
 

»Was machst du?«, fragte Alexis deshalb. 
 

»Ich sitze im Hotel auf dem Zimmer, versuche aus den spanischen Doctor Who-Folgen schlau zu werden und mische ein paar Karten.« Karten mischen oder irgendwelche irren Techniken zum Abheben der Karten, das war Federicos bevorzugte Entspannungsübung für seine Finger und Sehnen. Mittlerweile gab es kaum ein Tutorial auf Youtube, das er nicht durchgearbeitet oder nachgemacht hätte. Ein Jammer, dass Federico nicht ab und an Poker spielte, er könnte damit dermaßen angeben, aber außer zu einer Runde Bridge war er in dieser Hinsicht zu nichts zu bewegen.
 

»Und ich habe mir ein Clubsandwich und ein Bier bringen lassen. Der Zimmerjunge war richtig niedlich.«
 

Diese kleine Spitze überhörte Alexis geflissentlich. 
 

»Bier?«, erkundigte er sich stattdessen. Federico war normalerweise nicht der übermäßige Biertrinker. Er schloss sich Alexis gerne an, wenn dieser eine Flasche Wein aufmachte und auch einem Single Malt war der Pianist in der Regel nicht abgeneigt, sonst jedoch trank er kaum Alkohol. 
 

»Ja, ich hatte Lust darauf, warum auch immer.« Alexis hörte förmlich das Schulterzucken und das leise Klirren, als eine Flasche abgestellt wurde. 
 

»Du fehlst mir«, rutschte es aus Alexis heraus bevor er die Lippen aufeinander pressen konnte. Das hatte er nicht beabsichtigt. Immerhin waren sie noch nicht ganz im Reinen miteinander, doch in Anbetracht des schrecklichen Vorfalls heute Abend war dies für Alexis plötzlich nebensächlich geworden. 
 

Zu gerne hätte er jetzt Federico bei sich, neben sich. Er wollte den anderen in seine Arme schließen, die Wärme eines lebendigen Körpers spüren und damit jegliche Gedanken an den Tod vertreiben. 
 

»Du mir auch«, gab Federico zurück und es waren keine leeren Worte, das wussten sie beide. »Ich habe mir heute in der Pause vorgestellt wie es wäre, wenn ich auf mein Hotelzimmer komme und du da bist«, bekannte Federico schwärmerisch. »Du umarmst mich, küsst mich und deine Hand gleitet...«
 

»Nicht«, unterbrach Alexis seinen Freund. Als er und Federico das letzte Mal nach einem Konzert miteinander gesprochen hatten, hatte sich eine nette kleine Soloeinlage am Telefon daraus entwickelt. Jedoch war er für Telefonsex heute nun wahrlich nicht zu gebrauchen. 
 

»Nein?«
 

»Nein, Federico...«
 

Mit einem Mal herrschte eine merkwürdige, gleichsam aufgeladene Stille in der Leitung. »Was ist geschehen, Alex?«
 

Alexis ließ die Schultern sinken, dann legte er sich auf das Bett und starrte zur Decke empor. 
 

»Alexis!«, verlangte Federico ungeduldig zu wissen. 
 

»Es geht um Patrice.«
 

»Was ist mit ihm?« Man musste Federico zugutehalten, dass seine Stimme besorgt klang und nicht eifersüchtig oder zornig. Dies war durchaus keine Selbstverständlichkeit, wenn man bedachte, dass Patrice mit ein Auslöser für ihren Streit und die zeitweilige Trennung gewesen war. 
 

»Seine Mutter ist heute Abend gestorben.« Das war es. Da war es draußen. Einfach so, ein Satz und er konnte Welten zusammenbrechen lassen. 
 

»Oh mein Gott. Wie, was ist passiert?«
 

»Sie war mit Patrice Kaffee trinken und ist zusammen gebrochen.«
 

»Was?« 
 

»Ein Aneurysma der Aorta. Es ist geplatzt. «
 

Federico sagte nichts, wenn Alexis nicht sein Atmen vernommen hätte, dann hätte er gedacht, Federico sei nicht mehr da. 
 

»Einfach so?«
 

»Einfach so«, bestätigte Alexis. »Er schläft jetzt, ich habe ihm eine Schlaftablette gegeben.«
 

»Und was jetzt? Er hat niemanden, oder? Keine Familie?«
 

»Nicht dass ich wüsste.«
 

»Du wirst ihm natürlich helfen.«
 

Er zog die Augenbrauen nach oben: »Habe ich eine Wahl?« 
 

»Nein. Gott, das ist... Ich muss es Claude sagen.«
 

»Ich denke, das wäre am besten.«
 

»Okay, er ist mit ein paar anderen einen draufmachen gegangen, aber ich sage es ihm, sobald er zurück ist. Allerdings weiß ich nicht, ob er sich dann melden wird.«
 

»Weißt du, ob er Patrice anzeigen wird? Was hat Claude gesagt?«
 

»Er hat nicht viel darüber gesprochen. Wir haben nur einmal darüber geredet, aber es geht ihm näher, als er zuzugeben bereit ist. Ich glaube nicht, dass er Patrice anzeigt.«
 

»Wie war das Konzert?«
 

»Mhm? Oh, es war gut. Ja, war in Ordnung.« Es fiel Federico wohl schwer sich jetzt einem anderen Thema zu widmen. »Soll Claude dann anrufen?«
 

»Das muss Claude für sich entscheiden.« Und mehr würde Alexis zu diesem Punkt nicht sagen. Claude war verdammt noch mal erwachsen genug, um diese Entscheidung selbst zu treffen. 
 

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Alexis konnte nicht sagen, wie er an Claudes Stelle reagiert hätte. Immerhin war er einmal in einer ganz ähnlichen Situation gewesen. Sein damaliger Lover hatte ihn mit seiner Noch-Ehefrau betrogen und Alexis hatte sie auf frischer Tat ertappt. Dass ihn Henry monatelang betrogen und belogen hatte, hatte Alexis so sehr zugesetzt, dass es sogar der Grund gewesen war, warum er England verlassen und in der Schweiz hatte weiterstudieren wollen.
 

Henry hatte versucht ihn umzustimmen, wieder zu ihm zurückzukehren, doch Alexis hatte ihn ganz kalt abblitzen lassen und nicht nur das, er war sogar so seit gegangen, dass er das Fundament von Henrys Selbstständigkeit zum Einsturz gebracht hatte. Er hatte Henry gezeigt wer am längeren Hebel saß. 
 

Aber Patrices Betrug an Claude war ungleich harmloser, wenn man es denn so bezeichnen wollte. Oder war Alexis hier zu subjektiv?
 

»Was hast du gesagt?«, er hatte Federico glatt überhört. Selbst heute noch bescherte ihm die Erinnerung an Henry und diesen Abend in Brighton Magenschmerzen. 
 

»Ich meinte, wie du mit deiner Präsentation vorankommst?«
 

Federico bezog sich auf sein bevorstehendes Rigorosum, die Verteidigung seiner Doktorarbeit. Alexis wusste nicht nicht, wann ihn die Universität vorladen würde. Die Gutachter hatten ein paar Wochen Zeit um seine Arbeit zu bewerten und danach gab es noch etliche Formalitäten zu erledigen. »Ich habe mir die Slides gestern noch einmal angesehen und wollte alles umstellen.«
 

Das kam wohl davon, wenn man die selben Unterlagen immer und immer wieder studierte. Irgendwann sah man den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Aber genug Smalltalk.
 

»Wann kommt ihr wieder zurück?«
 

»Übermorgen«, meinte Federico. Viel zu lange. 
 



 

Patrice erwachte am nächsten Morgen aus seinem – den Schlaftabletten sei Dank – äußerst tiefem Schlummer. Alexis selbst hatte nur wenige Stunden in der Nacht geschlafen. Er hatte sich per Internet über die notwendigen Behördengänge und sonstigen Formalitäten erkundigt, die bei einem Todesfall zu beachten waren. Natürlich kannte er sich bei dem schweizerischen System nicht aus, doch inzwischen fühlte er sich gut gewappnet. Das Universitätsklinikum sollte den Todesfall bereits dem Zivilstandsamt angezeigt haben. Doch blieben noch unzählige weitere Fragen offen: Wie sollte Madame Leclerk bestattet werden? Eine traditionell christliche oder eine anonyme Bestattung? Es gab Banken und Versicherungen, die informiert werden mussten. Die Wohnung musste gekündigt werden. Und gab es ein Testament? Was war mit Madame Leclerks ersten Mann, Patrice leiblichem Vater? Man würde ihn informieren müssen. Wo wohnte er überhaupt?
 

Am einfachsten wäre es natürlich, sie würden ein Bestattungsinstitut engagieren und die Fachleute würden sich um alles kümmern. Doch Alexis ahnte, dass dies Patrices Budget nicht hergeben würde. Auch wenn Alexis nicht verlegen darum war Patrice auszuhelfen, so erschien es ihm doch als makaber, wenn solch ein Zuwendung für den Kauf eines Sarges oder der Bezahlung der Grabgebühren herhalten sollte. 
 

Bestattungen waren bekanntlich teuer. Alexis würde es nicht wundern, wenn damit ein beträchtlicher Teil von Patrices Erbe aufgebraucht wäre. Der Lohn seiner Mutter hatte ja immer gerade so gereicht, um sich und ihren Sohn irgendwie durchzubringen. Viel ansparen hatte sie sicherlich nicht können. 
 

Alexis brühte gerade einen Tee auf und dachte einmal mehr daran, dass es überhaupt nicht selbstverständlich war, was für einen Lebensstil er führte und in welche Familie er hineingeboren worden war. Das absolut paradoxe und perverse an dieser Sache war jedoch, Alexis konnte genau so wenig dafür, dass er der Sprössling einer reichen, alten, ehemaligen Adelsfamilie war, wie jemand, der in Rio de Janeiro in ein Slum geboren wurde oder in Somalia in einem Flüchtlingslager. Die Welt war verdammt ungerecht!
 

Aber nicht nur der Ort war so eine Ungerechtigkeit. Auch die Zeit! Erst kürzlich hatte er in einem Roman eine ganz ähnliche Beobachtung gelesen, der Protagonist hatte darüber sinniert, dass er ganz und gar nichts dazu konnte in welche Zeit er hinein geboren worden war. Wäre er zwei Jahrhunderte später auf die Welt gekommen, hätte er sich ganz anders und womöglich besser entfalten können. Da konnte Alexis nur zustimmen. Bestimmt waren einige seiner Vorfahren an ganz banalen Krankheiten verstorben, für die es heute ein Heilmittel gab und nicht mehr als eine kleine Unannehmlichkeit waren. Oder wenn er nur an seinen Vorfahren dachte, von dem man heute wusste, dass er ebenfalls homosexuell gewesen war. Wie schwer es für diesen Mann gewesen sein musste. Verglichen dazu lebten er und Federico unbeschwert, konnten zueinander stehen, sogar in aller Öffentlichkeit.
 

Auf der Couch regte sich Patrice, er schlug die Decke zurück und rieb sich die Augen. Alexis stellte ihm eine Tasse Schwarztee hin, nebst zwei Scheiben Toast, die dick mit Butter und Orange Jam bestrichen waren. Dann setzte er sich auf die Kante der Couch. Patrice war wohl noch etwas benebelt, denn er starrte Alexis nur mit gerunzelter Stirn an. 
 

»Ich muss zur Schule«, war sein erster Kommentar. 
 

»Ganz sicher nicht.« Alexis hatte bereits im Sekretariat der Schule angerufen und den Fall erklärt. Glücklicherweise hatte die nette Dame am Telefon nicht näher nachgefragt, wer er denn überhaupt sei, dass er Patrice abmeldete. Diese Erklärung hätte wohl etwas Zeit in Anspruch genommen. 
 

Patrice nickte, nahm dies als gegeben hin und setzte sich auf. Alexis hielt sich vorerst noch zurück. Er wusste nicht, wie Patrice reagieren würde. Würde er anfangen loszuheulen? Oder einfach gar nichts an sich heranlassen? Jeder Mensch trauerte schließlich anders und gerade in solch einer Situation konnte man nicht vorhersagen, was jemand tun würde.
 

»Ich habe von ihr geträumt, dass sie mich holen kommt.« Patrice schüttelte sich und seine Hände verkrallten sich in die Decke.
 

Alexis lächelte verständnisvoll und strich ihm über den Arm. Er hatte zwar noch nie von seinen Großeltern geträumt, deren Sterbefälle er bewusst miterlebt hatte. Doch seine Mutter und seine ältere Schwester hatten letztes Jahr etwas ganz Ähnliches erzählt, als Grandma Mary gestorben war. Und warum auch nicht, das Gehirn hatte eine ganze Menge zu verarbeiten, da war es kein Wunder, wenn man dann von den Verstorbenen träumte. 
 

»Sie kommt dich ganz sicher nicht holen. Vielleicht wollte sie sich nur verabschieden.«
 

Patrice starrte ihn an. »Sie ist tot.« Es kam nur im Flüsterton über seine Lippen.
 

»Du wirst sie bestimmt wiedersehen.« Davon war Alexis fest überzeugt.
 

»Ich... Ich weiß nicht.« Entweder hatte Patrice mit dem Konzept eines Lebens nach dem Tod nichts am Hut, oder er hatte sich einfach noch nie damit ernsthaft auseinander gesetzt, was in seinem Alter auch nicht unbedingt verwunderlich war.
 

Alexis schwieg, nein, er würde Patrice nichts aufdrängen wollen, wenn ihn der Kleine fragen würde, würde er ihm alles erklären. Also, so wie er das sah zumindest, diese Sache mit dem Leben nach dem Tod. Jeder hatte da ja doch seine ganz persönlichen Vorstellungen. 
 

Alle spirituellen Überlegen außer Acht gelassen, es gab viel zu tun für die Hinterbliebenen. Zu gerne hätte er Patrice vor der harten Realität bewahrt, aber alles Aufschieben half nichts. Besser sie würden beginnen.
 

»Patrice, du musst jetzt einige Entscheidungen treffen.«
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Federico schob sein Smartphone nach dem Gespräch mit Alexis wieder in die Schutzhülle zurück und stützte das Kinn in die Hand. Er fühlte sich wahrlich wie geplättet nachdem er die schreckliche Nachricht von Alexis vernommen hatte. Gott, der arme Patrice. Wie es ihm jetzt wohl erging? Alexis würde sich fürs Erste um den Jungen kümmern, das stand fest, aber was war danach? 
 

Sie konnten ja nicht auf Dauer den Babysitter spielen. War Patrice schon reif genug auf eigenen Beinen zu stehen? Nun, er musste es wohl. Einen verlässlichen Menschen, einen Partner, in solch einer Zeit neben sich zu wissen, würde es ihm um einiges leichter machen. Und wenn Federico sich schon diese Frage stellte, er kannte auch die Antwort darauf. Aber konnte Claude so ein Partner sein? Nein, man musste es anders formulieren, wollte es Claude denn?
 

Wie er es auch bereits Alexis geschildert hatte, er hatte mit Claude nur einmal über Patrice und die mögliche Anzeige gesprochen. Nachdem sich Claude in der Bar bei ihm ausgeweint hatte, war nichts mehr geschehen. Sie hatten wieder ihren Alltag gelebt, waren ihrer Profession nachgegangen und nun eben auf die letzte Konzertreise gegangen. Sie hatten kein Wort mehr über Patrices oder Claudes Gefühle verloren. Jetzt war es wohl Zeit dieses Thema ein für alle Mal zu klären. 
 

Federico horchte auf, waren das etwa Schritte auf dem Flur vor seinem Zimmer? Er stellte den Teller mit dem halb aufgegessenen Sandwich auf den Nachttisch. Sein Appetit war ihm gründlich vergangen. Das Kartendeck mit dem er gerade ein paar neue Tricks üben wollte, landete in seinem Koffer. Doch als er hinaus auf den Flur ging, um nachzusehen ob Claude heimgekommen war, konnte er niemanden entdecken. Vielleicht hatte er sich getäuscht, oder es war jemand im Stockwerk über ihm gewesen. 
 

Dieses Mal hatten er und Claude sich nämlich kein Zimmer zusammen genommen. Sie hatten immerhin in der letzten Zeit genug Zimmer und Betten miteinander geteilt. Federico hatte nicht die ganze Zeit auf der Couch in Claudes Wohnzimmer schlafen wollen und da Claudes Bett groß genug war, um zwei Personen dort zu beherbergen, hatten sie gemeinsam dort geschlafen. Aber das wirklich Wahre war es nicht gewesen. 
 

Jetzt hatte Federico sein Einzelzimmer und es tat ihm auch ganz gut, denn neben den Konzerten hatte er begonnen ein neues Klavierwerk einzustudieren: Rachmaninows Klavierkonzert Nummer 3. Eine gewisse Abschottung und Gleichförmigkeit, natürlich noch in einem gesunden Maß, kam ihm da sehr gelegen, gerade in dieser Phase seiner Arbeit. Rachmaninow war technisch äußerst anspruchsvoll, gerade das dritte Klavierkonzert galt als eines der schwersten Klavierwerke überhaupt. Auch jetzt lagen die Noten auf dem Schreibtisch des Hotelzimmers, ein Stift und Textmarker daneben. Das Stück beschäftigte Federico bis in den Schlaf. Für andere Menschen wäre dies wohl befremdlich gewesen, er jedoch hieß es gut. Denn es bedeutete, dass er sich mit den Stück auseinandersetzte, oder besser gesagt sein Hirn, sein Unterbewusstsein tat dies. Nur so konnte er die Werke verinnerlichen und an ihnen und sich arbeiten. 
 

Federico hatte den Rachmaninow nicht ganz freiwillig gewählt. Es war ein Zugeständnis an einige Musikkritiker und auch sein Management gewesen. Er selbst hätte sich viel lieber Dvorák und dessen einzigem Klavierkonzert gewidmet. Doch besagtes Stück wurde nicht oft aufgeführt, nur wenige Orchester beherrschten es und so war es eben nun Rachmaninow. Das war wohl das Los, wenn man ein bekannter Interpret war, die Popularität musste genährt und gleichzeitig die Kritiker zufriedengestellt werden. 
 

Erneut vernahm er Schritte von draußen und als er aufstand, klopfte es bereits an seiner Tür. Claude meldete sich lautstark zu Wort: »Federico, mach auf, wenn du noch wach bist!«
 

Als ob Federico nach so einer Begrüßung noch schlafen könnte, wenn er bereits im Bett gelegen hätte. Claude hatte wohl gründlich gefeiert. Na, das würde eine ziemlich schnelle Ausnüchterung für ihn werden, wenn ihm Federico die Nachricht eröffnen würde, die auf den Franzosen wartete. Doch als er die Zimmertür aufschloss, schluckte er nur und blinzelte überrascht. An Claudes Hals hing ein fremder Typ und dies war durchaus wörtlich zu nehmen. Der Kerl machte hier einen auf Vampir und malträtierte Claudes Haut. 
 

»Uh.« Etwas Besseres kam Federico nicht über die Lippen und Claude lachte nur vergnügt bei dieser Reaktion. 
 

»Kann ich dein Zimmer haben?«, fragte er und schielte um Federico herum. Als ob Federico Gesellschaft haben würde. 
 

»Bitte was?«
 

»Na, Izumi wird nicht auf nen Dreier scharf sein, oder?« Claude schien in dieser Gleichung zu übersehen, dass ja Federico auch irgendwo unterkommen musste, sollte sein Bett durch solch eine Gymnastikeinlage belegt sein. Dies schien nun auch Claude zu dämmern. »Du könntest ja so lange bei Izumi warten, wenn du nicht mitmachen willst.«
 

Bei diesen Worten sah Claudes Eroberung auf und schüttelte den Kopf. »Was einen Dreier?« Es war wohl ein einheimisches Gewächs, der spanische Akzent war unüberhörbar. 
 

»Nicht für mich«, gab Federico zurück und rieb sich das Gesicht. Als ob ihm dies die Entscheidung leichter machen würde, wie er sich nun verhalten sollte. Er konnte es Claude doch jetzt nicht sagen. Es würde Claudes Fick verderben und außerdem kam es Federico so respektlos vor. Man konnte solche Todesnachrichten doch nicht verkünden, wenn der Betroffene drauf und dran war Sex zu haben und noch dazu ordentlich einen sitzen hatte. 
 

»Hol Izumi rüber«, entschied Federico dann. Er wollte sein Bett nicht tauschen und lieber hatte er heute Abend in seinem Zimmer Gesellschaft, als bei Claude und Izumi zu übernachten. 
 

Claude murrte nur kurz und klopfte an Izumis Tür gegenüber, während Federico den Typen, den sein Freund da abgeschleppt hatte, musterte und dann unverbindlich, freundlich lächelte. Für sonstigen Smalltalk hatte er keinen Nerv. 
 

Währenddessen diskutierten Claude und Izumi miteinander, der andere Geiger wollte sein Zimmer wohl nicht so einfach freigeben. Doch schließlich stöhnte er entnervt auf und räumte das Feld. Federico hatte nicht genau hingehört, wie Claude den anderen überzeugt hatte. Hätte er es Claude vielleicht doch sagen sollen. Na, jetzt war es dafür auf jeden Fall zu spät.
 

Izumi trug bereits Shorts und ein weites Shirt zum Schlafengehen, als er seinen neuen Übernachtungsplatz bezog. Er gähnte mit weit offenem Mund und legte sich auf seine Hälfte des Bettes.
 

Federico bot ihm kollegial die Hälfte des Sandwichs an. Dies weckte Izumis Lebensgeister und schon bald saß er eifrig kauend auf dem Bett, während Federico wieder einmal begonnen hatte, den neuen Abhebetrick mit seinen Karten zu üben. Claude und Izumi waren nicht unbedingt die besten Freunde, doch kratzten sie sich inzwischen auch nicht mehr die Augen aus, um es einmal bildlich zu sagen. Izumi unterließ es Claudes Autorität zu untergraben und im Gegenzug ließ Claude die Meinung des Kommilitonen bei den Proben gelten. 
 

Federico fand den anderen Geiger eigentlich ganz sympathisch. Er hatte schon schlimmere Exemplare der Gattung Berufsmusiker kennengelernt. Und er sollte sich nichts vormachen, er selbst war auch nicht gerade ein pflegeleichtes Exemplar. Alexis konnte wohl ein Lied davon singen. 
 

Er sollte jetzt bei Alexis sein und ihm helfen die nächsten Tage zu überstehen. Auch für Alexis würde es nicht leicht werden sich um Patrice zu kümmern.
 

Izumi blickte zur Decke und hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt. Längst plapperte er über seinen aktuellen Beziehungsstatus, respektive den damit einhergehenden Problemen: »Was soll das überhaupt heißen, sie möchte unabhängig sein? Ich lasse ihr doch alle Freiheiten und wenn sie mal...«
 

Federico unterdrückte nun seinerseits ein Gähnen. Als ob Izumi und seine Freundin da die Einzigen wären, bei denen es mal nicht rund lief. Einmal mehr gelangte Federico zu der Erkenntnis, dass es völlig gleichgültig war ob hetero oder nicht, ob zwei Frauen eine Beziehung führten oder zwei Männer, die Schwierigkeiten waren im Grunde immer gleich. 
 

Doch Federico vermochte sich nicht auf den Redeschwall konzentrieren. Immer wieder musste er darüber nachdenken, dass sich Claude nur wenige Meter entfernt dem unkomplizierten, schnellen, anonymen Sex hingab. Seine Probleme einfach in körpereigenen Endorphinen und so manchem Drink ertränkte und dass in Genf Patrice wohl genau in diesem Augenblick Claude mehr denn je bräuchte. 
 

Himmel! Wenn Patrice je erfahren würde, was Claude in jener Nacht getan hatte, als seine Mutter starb, nicht auszudenken. Aber auf der anderen Seite waren sie kein Paar mehr, man konnte Claude nichts vorwerfen und doch hatte es einen schalen Beigeschmack. Zumindest für Federico. 
 

»...oder etwa nicht?« Izumi erwartete von ihm eine Reaktion und Federico sah sich genötigt die Schultern hochzuziehen. 
 

»Ich glaube, wir brauchen noch ein Bier«, meinte er und griff nach dem Telefon für den Zimmerservice.
 



 



 

»Claude?« Federico klappte seine Sonnenbrille zusammen und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts. Zwar schien heute keine Sonne, doch auf einer Beerdigung erschien sie ihm als unabdingbares Utensil. Claude indes lümmelte immer noch auf seiner Couch herum, eine Schüssel mit Chips auf dem Bauch balancierend und – mal wieder – eine der Denver Clan – DVDs im Player eingelegt. Claude musste doch mittlerweile sämtliche Dialoge mitsprechen können. Aber es war auch ein untrügliches Zeichen dafür, dass es Claude nicht so gut ging, wie er das gerne nach Außen hin darstellen wollte.
 

Am Morgen nach Alexis‘ Anruf hatte er Claude dann alles erzählt. Zum Glück war da Claudes One-Night-Stand schon längst verschwunden gewesen und Izumi hatte auch noch tief und fest geschlafen. Claude hatte es ziemlich gefasst aufgenommen, nur stumm genickt und gar nicht viel gesagt. Außer dem üblichen fassungslosen Gestammel, das auch Federico über die Lippen gekommen war, als er mit Alexis gesprochen hatte. Leider hatte Claude nicht den Mut gefunden sich bei Patrice zu melden. Dabei wäre es doch so leicht gewesen den anderen anzurufen und zu zeigen, dass er ihm nicht einerlei war. Doch nein, Claude hatte weitergemacht, als ob nichts gewesen wäre. Gestern waren sie wieder in Genf angekommen, glücklicherweise genau rechtzeitig für die Beerdigung.
 

»Du gehst nicht mit?«, stellte Federico ziemlich überflüssigerweise fest. Nein, sonst hätte sich Claude schon längst in eine etwas angemessenere Kleidung geworfen. Momentan trug er eine weite, ausgebeulte Trainingshose und ein ebenso geschmackvolles Shirt. 
 

»Nein«, beschied ihm Claude und starrte nur in den Fernseher. Federico stellte sich vor die Mattscheibe. Claudes Aufmerksamkeit war ihm mit einem Mal sicher. 
 

»Hey!« 
 

»Du solltest mitgehen«, versuchte es Federico noch einmal. Dieses Thema hatten sie in den letzten zwei Tagen schon zu Genüge erörtert. Jedoch ziemlich einseitig, Claude hatte sich kaum dazu geäußert. 
 

»Warum denn? Ich habe mit Patrice nichts mehr zu tun.«
 

»Aber... Claude... du solltest vielleicht... Denk doch an Patrice. Er hat seine Mutter verloren, er braucht jemanden, der ihm etwas Stärke gibt und eine Stütze ist.«
 

»Alexis kann das doch sehr gut. Wenn Patrice mich gebraucht hätte, dann hätte er sich ja melden können. Er kann doch telefonieren, oder etwa nicht? Aber er braucht mich ja gar nicht. Er hätte ja bei mir anrufen können. Aber nein, dein Alexis muss uns darüber informieren.«
 

Federico verbot sich jeglichen weiteren Kommentar. Er war sich fast sicher, dass Claude diese sture Haltung einmal noch bereuen würde. Patrice würde es bestimmt leichter fallen, wenn Claude heute auf der Beerdigung seiner Mutter dabei sein würde. Den Armen hatte es schwer getroffen. Zuerst ging seine Beziehung mit Claude in die Brüche und dann starb völlig unerwartet seine Mutter. Da war es völlig legitim zu verzweifeln. Federico konnte sehr gut mit ihm fühlen. 
 

Doch selbstverständlich konnte er Claude auch zu nichts zwingen. Er hatte versucht ihn zu überzeugen, aber vergeblich: Claude hatte auf stur geschaltet. Klar, irgendwie war es schon verständlich. Patrices Verhalten, vor allem das fehlende Vertrauen, hatte ihn verletzt und auch die Todesnachricht hatte nichts daran zu ändern vermocht... leider. Dass Alexis nur aus reiner Mitmenschlichkeit geholfen hatte, fasste Claude nun auch noch falsch auf. Nein, Claude wollte nicht und er suchte nur nach jedem erdenklichen Grund, um seine festgefahrene Meinung zu untermauern. 
 

Federico hingegen verzehrte sich nach seinem Alexis. Nachdem sie die Nachricht von der Beerdigung erhalten hatten, hatte er sich seitdem nach nichts anderem gesehnt, als seinen Freund wieder in den Armen halten zu können. Er hatte Patrices Mutter nicht gekannt, aber er trauerte mit dem Jungen und vor allem um seine eigenen Eltern. Todesfälle in seiner unmittelbaren Umgebung hatten immer diesen Effekt auf ihn. Während Federico aus dem Bus stieg und den Friedhof betrat, dachte er darüber nach, dass er als Kind den Unfalltod seiner Eltern nicht so hatte betrauern können, wie er das als Erwachsener getan hätte. Es kam ihm so vor, als ob er dies nun irgendwie nachholen musste. Es schnürte ihm jetzt bereits die Kehle zu und sogleich setzte sich Federico die Sonnenbrille auf. Er wollte nicht schon völlig verheult und mit verquollenen Augen der Beerdigungsgesellschaft gegenübertreten. Wobei er die Leute ja nicht einmal kannte, wahrscheinlich würde es ohnehin nur eine kleine Zeremonie geben, mutmaßte Federico. 
 

Es war eine gewöhnliche Erdbestattung. In einer Ecke der Leichenhalle stand bereits der geschlossene Sarg, geschmückt mit weißen Rosen und roten Mohnblumen. Eine ungewöhnliche Mischung, aber schön gemacht, geschmackvoll. Federico sah Alexis und Patrice in der vordersten Reihe sitzen. Unwillkürlich krümmte sich Federicos Hand, als ob er die Finger seines Partners ergreifen wollte. Doch besser er hielt sich noch im Hintergrund und wartete ab. Er wollte jetzt auch kein Aufsehen erregen und durch die ganzen Stuhlreihen nach vorne gehen. Er wollte nicht wissen, was alleine Alexis‘ Anwesenheit für Kommentare provozierte. So setzte er sich in eine der hinteren Reihen. Kaum hatte er Platz genommen begann auch die Trauerfeier. 
 

An Tagen wie diesen wünschte sich Federico sehnlichst er hätte wenigstens ein bisschen von Alexis‘ Glauben und Gottvertrauen. Merkwürdigerweise sprachen sie beide kaum darüber, doch Alexis war tief religiös. Er behauptete zwar oft, er würde Sonntagmorgens in den Gottesdienst gehen, um die Spielkünste der jeweiligen Organisten zu begutachten, doch neben dem fachlichen Interesse war mindestens genau so viel religiöse Pflichterfüllung mit dabei.
 

Für Federico war es einigermaßen befremdlich gewesen, als er in der ersten Nacht, die er in Alexis‘ Wohnung in London verbracht hatte, in der obersten Schublade des Nachttisches neben den Kondompackungen einen Rosenkranz gefunden hatte. Aber wenn Alexis es half, wenn er nicht einschlafen konnte, einen Rosenkranz zu beten, dann bitteschön. Andere Menschen nahmen in solchen Situationen eben Schlaftabletten. 
 

Doch so einfach war es nicht abzutun, dass Alexis in bestimmten Situationen einfach gelassener sein konnte, gerade wenn es um solche Schicksalsschläge wie Todesfälle ging. Oder warum, konnte Alexis auch so unbedarft über seinen Organspendeausweis oder seinen Nachlass reden, als ob es sich dabei um die Liste für den nächsten Wocheneinkauf handeln würde.
 

Der Organist an der kleinen, elektronischen Orgel bestimmte das erste Lied an und Federico zuckte zusammen bei dem miesen Klang des Instruments. Er konnte sich Alexis‘ Kommentar dazu vorstellen, hörte ihn schon förmlich seufzen und zu einer Tirade ansetzen. Während die Trauergemeinde kräftig mitsang, dachte Federico an einen ganz bestimmten Sonntag vor nun fast einem Jahr. Sie hatten sich alle bei den Arrowfields in England getroffen, ein runder Geburtstag war angestanden und danach hatten Federico und Alexis noch ein paar Tage auf dem Landgut Urlaub gemacht. Alexis‘ Großmutter Mary war an jenem Tag gestorben. Niemand hätte damit gerechnet. Die rüstige, alte Dame war noch täglich mit ihren Hunden spazieren gegangen. Hatte abends ein Gläschen Wein oder einen Gin getrunken. Nein, niemand hätte damit gerechnet dass sie eines Morgens einfach nicht mehr aufwachen würde. 
 

Es war Alexis gewesen, der an diesem Morgen in ihr Schlafzimmer gegangen war, um sie zum Frühstück zu holen. Man hatte sich nichts dabei gedacht. David, Alexis‘ Vater, hatte noch einen Witz darüber gemacht, dass Mary bestimmt den Wecker falsch gestellt hatte. Federico würde den Anblick wohl nie vergessen. Sie waren nichts ahnend am Tisch gesessen, er hatte Catherine gerade das letzte Brötchen weggeschnappt und sie hatte deswegen einen Flunsch gezogen, was allgemeines Gelächter ausgelöst hatte. Alexis war in der Tür gestanden, als ob er die heitere Stimmung nicht stören wollte. Federico hatte ihn zuerst gesehen. Alexis‘ Augen waren gerötet gewesen, er hatte geweint, aber seine Stimme war fest und ergeben gewesen, als er ihnen verkündet hatte ›Mary, ist heute Nacht gestorben‹. 
 

Federico hatte es gar nicht gut verkraftet und war zwei Tage lang nicht aus seinem Zimmer gegangen. Er hatte zwar nicht weinen können, aber trotz allem war er tieftraurig gewesen. Es war für ihn eine regelrechte Überwindung gewesen danach wieder den Alltag aufzunehmen. Es war der erste Tod eines lieben Menschen nach seinen Eltern gewesen. Der erste Todesfall, den er wirklich bewusst, als Erwachsener miterlebt hatte. 
 

Doch wie sollte es bei ihm anders sein, es war das Klavier gewesen, das ihn aus dem Zimmer gelockt hatte. Alexis hatte sich an der Waldsteinsonate von Beethoven versucht. Einmal wieder. Alexis wusste ziemlich genau, was für eine Wirkung es auf Federico hatte, wenn er genau diese Sonate spielte. Federico fand immer einen Fehler bei Alexis‘ Spielweise. Dieses Mal hatte sie jedoch ihre Wirkung verfehlt. Federico hatte nur müde lächelnd sich im Bett herumgewälzt. Dann hatten Alexis und William angefangen sowohl auf dem Steinway-Flügel der Arrowfields als auch auf dem alten Klavier der Familie zu spielen. Eine Mozartsonate für zwei Pianos, die Sonate in D-Dur, Köchelverzeichnis 448. Federico hatte sie mit William erst vor einer Woche einstudiert. Natürlich beherrschte William noch nicht die gesamte Sonate, ganz zu schweigen von dem angemessenen Tempo. Doch für sein zartes Alter war es schon beachtlich. Dies hatte ihn dann auf die Beine und hinunter in den Salon gebracht. Diese fröhliche, muntere Melodie war zu so einem krassen Kontrast zu seiner Gemütsfassung gewesen, es hatte ihn einfach aufgerüttelt. Die ganzen Erinnerungen, die er mit diesem Musikstück verband: Diese Klaviersonate hatte es sogar auf eine von Federicos jüngsten CDs geschafft. Oder besser gesagt, sie war der Bonustrack für die Download-Version der CD. Er hatte die Sonate mit Alexis gemeinsam eingespielt. Es war ein Heidenspaß gewesen. Ihre Sticheleien und Alexis‘ vollmundige Behauptungen, dass er schon mit Federico mithalten könnte, was dieser ihm dieser dann ziemlich deutlich vor Augen geführt hatte, dass er es nicht konnte. Sie hatten nicht gewusst, dass die Tontechniker die Mikrophone die gesamte Zeit auf Aufnahme gestellt hatten, während Alexis einen auf Macho gemacht und Federico die Diva hatte heraushängen lassen. Aber so war es ein netter Gag für die CD gewesen.
 

Die Leute um ihn herum standen auf und schleunigst beeilte sich Federico es ihnen gleichzutun. So verloren war er in seine Erinnerungen an diese Zeit gewesen. Er sah wieder zu Alexis. Musste er nicht auch an seine Großmutter denken? Wenn ihn schon der Tod von Patrices Mutter nicht sonderlich berührte, zwangsläufig musste er doch an seine Familie denken, oder etwa nicht? Federico ging es zumindest so. Er könnte jetzt sofort losheulen. Ein anderer Todesfall beschäftigte ihn erneut, obwohl er versuchte es zu verdrängen, und er seufzte. Hoffentlich war es nicht zu laut ausgefallen, denn die Dame neben ihm musterte ihn bereits skeptisch. 
 

Seine Eltern, er musste wieder an seine Eltern denken. 
 

Dann wurde der Sarg nach draußen gebracht. Immerhin regnete es nicht, nichts war beschämender als eine Trauergesellschaft, die unbedingt wieder ins Trockene flüchten wollte, aber die nötige Zeit noch am offenen Grab verweilen musste. 
 

Direkt hinter dem Sarg ging Patrice mit gesenktem Kopf. Selbst von seinem Platz aus konnte Federico erkennen, wie der Kleine immer wieder seine Nase hochzog. Dann kamen ein Mann mittleren Alters, an seinem Arm eine viel zu junge Frau, die völlig aufgelöst war. War das etwa Patrices leiblicher Vater? Und war Patrices Stiefvater eigentlich aufgetaucht? Federico sah sich um, merkwürdig, dass ihm dieser Gedanke erst jetzt kam. Doch er konnte weder Urs noch Luc irgendwo entdecken. Was vermutlich wirklich besser so war. 
 

Alexis hielt sich nun diskret zurück als der Sarg hinabgelassen und die letzten Gebete gemurmelt wurden. Zu gerne hätte Federico ihn auf sich aufmerksam gemacht. Er könnte jetzt Alexis hier neben sich brauchen. Einfach die Hand des Freundes drücken zu können, würde es ihm schon leichter ums Herz machen. Aber so konnte er das elegante Profil seines Partners nur aus der Ferne betrachten. 
 

Man ließ Weihwasser, Blumen und Erde auf den Sarg rieseln und so langsam wurde die Gruppe auf dem Friedhof immer kleiner. Nur noch Patrice und sein Vater blieben am Grab, warteten bis alle gegangen waren. 
 

Federico wandte sich ebenfalls ab. Er konnte den Anblick dieser Grube, die hier so völlig deplatziert wirkte, nicht mehr länger ertragen. Hier die kunstvollen Grabmäler, die Steine aus Granit und Marmor, hübsch angelegt von den Angehörigen. Manchmal auch mit Bildern von Enkelkindern, die ihrer Oma oder Opa einen kleinen Gruß bereiten wollten. Und dann – zack – einfach so, mitten hinein in diese Perfektion dieses zwei Meter tiefe Loch in der Erde. Wie verstörend und aufwühlend. Aber so war der Tod und selbst wenn das Loch wieder mit Erde gefüllt war, selbst wenn die Blumen darauf arrangiert waren und der Grabstein aufgestellt. Dieses Fleckchen würde nie mehr so sein wie zuvor und genau so war es auch mit dem Leben der Angehörigen. 
 

So spazierte Federico eine gewisse Zeit durch die Gräberreihen, musterte die Inschriften, die Jahreszahlen. Wie jung manche Leute gestorben waren. Und hier ein Ehepaar: Der Mann, der fast zwanzig Jahre vor seiner Frau diese Erde verlassen hatte. Zwanzig Jahre hatte sie als Witwe gelebt! Unvorstellbar, wie Federico befand und er musste schlucken. Er hatte sich darüber noch nie ernsthafte Gedanken gemacht, aber wie würde es wohl bei Alexis und ihm sein? Federico musste innehalten und ein paar Mal ruhig durchatmen. Allein der Gedanke, dass er Alexis verlieren könnte, dass dieser geliebte, ihm so teure Mensch vor ihm sterben könnte. 
 

Oder war dieses Los Alexis zugedacht, dass dieser Federico zu Grabe tragen musste? Ihn fröstelte unwillkürlich bei diesen makaberen Gedanken. Allerdings war es wohl eine Wunschvorstellung, dass bei ihnen beiden gleichzeitig das Licht ausgeknipst wurde. 
 

Er musste wohl eine halbe Stunde durch den Friedhof geirrt sein, bevor er wieder den Weg zurück zu Eva Leclerks Grab fand. Unweit davon sah er Alexis und Patrice auf einer Bank sitzen. Patrice hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte auf die Kieselsteinchen unter seinen Füßen. Doch er hatte wohl momentan aufgehört zu weinen, denn seine Schultern bebten nicht mehr. Überhaupt hatte sich der Kleine gut gehalten, das musste Federico anerkennen. 
 

Alexis sah just in diesem Moment auf und natürlich erkannte er Federico sofort, auch wenn dieser eine Sonnenbrille trug. Jetzt streckte Alexis die Hand nach ihm aus und diese einfache Geste brachte nun Federico schier zum Heulen. Ihr Streit, ihre Trennung, es erschien ihm nun alles so trivial und unscheinbar im Angesicht des Todes. 
 

›Herr im Himmel, lass ihn nicht vor mir gehen. Ich kann ihn nicht verlieren‹, betete Federico, was nun wirklich selten vorkam. 
 

Mit einem schweren Seufzen ließ er sich neben Alexis nieder und wollte diese warme, lebendige Hand am liebsten nie wieder loslassen. Alexis griff nach seiner Sonnenbrille und nahm sie ab. Als er Federicos Augen sah, nickte er nur, lächelte verkniffen und strich ihm mit dem Daumen über die Wange. 
 

Patrice sagte nichts, allerdings entging Federico auch nicht, dass er sich umschaute, ob noch jemand anders mit Federico gekommen war. Aber nein, Claude war nicht aufgetaucht.
 

»Weißt du Patrice, Federico hat seine Eltern sehr früh verloren«, meinte Alexis wenig später. 
 

Patrice richtete sich auf und blickte zu Federico hinüber, der nickte nur. 
 

»Wird es irgendwann leichter?«, fragte Patrice. 
 

»Nein«, gab Federico zu und lehnte sich nun an Alexis. Er schloss die Augen. »Aber die Abstände in welchen du an sie denken wirst, werden immer länger werden. Manchmal vergeht ein Monat und ich muss nicht mehr daran denken, manchmal beschäftigt es einen jeden Tag und jede Stunde.« Das war die ehrliche Antwort und Patrice hatte nichts anderes verdient. 
 

Alexis schob ihm ein paar Strähnen aus der Stirn und zog ihn noch enger an sich. 
 

»Die Zeit heilt die Wunden nicht, aber man lernt, es besser zu ertragen.« Und an einem Tag so wie heute, da riss die Wunde in all ihrer Tiefe wieder auf. Federico fragte sich bereits, ob es nicht besser für ihn gewesen wäre, wenn er die Beerdigung versäumt hätte. Es grenzte schon an Selbstkasteiung was er hier abzog.
 

So waren sie ein ziemlich trübsinniges Grüppchen, als sie den Friedhof schlussendlich verließen. Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg zu ihrem Appartement, das Federico und Alexis von nun an wieder gemeinsam bewohnen würden. Sollte Claude heute sehen, wo er blieb. Sollte er seine Denver-Clan-DVDs bis zum Abwinken anschauen, Federico würde heute Nacht bei Alexis bleiben.
 



 

Alexis, der wohl geahnt hatte, dass sie alle irgendwann etwas essen mussten, hatte einen Auflauf vorbereitet gehabt. Federico zwang sich eine Portion zu essen, ebenso Patrice. Die simple Tatsache etwas Warmes in den Magen zu bekommen tat gut und es zeigte wohl auch schon, wie sehr sich Federico fertig machte.
 

Sie redeten kaum miteinander und bevor Patrice auf der Couch wirklich noch einschlief, verfrachtete Alexis ihn in das Schlafzimmer. Federico und Alexis saßen dann noch am Esstisch. Ihre Finger waren wieder ineinander verschränkt und Federico wollte und konnte den Blick nicht davon abwenden. Es war so schön anzusehen, diese einfache, zärtliche Geste voller Zuneigung, wenn auch sein Blickfeld immer mal wieder verschwamm. Ansonsten berührten sie sich nicht, nicht einmal ein Knie, das aus Versehen einen Schenkel streifte. Nichts, Stille.
 

Keine Worte. Es waren keine weiteren Worte nötig. Federico glaubte sogar, dass jeder Satz diesen zerbrechlichen Frieden stören könnte.
 

Dann wurden auch seine Augen immer schwerer und er bemerkte nur noch, dass ihn Alexis hochhob.
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Als Alexis nun die beiden Grazien in die Betten verfrachtet hatte, blieb für ihn nur noch eine Sache zu erledigen, um diesen ohnehin schon viel zu langen Tag zu einem Ende zu bringen. Wie gerne hätte er sich zu Federico ins Bett gelegt, aber das konnte er später immer noch tun. Das konnte er für den Rest seines Lebens tun! Allein dieser letzte Gedanke ließ sein Herz vor Freude und Aufregung einen Schlag aussetzen. Auch wenn es ihm noch falsch vorkam in Anbetracht von Patrices Verlust. Er schnappte sich seine Autoschlüssel und fuhr zu Claudes Wohnung. Da Federico heute auf der Beerdigung aufgetaucht war, hätte Alexis fast darauf wetten möchten, dass sich Claude auch dazu hatte aufraffen können. Doch dies war leider nicht der Fall gewesen. Es wurde Zeit, dass er mit Claude redete und es würde sich wohl keine bessere Gelegenheit bieten, denn Federico konnte ihm jetzt nicht dazwischenfunken. Und Patrice würde sich auch nicht dagegen wehren können.
 

Alexis läutete an der Haustür und war überrascht, dass sofort der Türöffner betätigt wurde. Also ging er nach oben und klingelte noch einmal an Claudes Wohnungstür. Claude öffnete und schien reichlich überrumpelt. »Du?«
 

»Wer denn sonst? Hast du jemanden erwartet?« Hoffentlich hatte sich Claude keinen Stricher oder sonst einen Lover eingeladen. Dann hätte auch Alexis alle Hoffnung aufgegeben, dass aus Claude je ein verlässlicher Beziehungsmensch werden würde. 
 

»Quatsch, ich warte auf den Pizzaboten.« Wie aufs Stichwort klingelte es erneut an der Tür. »Mach es dir bequem«, Claude deutete hinter sich in Richtung Wohnzimmer. 
 

Alexis musste es Claude ja wirklich hoch anrechnen, dass er sich ihm gegenüber so unvoreingenommen gab. Da hatte Alexis mit mehr Widerstand gerechnet, immerhin hatte er sich damals offen auf Patrices Seite gestellt. 
 

Claude stellte eine Flasche Lambrusco vor ihm auf den Tisch, daneben den Pizzakarton und einen Stapel Servietten. Besser Alexis fragte gar nicht erst nach, ob es auch Teller oder Besteck gab. Und richtig, Claude warf sich mit einem theatralischem Seufzer auf die Couch und schenkte sich einen großen Schluck Lambrusco ein. Essmanieren schienen heute nicht gerade hoch im Kurs zu stehen.
 

»Greif zu!«
 

»Ich bekomme immer höllische Kopfschmerzen von dem Zeug«, bemerkte Alexis, während er sich ein Stück Pizza angelte und es skeptisch musterte. Mais, er mochte keinen Mais auf der Pizza, aber er würde die gelben Körner auch nicht herunterpuhlen. So weit kam es noch, dass er sich diese Blöße gab!
 

Claude seufzte erneut. »Wäre ein Merlot recht?«, fragte er mit nasaler Stimme.
 

»Oh, gerne!« Alexis ging auf diese Spitze gar nicht ein.
 

Also raffte sich Claude noch einmal auf und holte den besagten Wein. Claudes Verwandte besaßen ein eigenes Weingut in Frankreich und Alexis hatte schön öfters die Weine von dort verkostet. 
 

»Wieso warst du nicht auf der Beerdigung?«, erkundigte sich Alexis. Sein Tonfall völlig neutral, keine Anklage oder Vorwürfe schwangen mit. 
 

»Du warst doch da. Federico war da. Das reicht doch.«
 

»Patrice hätte dich gebraucht«, gab Alexis zurück und bemühte sich noch immer so freundlich als möglich zu klingen. 
 

Claude antwortete nichts und verspeiste nur ein Stück Pizza nach dem anderen. Anscheinend wollte er die gesamte Familienpizza alleine niedermachen, denn Alexis hielt sich noch immer an seinem ersten Stück. Da hatte sich Claude ja etwas vorgenommen. Oder war es etwa ein sprichwörtliches Frustfressen, das er hier veranstaltete? 
 

Alexis lehnte sich zurück und nippte indes lieber an seinem Rotwein. »Ach Claude, ich kann mir ziemlich genau denken, was in diesem Kopf da vorgeht.« Er tippte Claude gegen den besagten Kopf. 
 

»Lass hören«, knurrte Claude ungehalten und kippte den Lambrusco herunter, als ob es Leitungswasser wäre. 
 

Alexis schob die Flasche außer Reichweite des Franzosen, was ihm einen schrägen Blick einbrachte. 
 

»Du kannst dich betrinken, sobald ich fertig bin«, begann Alexis. »Du bist mit dir selbst nicht im Klaren, was du möchtest. Patrice und damit eine ernsthafte Beziehung, oder doch lieber ein One-Night-Stand nach dem anderen. Du hast jetzt gesehen, dass es in einer Beziehung nicht nur rosige Zeiten gibt und das macht dir Angst. Angst, dass du verletzt werden könntest.«
 

»Ich bin schon verletzt worden«, gab Claude zurück und drehte das Glas in seinen Händen. 
 

›Ah, da liegt der Hund begraben‹, dachte sich Alexis. Claude war durch Patrices Verhalten in größerem Ausmaß verwundet worden, als er zugeben wollte. Aber an sich war dieses Zugeständnis nicht schlecht, hieß es doch, dass Claude Gefühle für Patrice hatte. 
 

»Aber das gehört dazu«, bescheinigte Alexis. Jeder Streit mit Federico ging ihm selbst noch tagelang nach. Und gerade ihre letzte Auseinandersetzung war wohl die schlimmste Probe seit Beginn ihrer Beziehung gewesen. Unweigerlich blickte Alexis auf seinen Ring. Gott sei Dank! Es war lediglich der Platinring mit dem Smaragd, das Gegenstück ruhte nun wieder an seinem angestammten Platz an Federicos Ringfinger. 
 

Wäre Federico heute nicht auf der Beerdigung gewesen, dann wäre Alexis heute Abend zu ihm gegangen. Beerdigungen hatten es leider an sich, dass sie die Menschen dazu brachten über ihren Schatten zu springen. Im Angesicht des Todes erschien einem so Vieles als unbedeutend. 
 

»Darauf kann ich gut verzichten.«
 

»Möglich. Aber kannst du auf Patrice verzichten?«
 

»Aber er ist noch so jung, so unerfahren. Ein Kind!« Das war wohl Claudes Totschlagargument. Doch Alexis ließ es nicht gelten.
 

»Ich glaube, in den letzten Wochen ist er viel erwachsener geworden. Zwangsläufig, aber ja, er ist noch jung.« Alexis hielt inne und lachte dann kurz auf. »Federico war damals neunzehn, als ich ihn kennengelernt habe, auch nur ein Jahr älter als Patrice heute ist.«
 

»Das ist etwas anderes, Federico war schon immer seinem Alter voraus. Er war kein typischer Teenager.«
 

»Patrice ist auch kein typischer Teenager.«
 

»Stimmt, aber...« Claude gestikulierte mit der Hand, brachte aber kein weiteres Wort hervor. »Ich mag ihn, aber ich weiß nicht, ob es überhaupt einen Sinn hat«, setzte er von Neuem an. »In drei Jahren lässt er mich womöglich sitzen, weil er sich sexuell ausleben möchte.«
 

Es war schon merkwürdig, ganz ähnliche Diskussionen hatte Alexis auch schon mit Federico geführt. Federico hatte immer behauptet, dass er nie und nimmer mit anderen Typen ins Bett gehen wollte und abgesehen von dieser einmaligen Sache mit Nicolai in St. Petersburg hatte es auch keine sexuellen Kontakte mit fremden Männern gegeben. Nicht bei Federico und auch nicht bei Alexis. 
 

»Wenn du Patrice liebst und er sich ausleben möchte, dann musst du es ihm zugestehen.«
 

»Das kann ich nicht.«
 

»Ich hätte nie gedacht, dass du so eifersüchtig bist.«
 

Claude zog eine Grimasse. »Vielleicht hatte ich deswegen nie eine ernsthafte Beziehung. Ich hatte immer Angst, dass mich ein Typ sitzenlässt und ich dann in Selbstzweifel versinke. War ich nicht gut genug? Zu fett oder zu dünn? Zu aktiv und zu dominant? Ach...« 
 

Und diese Litanei erinnerte Alexis ziemlich genau an seine jüngeren Schwestern, wenn diese mit ihrem Glück oder Unglück in der Männerwelt haderten. Claude lamentierte noch weiter und Alexis ließ ihn ungestört reden. 
 

»Es kann nicht bei jedem so gut laufen wie bei Federico und dir.«
 

An dieser Stelle musste sich Alexis doch wieder einschalten. Es war ja nicht so, dass ihnen ihr Glück einfach so zufiel und das sagte er Claude auch. »Man muss dafür arbeiten. Man muss an sich arbeiten, aber man darf sich selbst auch nicht komplett für den Partner verbiegen.« Ja, genau dieser letzte Aspekt hatte Alexis in den vergangenen Tagen vortrefflich vorgeführt. Federico war von Alexis‘ Verhalten regelrecht vor den Kopf gestoßen gewesen. Aber er würde es erneut tun, auch wenn es unermesslich schwer gewesen war. 
 

Eine Trumpfkarte konnte Alexis noch ausspielen: »Patrice wird höchstwahrscheinlich Genf verlassen müssen.« Das war noch nicht spruchreif, aber es zeichnete sich ab.
 

Hier horchte Claude auf, Alexis fiel auf, dass seine Hände zitterten. Anscheinend war diese Neuigkeit wie eine Bombe eingeschlagen. 
 

»Warum?«, kam es schwach von Claude. 
 

»Sein Stiefbruder wird ihm das Leben nicht unbedingt leichter machen. Patrice hat sich schon einmal eine blutige Nase geholt und selbst die Polizei wird ihm nahelegen sich von Luc und Konsorten fernzuhalten.«
 

»Luc ist ein primitives Arschloch.«
 

»Das mag schon sein, aber da er an jenem Abend nicht dabeigewesen ist, wird man ihn auch nicht verhaften können. Patrice wird der Polizei sämtliche Namen und Verbindungen nennen. Er wird sich damit selbst zur Zielscheibe machen.« Alexis war sich fast zu hundert Prozent sicher, dass Patrice dies tun würde. So gut kannte er den Jungen inzwischen. Sobald wieder einigermaßen der Alltag für ihn eingekehrt war, würde Patrice den Gang zur Polizei antreten. 
 

Claude stellte das Glas endgültig auf den Tisch und schlang die Arme um die Knie. Alexis rückte näher an ihn heran und drückte ihn. »Patrice hat seinen Fehler längst eingesehen, sonst würde er doch nicht so ein Opfer auf sich nehmen.«
 

»Aber... Aber das hätte ich nie von ihm verlangt!« Claude schluckte und kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Wo will er denn überhaupt hingehen? Er hat doch niemanden mehr!«
 

»Sein Vater hat angeboten ihn mit in die USA zu nehmen.«
 

Claude stand der Schrecken buchstäblich ins Gesicht geschrieben: »Und Patrice wird das tun? Er kennt doch seinen Vater so gut wie gar nicht, die hatten noch nie ein gutes Verhältnis. Wenn man überhaupt von einem Verhältnis sprechen möchte.«
 

»Zumindest zieht es Patrice in Betracht.« Alexis hatte weitere Pläne, aber die würde er zuerst mit Patrice selbst besprechen müssen. Es hing davon ab, ob Patrice bereit dazu war wirklich in ein fremdes Land und in eine fremde Kultur zu ziehen. Das war für so einen jungen Menschen ein großer Schritt. 
 

»Fuck.«
 

Ja, das fasste Claudes und Patrices gegenwärtige Situation ziemlich treffend zusammen. 
 



 



 

Federico wusste nicht, wo Alexis abgeblieben war. Irgendwann kurz nach Mitternacht war er aufgewacht und sofort hatte er gewusst, dass der Mann, der neben ihm im Bett lag, nicht sein Alexis war. Zwar hatte derjenige ein Bein um Federico geschlungen. Doch das Gewicht passte einfach nicht. Alexis‘ Oberschenkel waren muskulöser und schwerer. 
 

Es musste wohl Patrice sein, dachte Federico, als er sich auf seine andere Seite drehte. Patrice murmelte etwas im Schlaf, aber wachte glücklicherweise nicht auf, drehte sich um, schniefte einmal und seufzte. 
 

Es war absolut ruhig in dem Appartement, kein Lichtschein war unter der Schlafzimmertür zu erkennen, kein Geräusch zu hören. War Alexis ausgegangen? Aber wohin? Mit Sicherheit war er keinen drauf machen gegangen. Vielleicht ging er eine Runde um den Block, um seine Gedanken zu ordnen. Federico stand behutsam auf, er wollte Patrice wirklich nicht aufwecken. Es war gut, dass der Junge schlafen konnte. Nichts war heilsamer und nichts hatte Patrice jetzt dringender nötig. 
 

Federico trat auf den kleinen Balkon hinaus, der direkt an das Schlafzimmer angrenzte und setzte sich dort auf einen der Stühle, legte die Füße auf die Sitzfläche des anderen ab. Er lehnte den Kopf zurück und blickte in dieses milchige, verwaschene Meer aus Sternen. Schade, dass die Lichter der Großstadt diese natürliche Pracht auslöschten. Er war einmal mit Alexis und dessen Verwandten für ein paar Nächte im Norden Englands campen gewesen, weit abseits der Zivilisation. Nie hatte Federico einen schöneren Sternenhimmel erlebt. Er sah es jetzt noch genau vor sich: Die tiefe Schwärze des Alls, die feinen weißen Fäden der Milchstraße, die gleißenden Planeten und die vielen, vielen Sternbilder, die mit uralten Geschichten verknüpft waren. Selten, dass Federico so berührt gewesen war von einem Anblick. Er, der sonst gar nichts mit Religion am Hut hatte, hatte in den Nachthimmel hinaufgeblickt und bei sich gedacht: So viel Schönheit, so viel wohlgeordnetes Chaos, das konnte doch nicht alles Zufall sein. Aber dann dachte er wieder an sein eigenes Schicksal oder an das von Patrice und sein Glaube an eine göttliche, alles umfassende, gütige Macht wurde wieder jäh zerschmettert. 
 

Warum hatte denn Patrices Mutter sterben müssen? Warum hatten Federicos Eltern sterben müssen? Warum hatte ihn Gott als kleiner Knirps auf so eine harte Probe gestellt? 
 

Ehe es sich Federico versah, rollte ihm eine Träne über die Wangen. 
 

»Mams... Paps...«, flüsterte er. Die Worte klangen seltsam auf seiner Zunge. Er hatte seit seiner Kindheit nicht mehr Flämisch gesprochen. Bis jetzt war ihm nicht einmal mehr klar gewesen, dass er seine Eltern so bezeichnet hatte. Er wusste so wenig über sie. Klar, er kannte ihre Namen, ihre Geburtsdaten, dass sie beide Architekten gewesen waren. Seine Mutter hatten seinen Vater bei einem Auslandssemester in Brüssel kennen und lieben gelernt. Viel mehr war es jedoch nicht. Federico war noch immer belgischer Staatsbürger, ein letzter Rest, der von seiner tragischen Kindheit erzählte. 
 

»Pst«, machte es leise hinter ihm und Federico wandte sich um. Ein grauer Schatten trat auf den Balkon hinaus. Es war Alexis, der die Schiebetür leise schloss und sich dann neben ihn ins Freie hinaus setzte. 
 

Federico streckte die Hand nach ihm aus. Mit der größten Selbstverständlichkeit verschränkten sich ihre Finger. Die Wärme, die von Alexis‘ Hand ausging, war tröstlich, versichernd und voller Geborgenheit. Da störte ihn nicht einmal mehr der frische Nachtwind.
 

»Ich war bei Claude«, meinte Alexis im Flüsterton. 
 

»Und?«
 

Federico konnte das Schulterzucken förmlich spüren. Er seufzte: »Abwarten?«
 

»Ja, wir müssen abwarten. Um Patrice tut es mir leid.«
 

»Ja...« Federico rückte näher an Alexis heran. Genug. Sie hatten sich genug den Kopf über andere Leute zerbrochen. Es wurde Zeit, dass es wieder um sie selbst ging. Heute Abend war es noch komisch gewesen, so neben Alexis zu sitzen, aber jetzt... Jetzt wollte er dem anderen so nahe wie nur möglich sein.
 

Alexis schlang einen Arm um Federicos Schultern. Er wusste nicht, wie lange sie einfach nur dasaßen und in den Nachthimmel blickten. Schließlich kam es wieder über Federico und er begann zu schluchzen. Er war lange Jahre her, dass er so unter dem Tod seiner Eltern litt. Natürlich hatte er oft an sie gedacht, mal mehr, mal weniger. Wie er es gegenüber Patrice auch geschildert hatte. Als Teenager hatte er häufiger deswegen geweint, aber seitdem nicht mehr. Heute Nacht war es, als ob er dies nun alles nachholen müsste. 
 

Zum Glück versiegten die Tränen auch schnell wieder und erschöpft ließ Federico den Kopf gegen Alexis‘ Brust sinken. Es war ihm nicht peinlich sich vor Alexis so gehen zu lassen. Hier konnte er Schwäche zeigen.
 

»Wa...«, entfuhr es ihm überrascht, als er plötzlich den Boden unter den Füßen verlor. Buchstäblich, denn Alexis hatte ihn hochgehoben. Eine Hand stützte Federicos Nacken, mit der anderen hatte er unter Federicos Knie gefasst. 
 

Federico sank dankbar gegen den warmen Körper seines Lovers. Er schloss die Augen und spürte kurz darauf die zärtlichen Küsse Alexis‘ auf seinen Augenlidern. Die Schiebetür wurde geöffnet, was einmal mehr für Alexis‘ Körperbeherrschung sprach: Federico auf seinen Armen zu balancieren und dann noch mit dem Fuß eine Schiebetür zu öffnen, alle Achtung. 
 

Schließlich bettete ihn Alexis auf das Bett im Gästezimmer. Federico wollte ihn nicht loslassen und ließ den Arm um Alexis‘ Nacken geschlungen, zog den Liebsten mit sich hinab auf die Matratze. Seite an Seite lagen sie da, Alexis‘ Arm lag wie eine Decke um Federicos Schultern und Brust. Er drückte seine Lippen auf Federicos Nacken und der darauffolgende Seufzer strich durch Federicos Haare. Leicht hätte aus dieser Position mehr entstehen können, eine kleine hektische Nummer auf diesem viel zu schmalen Bett. Jedoch war Federico gar nicht danach. Es war einfach so unendlich schön und so zärtlich mit Alexis dazuliegen. Zu spüren wie sich Alexis‘ Brustkorb hob und senkte, sich langsam in die Geborgenheit des Schlafes zu übergeben. Federico war dann auch schon beinahe eingeschlafen, als ihm eines auffiel: Alexis war zu still, er lag viel zu ruhig da. Es war ein Unterschied, ob jemand dalag, weil er schlief, oder sich bemühte mit keinem Muskel zu zucken, weil er nicht stören wollte. 
 

Federico drückte seinen Hintern etwas weiter zurück. Alexis gab ein gequältes Stöhnen von sich und hatte den Kopf in das Kissen gepresst, um nicht zu laut zu sein.
 

Da lachte Federico, sein Freund hatte einen 1-A-Ständer in der Hose. Fast augenblicklich war Federico wieder hellwach. Als ob diese Feststellung ein inneres Feuer entfacht hätte.
 

»Ich dachte, du bist müde.«
 

»Mhm, ja«, Alexis klang ein wenig unglücklich. »Aber mein Schwanz anscheinend nicht.«
 

»Scheint so.« Federico musste sich Mühe geben nicht all zu sehr zu kichern. 
 

»Entschuldige«, begann Alexis und befreite seine Gliedmaßen von Federicos Umklammerung, anscheinend wollte er für ein paar Minuten ins Badezimmer verschwinden, »ich sollte nicht. Es war ein langer Tag und du bist müde und...«
 

»Nein«, unterbrach Federico. »Nein«, meinte er nochmals, als er Alexis wieder zu sich ins Bett gezogen hatte. »So weit kommt es noch, dass du dich für deinen Schwanz entschuldigst.«
 

Alexis beugte sich über Federico und küsste ihn tief und innig. »Darf ich, Fedri?«
 

›Was für eine blöde Frage, so müßig.‹
 

»Ja.« Es war unbestreitbar, dass Federico so langsam auch auf Touren kam und ihm seine Hose zu eng wurde. »Nimm mich.«
 

Jetzt war es an Alexis zu lachen: »Du kannst es nicht sagen, oder?«
 

»Fick mich«, hauchte ihm Alexis zur Verdeutlichung ins Ohr. »Sag es.«
 

»Nur, wenn ich betrunken bin«, gab Federico zurück. Nein, er würde es nicht wiederholen. Er griff nach unten und knöpfte die Hose auf, der Reißverschluss folgte und er versuchte, ohne vom Bett aufstehen zu müssen, das lästige Kleidungsstück so weit hinabzustrampeln, dass Alexis an seinen Hintern herankonnte. 
 

Alexis stützte sich mit einer Hand auf und wäre beinahe aus dem Bett gefallen, als er sich nun an seinem eigenen Hosenbund zu schaffen machte. Seine Körperbeherrschung mochte ausgesprochen gut sein, doch nicht, wenn zu viel Blut in einem ganz bestimmten Körperteil gestaut war.
 

Die allgemeine Logistik hätte sich auch etwas einfacher gestaltet, wenn sie Licht gemacht hätten, aber für solche Nebensächlichkeiten hatten sie nun keinerlei Gedanken mehr übrig. Wenn Federico darauf gesetzt hatte, dass es zu einer schnellen Nummer kommen würde, hatte er sich getäuscht. Alexis ließ es sich trotz Müdigkeit und beengten Verhältnissen jedenfalls nicht nehmen Federicos Rücken ein geradezu ungebührliches Maß an Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Federico schloss die Augen und drückte die Wirbelsäule durch. Ein Kuss auf sein linkes Schulterblatt, eine feuchte Linie, eine träge Schlangenlinie, die Alexis‘ Zunge nun beschrieb. Starke, wissende Finger, die Federicos Seite hinabstrichen. Die Rippen nachzeichneten und auch einen kurzen Abstecher zu seinem Nippel Unternahmen. Unwillkürlich rutschte Federico ein Stück weiter weg von Alexis und schnappte verkrampft nach Luft. Ah, das war... Oh, verdammt! Wenn Alexis so weitermachte, dann würde er gleich...
 

Glücklicherweise kannte ihn Alexis mittlerweile ziemlich genau und seine Hand griff zielsicher in Federicos Shorts, um seinen Schwanz zu umschließen. 
 

»Hältst du es noch ein bisschen aus?« 
 

»Kaum.«
 

»Lass mich.« Der kurze Schmerz, der darauf folgte, als ihn Alexis fester umfasste, störte Federico nicht besonders, aber es half sich wieder mehr auf Alexis‘ Zunge, als auf seine eigene Erektion zu konzentrieren. 
 

Federico streckte sich, als ob er seinen Rücken dadurch irgendwie verlängern könnte, dass es noch ein wenig länger dauern würde, bis Alexis ganz unten angekommen war. Er benutzte sein Kissen inzwischen nur noch, um die Finger darin zu verkrallen, mit der Stirn dagegen zu drücken. Federico presste die Augen fest zusammen, wollte seine Hüften bewegen, aber Alexis hatten bereits den Arm um sein Becken geschlungen. Die Zunge nun mit weitaus pikanteren Stellen als dem Rücken beschäftigt. 
 

Es war Federico wohl entgangen, dass ihn Alexis inzwischen auch von den Shorts befreit hatte. Er war aber auch in diesem Zustand zu leicht abzulenken, was ja nicht unbedingt das Schlechteste war. Federico nahm die Hände über den Kopf und drehte sich auf den Rücken. Eines seiner Beine landete wie von selbst über Alexis‘ Schulter.
 

Alexis folgte der Bewegung, ohne auch nur eine Sekunde lang die Lippen, weiche, warme Lippen, von Federicos Eiern zu lösen. Jetzt entwickelte es sich wirklich zu einem erstklassigen Blowjob. Alexis schien überall und nirgends zu sein. Seine Hände, Zunge, Lippen und Zähne - Oh Gott! - reizten ihn und überforderten ihn gleichermaßen. Federico wusste nicht, wie lange diese süße Folter Bestand hatte. So ein abstrakter Begriff wie Zeit war für ihn jetzt völlig irrelevant. 
 

Irgendjemand gab einen kläglichen Laut von sich. Moment mal, das war er selbst. Oh, es war einfach alles zu viel. Sein Körper zuckte unkontrolliert, als ihn Alexis ganz in seinen feuchten, warmen Mund stoßen ließ.
 

Er würde das Alexis alles zurückzahlen, mit Zinsen. Später, morgen vielleicht. Irgendwann später. 
 

Urplötzlich war Alexis verschwunden oder besser gesagt er wechselte seine Position, rutschte zu Federico nach oben. Er streckte die Arme nach seinem Partner aus und klammerte sich eng an ihn. Ihre beiden Ständer rieben zwischen ihren aufgeheizten Körpern aneinander. 
 

Alexis‘ Mund fand seinen und Federico schmeckte sie selbst auf den Lippen seines Freundes. Federico stand darauf nicht allzu sehr doch im Moment war es ihm scheißegal. Wieder und wieder bewegte er die Hüfte, die Reibung war nur ein schwacher Ersatz doch für jetzt war es mehr als ausreichend und zu wissen, dass er den Körper seines Partners buchstäblich kennzeichnete, als er kam und seinen Samen auf Alexis‘ und dessen Oberkörper verteilte, und umgekehrt, war zutiefst befriedigend.
 



 



 

Es war die erste Nacht nach dem Tod seiner Mutter ohne Tabletten gewesen und Patrice hatte überraschend gut geschlafen. Vielleicht war es einfach nur die Anstrengung der letzten Tage, die vielen Eindrücke und Emotionen, die nun ihren Tribut zollten. Was hatten sie nicht alles erledigen müssen! Also, Alexis und er. Er alleine hätte das nicht meistern können, wäre hoffnungslos überfordert gewesen. Die Behördengänge, Gespräche mit dem Bestatter, dem Priester und dann auch noch Patrices Vater. Er hatte in Evas Wohnung die letzte bekannte Telefonnummer von ihm gefunden und kurzerhand in den USA angerufen. Ohne die Zeitverschiebung mitberechnet zu haben, so dass er Pascal um vier Uhr früh aus dem Bett geklingelt hatte. Unter anderen Umständen hätte es Patrice tagelange Überlegungen und ein gehöriges Maß an Überwindung gekostet den Mann zu kontaktieren, doch es waren alles andere als normale Tage für ihn gewesen. Er hatte eben funktioniert wie ein Roboter, programmiert für einen bestimmten Zweck. Pascal war am Abend vor der Beerdigung in Genf gelandet und sie hatten kaum ein Wort miteinander reden können. Patrice hatte auch nicht wollen. Was hatte er diesem Mann schon zu sagen?
 

Doch heute Morgen würde er sich nicht mehr davor drücken können. Pascal würde zum Frühstück vorbeikommen. Selbstverständlich – Oder auch zum Glück? - ohne seine neue Frau, Marissa, die es vorzog shoppen zu gehen. Marissa hatte sich ohnehin unmöglich auf der Beerdigung aufgeführt. Sie hatte ohne Unterlass geheult, als ob sie ihre eigene Mutter verloren hätte. Patrice hatte es als ziemlich irritierend empfunden.
 

Er wusste wirklich nicht, wie er sich gegenüber seinem Vater verhalten sollte. Der Mann war ihm wie ein Fremder, auch wenn eine gewisse äußere Ähnlichkeit nicht von der Hand zu weisen war. Über was sollten sie heute denn reden? Pascal hatte ihn und seine Mutter vor mehr als zehn Jahren verlassen. Patrice hatte nicht in Pascals Lebenskonzept gepasst, der Mann hatte ein paar Jahre lang die Vaterrolle ausgeführt bis es ihm zu anstrengend geworden war. Wie sollte Patrice so etwas je vergessen können? Welcher Vater tat schon so etwas? Und nicht nur das, Pascal hatte Eva damals sogar dazu gedrängt, dass sie Patrice abtreiben sollte. Eva hatte ihm davon erzählt, in einer schwachen Stunde. Mit Sicherheit hatte sie es später bereut diese bittere Wahrheit ans Licht gebracht zu haben. 
 

Patrice streckte den Kopf und erst jetzt fiel ihm auf, dass er gar nicht im Gästezimmer oder auf der Couch geschlafen hatte. Alexis musste ihn wohl gestern Abend in das Schlafzimmer gebracht haben. Hatte er etwa alleine in diesem Doppelbett genächtigt? Aber wo hatten dann Federico und Alexis geschlafen? Patrice war ja so froh, dass die beiden jetzt wieder zusammen waren. So wie es sein sollte. Die beiden konnten doch gar nicht existieren, wenn sie voneinander getrennt waren! Aber hier waren sie definitiv nicht gewesen. 
 

Also stand er auf und tappte zur Tür. Von der anderen Seite des Flures hörte er gedämpfte Stimmen. Eben genau aus dem Gästezimmer. Alexis und Federico hatten doch nicht etwa auf dieser schmalen Pritsche übernachtet? Etwa ihm zuliebe? Patrice klopfte zaghaft an den Türrahmen, das Gespräch verstummte und man hörte das vielsagende raschelnde Geräusch von Bettzeug, das über einen Körper gebreitet wurde. War er da etwa in etwas hereingeplatzt? 
 

»Komm rein!«, hörte er Alexis und doch zögerte Patrice, als er die Klinke hinabdrückte. Alexis saß mit dem Oberkörper an die Wand gelehnt, ein Kissen in den Rücken gestopft. Federico hatte es sich auf Alexis‘ Schoß bequem gemacht oder, um es präziser zu beschreiben, er nutzte dessen Oberschenkel als Ablagefläche für seine verschränkten Arme. Eine Hand von Alexis ruhte auf Federicos Haarschopf, wanderte gerade ganz beiläufig hinab in den Nacken des Pianisten. 
 

Natürlich fiel Patrice auf, dass die Klamotten der beiden Musiker in schönster Unordnung um das Bett herumverstreut waren. Keine Frage, womit man sich hier in der Nacht die Zeit vertrieben hatte. 
 

»Ahm... Guten Morgen, soll ich... soll ich das Frühstück vorbereiten?« Patrice musste sich räuspern und er wusste nicht wohin er blicken sollte. Er konnte ja schlecht auf Alexis‘ Nippel starren oder Federicos Hintern, der nur recht nachlässig von der Bettdecke vor neugierigen Blicken geschützt war. 
 

»Mach das, aber geh dich vorher noch duschen und zieh dir etwas anderes an bevor dein Vater vorbeikommt.« 
 

Patrice sah an sich herab. Oh, ja, da hatte Alexis recht. Er trug noch das Hemd von gestern, nun über alle Maßen zerknittert und den weißen Stoff zierten ein paar Flecken von der Tomatensoße vom Auflauf. Komisch, das war ihm am Abend gar nicht mehr aufgefallen. Seine Füße steckten noch in den schwarzen Baumwollsocken, wobei er eines der Teile wohl im Bett verloren haben musste. Patrice kratzte sich am Kopf. Er musste ziemlich fertig aussehen, nun ja, er fühlte sich auch ziemlich fertig.
 

»Okay, dann geh ich duschen«, wiederholte er mechanisch und schloss die Tür hinter sich. 
 

Während er sich im Badezimmer zu schaffen machte, dachte Patrice darüber nach, dass es wohl von Alexis nicht ganz uneigennützig gewesen sein mochte ihn unter die Dusche zu schicken. Vielleicht wollten die beiden diese kostbaren Minuten noch für einen kleinen Morgenquickie nutzen. Ob Alexis wohl Federico an seinen Hintern heranließ? Alexis war wohl eher der dominante Typ, doch Patrice hatte beobachten können, wie Federico zum Beispiel beim Fechten abgehen konnte. Himmel noch mal, es war schon erbärmlich. Was sollten diese Gedanken denn jetzt?
 

Er versuchte nicht allzu genau zu lauschen, als er den Wasserstrahl wieder abgestellt und sich in ein großes Handtuch wickelte. Da! Das war doch gewiss Alexis, dieses tiefe Stöhnen. Patrice rubbelte sich die Haare trocken und versuchte an nichts zu denken, an wirklich nichts. Doch sein Körper war ein verräterisches Biest und beinahe wäre es noch so weit gekommen, dass er eine Extrarunde unter der Dusche benötigt hätte. Es war verstörend! Da musste er gestern der Beerdigung seiner Mutter beiwohnen und sein Schwanz scherte sich einen feuchten Dreck um Pietät und Anstand. Patrice biss sich auf die Lippen und lehnte sich gegen die kühlen Fliesen der Wand. Diese körperliche Reaktion rief in ihm noch ganz andere Assoziationen wach: Claude! Er würde es nie zugeben wollen, noch nicht einmal vor Alexis, aber er vermisste den Franzosen. Wie gern hätte er es gehabt, wenn er heute in Claudes Armen aufgewacht wäre. Wenn ihm heute Morgen auch so ein Blowjob verpasst worden wäre, denn ganz gewiss war Federico nahe daran gewesen so etwas bei Alexis zu tun, bevor Patrice hereingekommen war. 
 

Wenn ihm doch nur Claude heute Morgen so zärtlich über den Kopf gestrichen hätte, ganz so wie es Alexis bei seinem Liebsten getan hatte. Warum hatte sich Claude denn nicht bei ihm gemeldet? 
 

Bevor sich Patrice noch vergaß, rieb er mit dem Handtuch über seine Wangen. Er hatte gestern genügend Tränen vergossen, beschloss er. Nebenbei vermied er es auch in den Spiegel zu sehen. Kein Bedarf sein eingefallenes Gesicht und die tief liegenden Augen zu betrachten. 
 

Doch erneut kreisten seine Gedanken um Claude. Es war wie verhext. Wie eine Motte, die ständig um die Straßenlaterne kreiselte. Er konnte damit nicht aufhören. Claude hatte doch über Evas Tod Bescheid gewusst, er hätte doch wenigstens zur Beerdigung kommen könne. Er hätte einfach nur Federico begleiten können. 
 

Natürlich hätte sich Patrice auch direkt bei Claude melden können, vielleicht hätte er es tun sollen. Alexis hatte ihn gefragt, ob er Claude anrufen wollte. Da hatte er abgelehnt. Er wollte nicht als Bittsteller vor dem Franzosen auftauchen. Womöglich wäre Claude nur aus Mitleid auf dem Friedhof aufgetaucht und danach einfach wieder verschwunden. Das hätte Patrice nur noch schwerer verkraftet. 
 

Aber würde ihn Claude jetzt bei der Polizei anzeigen oder nicht? Es war schon merkwürdig. Die ganzen Tage hatte sich Patrice darüber keinerlei Gedanken mehr gemacht. Doch jetzt dachte er wieder darüber nach. Hieß das, dass so langsam wieder der Alltag einkehren musste nach diesen schrecklichen Stunden und Nächten, die er nur mit Schlaftabletten hatte meistern können? Nein, er wollte keinen Alltag. Es war alles noch so frisch und tat weh. Allein der Gedanke an das Grab...
 

Er gab sich alle Mühe sämtliche Überlegungen bezüglich seiner Mutter und Claude zu verdrängen. Jetzt musste er zunächst mit seinem Vater reden. Das war auch nicht unbedingt besser. 
 

Patrice ging in die Küche und holte die Teekanne aus dem Schrank. Langsam, sorgsam abzählend löffelte er den Schwarztee in die Kanne. Wenigstens Teekochen hatte er bei Alexis gelernt, den Unterschied zwischen Bourbon und Scotch, wie man ein gutes Thaicurry kochte und Hemden bügelte. Immerhin. Lektionen fürs Leben.
 

»Stehst du das durch?«, erkundigte sich Alexis hinter ihm, wie aufs Stichwort, da er doch gerade an den Briten gedacht hatte. 
 

Patrice nickte nur und zog die Schultern nach oben: »Ich muss wohl, oder?«
 

»Das ist mein Junge!«, meinte Alexis und verwuschelte ihm die Haare. 
 

Er ließ es geschehen. Wenigstens hatte sich Alexis in einen Pullover und Jeans geworfen. Federico war wohl gerade im Bad, wenn Patrice der Geräuschkulisse Glauben schenkte. 
 

»Wenn du lieber alleine mit ihm...«
 

»Nein, bloß nicht«, Patrice begann das Geschirr zum Esszimmertisch zu tragen. Alexis folgte ihm. »Und wenn Federico hierbleiben könnte, wäre mir das ganz recht.«
 

»Mhm?«, Alexis sah irritiert auf, während er sich ein Stück Kandiszucker in den Mund gesteckt hatte. Er war eine Naschkatze, was man ihm nicht unbedingt ansah.
 

»Wer weiß schon, was mein Vater denkt, oder nicht denkt...«
 

»Oh!«
 

»Eben.« Am Ende glaubte Pascal noch, dass Alexis sein Lover wäre. Pascal war ohnehin schon irritiert gewesen, dass sich Alexis so auffällig an Patrices Seite gehalten hatte.
 

»Hast du dir schon überlegt, was du tun möchtest?«
 

Ja, was sollte er tun. Eigentlich hielt ihn hier nichts mehr. Der Rechtsanwalt hatte es ihm sogar geraten aus Genf wegzuziehen. Sicher war sicher, wenn er seine Aussage bei der Polizei machte und Luc oder andere Typen aus der Truppe auf Vergeltung aus waren. Und die Aussage bei der Polizei, die wollte Patrice machen. Zumindest das war er Claude noch schuldig.
 

Tja, wenn Claude noch wäre, dann würde die Sache sowieso anders liegen, aber so. Er könnte mit seinem Vater in die USA gehen. Doch Patrice war auch volljährig, er brauchte keinen Vormund. Eigentlich wollte er jetzt nicht bei dem Mann leben, der sich noch nie um ihn gekümmert hatte, der sogar den Unterhalt für ihn nicht gezahlt hatte. Angeblich, weil er nicht zahlen konnte. Und jetzt sollte er bei dem Mann wohnen und sich seine Ausbildung oder das Studium bezahlen lassen? Nein, das war falsch. Es fühlte sich falsch an. Jedoch, welche andere Option hatte er dann noch? 
 

Er könnte in die Wohnung seiner Mutter ziehen. Die Schule beenden, danach versuchen ein Stipendium zu ergattern und zu studieren. Aber es würde hart werden, verdammt hart. Das bisschen Geld, das von dem Ersparten seiner Mutter übrig blieb nachdem die Kosten für die Beerdigung abgezogen waren, wäre nicht mehr als der berühmte Tropfen auf den heißen Stein. 
 

Das wusste auch Pascal und in Kombination mit seinem schlechten Gewissen hatte er wohl das Angebot gemacht Patrice mit über den Atlantik zu nehmen. 
 

Alexis wartete wohl auf eine Antwort und Patrice zog einmal mehr die Schultern in einer hilflosen Geste nach oben.
 

Dann kam auch schon Federico zu ihnen und nun war es an Alexis kurz zu verschwinden. Immerhin wollten sie einigermaßen repräsentabel sein, wenn schon Pascal hierher kam. Wer hatte eigentlich die bescheuerte Idee gehabt ihn einzuladen? Sie hätten sich auch in einem Café treffen können, wie Patrice jetzt einfiel. Oder in Pascals Hotel. Aber Patrice musste es wohl gestern so dahergesagt haben, ohne sich Gedanken um die Konsequenzen zu machen. 
 

Federico übernahm es den Rest des Frühstücktisches zu decken. Patrice war es gar nicht aufgefallen, dass er nur dasaß und Löcher in die Luft starrte. Erst als der Duft der Aufbackbrötchen zu ihm herüberwehte, regte er sich. Sein Magen knurrte lautstark. 
 

Federico lächelte verständig und schmierte ihm sogar ein Brötchen. Unter anderen Umständen hätte Patrice dies als pure Bevormundung empfunden. Doch heute nahm er es dankbar an und biss mit Genuss in die noch etwas warme Kruste. 
 

Das Essen mit seinem Vater verlief so steif, wie er es sich nur erträumt hatte. Pascal fühlte sich sichtlich unwohl in der Gegenwart von Alexis und Federico. Was Patrice zu der insgeheimen Frage veranlasste, wie wohl Pascal zur Homosexualität stand. Man redete über das Wetter, Sport und im Allgemeinen um den heißen Brei herum. 
 

»Also mein Angebot steht noch«, meinte dann Pascal, als alle Brötchen gegessen waren. Er blickte Alexis mit hochgezogenen Augenbrauen nach, als dieser in Richtung Küche verschwunden war, wo sich schon Federico seit ein paar Minuten mit dem dreckigen Geschirr beschäftigte. 
 

»Sie sind schwul«, rutschte es aus Patrice heraus. Einfach so, weil er sehen wollte, wie sein Vater reagierte. 
 

Pascal nickte nur unsicher und rieb sich über die Stirn. »Tja, jedem das seine.« Für Patrice klang das so: ›So lange sie mich in Ruhe damit lassen und ich damit nichts zu tun habe, von mir aus.‹ Besser er besprach dieses Thema nicht heute auch noch mit seinem Erzeuger. 
 

Er hatte auch keine Lust Pascal die Sache mit Claude und der Schlägerei zu erklären. Es ging den Kerl eigentlich auch mal gar nichts an. Es war Patrices Leben und seine Schwierigkeiten. 
 

»Was meinst du?« 
 

Patrice hatte nicht zugehört. Verdammt, daran musste er wirklich arbeiten. Es fiel ihm zurzeit so schwer sich auf andere Menschen zu konzentrieren. 
 

»Ich weiß nicht«, begann er unsicher. 
 

Einmal mehr war es Alexis, der ihn aus seiner misslichen Lage befreite. »Ich habe mir auch etwas überlegt«, begann er und setzte sich wieder zu ihnen an den Tisch. 
 

Pascal schien es gar nicht recht zu sein, dass sich nun wieder fremde Menschen in die Familienangelegenheit einmischten. Dabei war Pascal für Patrice der Fremde hier. 
 

»Patrice interessiert sich für ein Informatikstudium.«
 

»Wirklich?«, Pascal musterte ihn mit neuen Augen. 
 

Patrice nickte nur, verlegen um Worte und starrte auf die Tischdecke. 
 

Doch Alexis sprach schon weiter: »Mein Schwager arbeitet für einen großen Spieleentwickler in Kanada. Er hat sich Patrices Arbeit auch schon einmal angesehen.« 
 

Erschrocken blickte Patrice auf. Wie war das? Er hatte Alexis einmal davon erzählt, dass er in einer Community an einem Onlinerollenspiel mitprogrammierte und dies mit großem Spaß und Begeisterung. Dass Alexis so genau zugehört und dies auch noch seinem Schwager weitererzählt hatte und der hatte es für gut befunden? Patrice traute seinen Ohren nicht.
 

»Sie würden ihm ein Praktikum bezahlen und auch einen Nebenjob als Tester oder was eben anfällt, damit er sich das Studium finanzieren kann. Vielleicht auch ein Stipendium, Patrice wäre nicht der erste Mitarbeiter, den sie sich so heranziehen.« 
 

Alexis sprach Patrice nun direkt an. »Natürlich nur, wenn du das möchtest.«
 

Patrice starrte nur zurück, völlig fassungslos, als Alexis ihm nun den Namen der Firma nannte. Das war nicht irgendeine kleine Softwareschmiede, das war schon ein etwas größeres Kaliber und er könnte dort vielleicht anfangen zu arbeiten? Das wäre traumhaft!
 

»Kanada ist doch gar nicht schlecht«, meldete sich Federico zu Wort. »Immerhin sprechen sie dort auch Französisch. Dann wird es für dich auf der Schule bestimmt nicht so schwer.«
 

Pascal gefiel diese Entwicklung nun einmal gar nicht, das sah man ihm deutlich an. Doch dann gab er nur ein einsilbiges Brummen von sich. »Wenn du das tun möchtest Patrice. Ich bin bereit meinen Teil zu leisten.«
 

Hier öffnete sich für ihn gerade ein neuer Lebensweg von dem er noch wenige Tage zuvor nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Konnte das wahr sein? Einfach so innerhalb von Sekunden tat sich eine neue Perspektive auf. Die Möglichkeit war beängstigend, ja erschreckend. Aber irgendwie dann auch wieder verlockend. Ein Job bei einer Videospielfirma, die ihm – vielleicht - das Studium zahlten. Oh wow!
 

Und hieß es, dass er sich bereits entschieden hatte?
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Es war das letzte Konzert ihrer Tournee und ausgerechnet jetzt ging so wirklich alles, aber auch wirklich, wirklich alles schief. Ein besonderer Fall von Murphys Gesetz sozusagen.
 

Claude stand jetzt schon gefühlte zehn Minuten vor dem Pissoir und sein Körper schien sich nicht entscheiden zu können, ob er nun Wasser lassen sollte oder nicht. Ein sicheres Anzeichen dafür, wie nervös er war. Normalerweise ließ ihn sein kleiner Freund nie im Stich.
 

»Oh, jetzt komm schon«, redete er seinem Schwanz gut zu, doch der war heute wenig kooperationsbereit. 
 

Als er wieder in den Flur hinaustrat, musste er sich alle Mühe geben es gegenüber seinen Kollegen nicht zu zeigen. Gott, er wäre in diesen Minuten am liebsten getürmt. Die Idee sich ein Taxi zu rufen und einfach zum Flughafen zu fahren, um sich in ein weit entferntes Urlaubsziel fliegen zu lassen, hatte definitiv ihren Reiz. 
 

Apropos Flughafen, mit der Zielgenauigkeit eines Torpedos richteten sich seine Gedanken auf Patrices bevorstehende Abreise. Nein, nicht auch noch das. Er hatte jetzt im Moment genug Sorgen, er konnte nicht auch noch darüber nachdenken. In den letzten Tagen hatte er über Patrice und seine eigene Zukunft auch genügend nachgegrübelt. Federico war nicht mehr so häufig in Claudes Wohnung gewesen – verständlicherweise – also war er zwangsläufig dazu verdammt gewesen sich mit seinen Gefühlen und Vorstellungen von einer Beziehung auseinander zu setzen. Leider hatte er nicht den Eindruck, dass es ihn sonderlich weiter gebracht hätte. 
 

Noch dazu, dass Patrice heute Abend hier war. Der Kleine hatte es so gewollt und Alexis bekniet ihm Karten zu besorgen. Gleich nach dem Konzert würde Patrice in Richtung Flughafen aufbrechen müssen, um seinen Flieger nach Kanada zu erwischen. Warum war er bloß gekommen? Diese Frage stellte sich Claude nicht zum ersten Mal. Wollte sich Patrice noch einmal von Angesicht zu Angesicht bei ihm entschuldigen? Wollte er sehen, was von ihrer Beziehung noch zu retten war? Die Antwort auf diese letzte Frage würde auch Claude brennend interessieren. Jedoch vermote er auch keine Antwort darauf zu geben.
 

Er wusste, dass ihm Federico am liebsten an die Gurgel gehen wollte, wenn nicht sogar noch Schlimmeres. Federico hatte zu ihm gehalten, sich sogar gegen Alexis gestellt. Doch jetzt, nachdem Patrices Mutter gestorben war und Patrice auch die Sache mit der Polizei durchgezogen hatte, da hatte Federico dem Kleinen längst vergeben gehabt. 
 

Der Pianist war der Ansicht, dass sich Claude wie der letzte Idiot verhielt und schon längst mit Patrice hätte Kontakt aufnehmen müssen. Alexis sah es nicht anders, doch Claude musste seinen beiden Freunden zu Gute halten, dass sie es nicht offen aussprachen, was für ein schlechter Mensch er eigentlich war. Claude hatte ja selbst ein schlechtes Gewissen, wenn er daran zurückdachte, wie er sich verhalten hatte. Auf der anderen Seite bekam er fast schon eine Panikattacke, wenn er überlegte, dass er und Patrice etwas Längerfristiges eingehen und womöglich auch noch zusammen alt werden würden. Nie mehr einen anderen Mann außer den Einen im Bett haben? Nie mehr in den Clubs auf die Jagd gehen? Damit konnte sich Claude nun einmal auch nicht so recht anfreunden. 
 

Aber nein, genug davon. Vor Federicos Zimmer hielt er an und trat ohne Anklopfen hinein. Er hatte nicht erwartet, dass Alexis da sein würde und so starrte er einen Moment wie versteinert auf die beiden Männer. Nicht, dass sie irgendetwas Unanständiges getan hätten. Gott bewahre! Federico stand am Fenster, Alexis hinter ihm, die Arme um die Schultern seines Lovers geschlungen, das Kinn auf die Schultern aufgestützt. Es sah so süß aus, diese unschuldige Umarmung. Doch so voller Geborgenheit, Zärtlichkeit und stillem Verständnis. Dieses Geben und Nehmen, wie sich Federico an seinem Freund anlehnte und die Augen geschlossen hielt.
 

Kurzum, es war genau das, was Claude jetzt am wenigstens ertragen konnte und so konnte er auch nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Diese stille Demonstration zeigte ihm, was sich vielleicht aus ihm und Patrice hätte alles entwickeln können. Aber ihm war es wohl nicht beschieden gewesen.
 

»Oh Mann, müsst ihr auch jedem unter die Nase reiben, wie glücklich ihr seid?«
 

Es klang genau so missmutig und verbittert wie er es gemeint hatte. Alexis trat einen Schritt zurück und Federico senkte schuldbewusst den Blick. Doch seine Lippen zeichneten ein kleines Lächeln, oh ja, Federico war glücklich. Daran bestand keinerlei Zweifel. 
 

»Also Claude«, Alexis schnalzte mit der Zunge. »Bist du etwa unterfickt?« Keine Sekunde nachdem dieses Wort Alexis‘ Mund verlassen hatte, sprang er zurück. Federico hatte nach seinem Fuß getreten. 
 

»Nicht meinen Fuß, bloß nicht der Fuß!«, rief Alexis und handelte sich stattdessen einen schmerzhaften Kniff in die Seite ein. 
 

»Okay, ich glaube, den habe ich verdient«, meinte der Engländer und rieb sich die linke Seite. »Entschuldige Claude, das war unnötig.«
 

Federico nickte zur Bestätigung und sagte ansonsten nichts. Es zeigte die leichte Anspannung des Pianisten, natürlich wollte er auf ihrem letzten gemeinsamen Konzert noch einmal so richtig auftrumpfen. 
 

›Wenn es überhaupt dazu kommt!‹, dachte sich Claude. Darum war er ja auch eigentlich hier, um das Konzert zu besprechen und nicht, um Federico und Alexis in ihrer Zweisamkeit zu stören. 
 

»Wir haben ein Problem«, begann er und vergewisserte sich noch einmal, dass er die Tür geschlossen hatte. Nicht, dass ihm jemand gefolgt war, oder er erwartete, dass man sie belauschte, doch besser er war vorsichtig. 
 

»Professor Noblet hatte einen Autounfall. Nichts Schlimmes, nur ein paar Prellungen und eine Gehirnerschütterung«, beschwichtigte Claude sofort. »Aber er befindet sich momentan im Krankenhaus und kann nicht hierher kommen. Er hat mich gerade angerufen.«
 

»Was? Wir haben keinen Dirigenten!« Federico blinzelte und stieß geräuschvoll die Luft aus.
 

»Ja«, und ohne Dirigenten konnten sie nicht auftreten. Ausgeschlossen. »Er hat mir die Wahl gelassen, entweder wir sagen das Konzert ab, oder...« Claude wagte kaum es auszusprechen. 
 

»Oder?«, hakte Federico nach.
 

»Oder ich dirigiere.« 
 

Federico und Alexis tauschten einen überraschten Blick. 
 

»Es spricht für dich, dass Professor Noblet diese Option überhaupt in Betracht zieht«, war es Alexis, der als Erstes die Sprache wiederfand. »Er würde es nicht tun, wenn er dir nicht vertrauen würde.«
 

»Danke, aber ich vertraue mir selbst nicht. Ich kann das nicht entscheiden.«
 

»Warum denn nicht? Du bist der Konzertmeister«, Federico zog die Schulter nach oben. »Du kannst es. Du hast doch auch schon die Proben dirigiert.«
 

»Das ist etwas völlig anderes und das weißt du!«
 

»Möchtest du es nicht tun?«
 

»Federico, du tust so, als ob es eine Kleinigkeit wäre«, ereiferte sich Claude. »Ich soll das Orchester dirigieren! Hallo? Ich habe so etwas noch nie getan... in der Öffentlichkeit und dann noch hier direkt am Konservatorium. Auf dem Tourneeabschluss!«
 

»Wer soll es denn sonst tun? Wir werden das Konzert nicht absagen, dazu ist es ohnehin zu spät.« Federico warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. In einer Viertelstunde sollten sie beginnen. 
 

›Oh merde!‹, Claude glaubte sich gleich übergeben zu müssen. 
 

»Alexis, kannst du nicht?«, klammerte er sich an den letzten Hoffnungsschimmer. 
 

Federico lachte nur bei dieser Bitte und Alexis sah äußerst pikiert drein. Es fehlte nicht viel und er hätte wohl die Nase gerümpft. 
 

»Also bitte!«, begann er und Federico fiel ihm ins Wort: »Bevor Alexis ein Orchester dirigiert, muss die Hölle gefrieren.«
 

Alexis musterte seinen Partner säuerlich: »Übertreib mal nicht.«
 

Doch Federico lachte nur und fand die Idee, dass Alexis vor einem Orchester stehen könnte, wohl urkomisch. 
 

»Prächtig, dass ihr euch so amüsiert, aber könntet ihr mir mal helfen? Was soll ich tun?«
 

»Selbst dirigieren«, meinte Alexis im Brustton der Überzeugung. »Ein besseres Debüt wirst du wohl nicht kriegen. Die Musiker kennen dich, ihr kennt die Stücke und habt Erfahrung damit und du hast den besten Pianisten der Welt an deiner Seite.«
 

Alexis ergriff zärtlich Federicos Hände und der Blick, mit dem sie sich anschmachteten verstärkte Claudes Brechreiz noch zusätzlich. 
 

»Hört auf, das macht einen ja krank.«
 

Es mochte sich vielleicht danach anhören, aber es war keineswegs zu dick aufgetragen. Alexis hatte in allen Punkten recht und Federico war nun einmal der Beste. Wenn jemand ein ganzes Orchester mit seinem Klavierspiel leiten und mitreißen konnte, dann Federico. Das hatte er bereits dutzende Male demonstriert. Nicht zuletzt bei ihren gemeinsamen Konzerten. 
 

Federico würde ihm helfen, keine Frage, aber war dies genug? Es war nicht irgendein Auftritt am heutigen Abend. Es waren etliche eigens eingeladenen Gäste anwesend, einmal mehr die Presse, auch von internationalen Blättern. Die waren zwar alle wegen Federico hier, manche vielleicht sogar nur, um einen Schnappschuss von Federico und Alexis zu erhaschen, aber nichtsdestotrotz, wenn der Dirigent versagte, dann mochte auch der Pianist noch so gut sein. Ein Pianist allein konnte ein Konzert auch nicht mehr retten. 
 

»Oh Gott«, machte Claude und setzte sich auf den nächstbesten Stuhl. Er nahm den Kopf zwischen die Knie. Er war innerlich regelrecht zerrissen. Er wollte wissen, ob er es tun konnte. Ob er vor einem Orchester stehen konnte und vor aller Öffentlichkeit die Musiker leiten. Aber dann hatte er auch einen tierischen Schiss davor. Was, wenn er versagte? Das Ansehen des Orchesters hing daran. Seine Zukunft hing daran. 
 

Aber selbst ihr Professor glaubte an ihn. Federico und Alexis schienen keinerlei Zweifel zu hegen. Was würden die anderen sagen? Allen voran Izumi? Würden sie ihm die Gefolgschaft verweigern? Nein, das dachte er eigentlich nicht. Aber so nervös wie er war, war es wohl nur ganz natürlich, dass sich sein Hirn solche unsinnigen Dinge und sämtliche Katastrophen zusammenspinnte. 
 

Noch zehn Minuten. Merde, merde, merde!
 

»Vielleicht solltet ihr das Programm umstellen«, schlug Alexis vor. »Es gibt doch sicher ein Stück, wo ihr euch besonders sicher seid. Das wäre dann ein leichterer Einstieg für dich.«
 

»Eine gute Idee«, Federico griff nach dem Programmblatt und überlegte. »Was meinst du Claude?«
 

Der gestikulierte nur stumm seine Zustimmung und versuchte die aufsteigende Panik niederzuschlagen. Dann war es also entschieden?
 

Er holte tief Luft, behielt sie einige Sekunden in den Lungen und ließ sie dann langsam wieder entweichen. Einmal, zweimal, dreimal... So lange bis er glaubte sich wieder aufrichten zu können. 
 

Es war ja schön, dass sie an ihn glaubten, doch er selbst zweifelte noch immer daran, dass er es schaffen würde. Selbst bei einer geänderten Reihenfolge. 
 

Also würde man mit dem Klavierkonzert von Schumann starten, einfach weil es mit einem kleinen Part des Soloklaviers begann. Claude würde dann mit dem Orchester einfach nur einsetzen müssen. Federico glaubte, das wäre für Claude einfacher zu meistern. Außerdem fühlten sie sich bei diesem Stück alle sehr sicher.
 

»Aber wer sagt es dem Publikum«, sah Claude gleich das nächste Problem auf sich zukommen. »Ich kann das nicht. Alexis, machst du das?«
 

»Ich werde es sagen, bleib ruhig«, beschwichtigte Federico. Wie konnte der Pianist nur so locker bleiben? Hatte er etwa etwas geraucht oder so? Aber nein, Federico würde vor einem Auftritt nie irgendwelche Drogen oder sonstige Pillen zu sich nehmen. Claude selbst sehnte sich nach einer Valium, einfach alle störenden Einflüsse abschalten und wieder runterzukommen, wäre das nicht herrlich? 
 

»Claude?« Alexis stand vor ihm und zog ihn in die Höhe. 
 

»Äh?« 
 

»Du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust«, prophezeite ihm der Engländer. »Und andere Sachen vielleicht auch.«
 

›Oh nein. Bitte jetzt nicht. Nicht jetzt!‹, fehlte Claude stumm. Er konnte jetzt nicht noch ein Gespräch über seinen und Patrices Nicht-Beziehungsstatus führen. Doch glücklicherweise wollte Alexis auch nicht mehr dazu sagen. Außer: »Patrice ist hier, er sitzt draußen und ich gehe jetzt zu ihm.«
 

Claude antwortete nichts. Irgendwie wollten ihn heute wohl alle zu seinem Glück zwingen. Er machte sich nach weiteren herzzerreißenden Minuten widerstrebend auf in Richtung Bühne. Warum hatte Alexis ihn auf Patrices Anwesenheit ansprechen müssen? Jetzt wurde ihm bewusst, dass ein Augenpaar sich permanent in seinen Rücken bohren würde. Patrice würde nicht die Augen von ihm lassen. Das machte ihn zusätzlich nervös. 
 

»Ist das wahr, Claude?«, fragte ihn Olivia. Seine Kommilitonen machten sich gerade daran die Bühne zu betreten. Claude hatte ziemlich getrödelt. Die anderen hatten die schrecklichen Neuigkeiten bereits erfahren, wahrscheinlich von Federico. 
 

»Professor Noblet wünscht, dass wir spielen und er ist sich sicher, dass wir eine überragende Vorstellung abgeben. Und werden wir ihn enttäuschen? Nein, das werden wir nicht. Ich glaube an euch!« Er wusste zwar nicht, wie er es schaffte, doch seine Stimme war fest und überzeugend. Dabei glaubte er selbst nicht einmal daran. Er kam sich schon vor wie ein billiger Footballcoach in diesen Sportfilmen, der seine Mannschaft vor dem alles entscheidenden Spiel mit Plattitüden anheizte. Aber es klappte, denn man hörte zustimmende Rufe und Gemurmel.
 

Er schickte die Jungs und Mädels auf die Bühne. Olivia umarmte ihn und sogar Izumi nickte ihm aufmunternd zu.
 

Nachdem das Orchester Platz genommen hatte, betrat Federico die Bühne. Der Applaus war ohrenbetäubend, selbst hier noch hinter der Bühne, wo Claude wartete. Federico erläuterte dem Publikum den aktuellen Notstand. 
 

Zunächst reagierte Claude gar nicht, als Federico seinen Namen nannte, und erst als die Zuschauer höflich applaudierten setzte er sich in Bewegung.
 

»Merde!« Da hätte er fast den Taktstock vergessen und stürzte noch einmal zu seiner Tasche. Zum Glück hatte er dieses wichtige Utensil noch eingepackt gehabt. 
 

Er hatte sich vorgenommen nicht ins Publikum zu schauen. Sollte er zufällig Patrice erspähen, dann wäre es um seine Konzentration ohnehin geschehen. So starrte er auf den Boden, verbeugte sich und stieg dann auf das Podest. Noch einmal sammelte er sich, schloss die Augen und hob die Arme. Er blickte zu Federico, der nickte. 
 

Als Claude die Arme bewegte, erschallte der erste, fulminante Akkord des Schumannschen Klavierkonzerts, vorgetragen vom Orchester. Danach kam Federico: Ein rhythmischer Abgang von Akkordfolgen, danach die Oboe. Er gab Rafael den Einsatz für das Thema, das mit den Noten C-H-A-A begann. Eine Anlehnung, eine Liebeserklärung an Schumanns Frau, Clara, die der Komponist so für die Nachwelt konserviert hatte. 
 

Wie romantisch!
 

Dass ausgerechnet er so etwas dachte und noch dazu in diesem Moment. Doch es waren auch die letzten bewussten Gedanken, denn er gab sich ganz der Musik hin. Er ließ das Orchester aus ihm sprechen, fühlte sich als Vermittler zwischen der schnöden Welt der gedruckten Noten und den wundervollen Tönen und Melodien, die den Konzertsaal erfüllten. Empfanden die Zuschauer genau wie er? 
 

Federico wiederholte am Flügel die Melodie der Oboe, die Streicher übernahmen, der Klang schwoll an, nahm Fahrt auf, verzögerte sich dann wieder. 
 

Dieses Schwärmerische, Federico zauberte die Stimmung wundervoll hin, ohne dass es dabei zu kitschig oder überzogen wirkte. Dann wieder ein Dialog zwischen Flügel und Bläser, als ob sie wahrhaftig miteinander sprechen würden. Ein Liebesgeflüster, vielleicht? 
 

Und dann endlich, endlich der dritte Satz! Dieser mitreißende, berauschende Auftakt. Majestätisch, mit stolzgeschwellter Brust ließ Federico das Klavier vorangehen. Federico hatte einmal bekannt, dass es enorm viel Kraft kostete so zu spielen, aber man hörte die Kraftanstrengung nie heraus. Das war wohl wahre Kunst!
 

Das war der Schumann. Es folgten dann heute nur noch ein Orchesterstück. Man musste das Schicksal ja auch nicht unnötig herausfordern. Daher spielte Federico nach der Pause ein Solostück: Mozarts Klaviersonate in a-moll. Die Zuschauer nahmen diese Programmänderung gnädig hin. War Federico doch auch so etwas wie der Publikumsliebling hier in Genf. Im Anschluss noch das Klavierkonzert von Chopin in e-moll. Spätestens dann wusste Claude nicht mehr wo ihm der Kopf stand. 
 

Das Ende bemerkte er nur, weil ihn irgendjemand umarmte. Es war Federico. Der lachte gelöst und das sagte Claude, dass sie wohl gut gespielt hatten. Die Leute applaudierten und man brachte Blumen auf die Bühne.
 

Claude hatte fest damit gerechnet, dass er nach dem Konzert, nach dieser Feuertaufe, völlig entspannt und ruhig sein würde. Das Schlimmste war hinter ihm und er würde die kleine Party hinter der Bühne mit seinen Freunden und Kommilitonen genießen. Man hatte etliche Kartons mit Pizzen liefern lassen, ebenso stand fast auf jedem Tisch ein Kasten Bier. Einige Sektflaschen wurden geköpft. Kurzum es hätte eine vergnügliche Feier bis in die Morgenstunden werden können.
 

Doch Claude war gar nicht nach Feiern zumute. Und das bei ihm, der sonst nie eine Party ausließ und selten einmal nicht als Letzter ging. Unruhig drehte er den Plastikbecher mit Sekt in seinen Händen. Es fehlte nicht viel und er begann noch an seinem Daumennagel herumzukauen. Federico befand sich mitten im Getümmel und ließ sich feiern. Warum konnte er nicht auch einfach abschalten? 
 

Wieder und wieder blickte er auf seine Armbanduhr. Wann ging noch einmal der Flieger von Patrice? Ach, warum kümmerte es ihn überhaupt, wann der Junge nach Kanada flog. Diese Entscheidung war längst gefallen. Unumkehrbar. 
 

Jetzt kam auch noch Federico zu ihm und Claude konnte sich schon ausmalen, welche Frage dem Pianisten auf den Lippen lag. Claude verhielt sich ja auch völlig atypisch. Aber hatte ihm dieser Abend nicht eines gezeigt? 
 

Es half nichts sich vor der Verantwortung zu drücken. Es wäre ziemlich leicht gewesen das Konzert abzusagen, das hätte für ihn keinen Stress und keinen durchgeschwitzten Anzug bedeutet. Aber wäre er dann zufrieden gewesen? Wäre er mit sich zufrieden gewesen? 
 

Claude hatte das Orchester während der Proben immer gut im Griff gehabt, sein Professor hatte ihm vorgeschlagen als Dirigent einzuspringen, Federico hatte an ihn geglaubt und doch hatte Claude zunächst gezögert und fast noch eine Panikattacke bekommen. Aber dann hatte er es getan! Es war so ähnlich wie im Freibad auf dem Zehnmeterturm gewesen. Diese letzten Sekunden vor dem Absprung waren der blanke Horror, aber dann, der Fall und das Eintauchen ins Wasser waren unvergleichlich. So war es ihm auch bei dem Konzert ergangen. Nachdem die ersten Takte gespielt waren und er das Publikum erst einmal ausgeblendet gehabt hatte, war es eine unbeschreibliche Erfahrung gewesen. Eine Erfahrung, die er versäumt hätte, wenn er gezögert und fortgelaufen wäre. 
 

Und wie stand es um Patrice? Wollte er da auch die Hände in den Schoß legen und fortlaufen oder sollte er den Sprung riskieren?
 

Federico trat neben ihn und blickte in Claudes leeren Becher: »Das geht aber mal gar nicht!« Er war offensichtlich schon leicht angeheitert. »Wir brauchen Nachschub!«
 

»Fedri, weißt du von welchem Gate Patrices Flieger startet?«
 

Bei dieser Frage bekam Federico große Augen, dann stellte er seine Bierflasche auf die nächstbeste Fensterbank und zog Claude hinter sich her, während er in seinen Trenchcoat schlüpfte. »Vielleicht steht draußen noch ein Taxi.«
 



 



 

»Er kommt nicht mehr, oder?«, Patrice wandte den Blick nicht von Schiebetüren des Terminals ab, als er Alexis diese bittere Frage stellte. 
 

Er wusste genau, dass Claude Bescheid gewusst hatte, dass er im Publikum gesessen hatte. Patrice hatte gehofft, dies würde ihn dazu veranlassen sich gebührend von ihm zu verabschieden. Wenigstens dies. Aber nein. Nicht in der Pause, nicht nach dem Konzert hatte ihn Claude aufgesucht. 
 

Alexis schwieg, doch Patrice benötigte auf diese Frage auch gar keine Antwort. Er seufzte und erhob sich von dem Plastiksitz in der Flughafenhalle. Er musste so langsam aber sicher los. Er war bereits eingecheckt und hatte das Gepäck aufgegeben, aber wer wusste schon, wie lange er bei den Sicherheitschecks brauchen würde. In einer halben Stunde würde das Boarding beginnen, es war höchste Zeit, dass er durch den Metalldetektor ging. 
 

Alexis, der ihn zum Flughafen gefahren hatte und nun neben ihm saß, zückte ein schmales Heft und kritzelte etwas darin herum. Patrice schenkte ihm keine Beachtung, bis er das charakteristische ›Ratsch‹ hörte, als Alexis ein Blatt Papier aus dem Heft heraustrennte, einmal faltete und ihm in die Hand drückte. 
 

»Was ist das?« Patrice faltete es wieder auseinander. Natürlich konnte er sich denken, was es war. Er hatte allerdings so etwas noch nie aus der Nähe gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten. 
 

»Das ist ein Scheck über 10.000 Pfund«, geruhte Alexis zu erklären und dies so beiläufig, als ob es sich um den Abholschein für die Reinigung handeln würde. 
 

»Lex, ich... Was soll das?«
 

»Du wirst dir eine Wohnung einrichten müssen, Bücher für die Schule, vielleicht einen Nachhilfelehrer. Es wird keine leichte Zeit werden, aber vielleicht macht es dir das etwas leichter, etwas sorgenfreier.«
 

»Gott, Lex«, Patrice wusste nicht, was er sagen sollte. Er wischte sich verstohlen die Tränen aus dem Augenwinkel, die sich dort gebildet hatten. Womit hatte er es verdient, dass sich Alexis so um ihn kümmerte? In den vergangenen Tagen hatte er sich diese Frage oft gestellt. Alexis war nun wirklich der einzige Lichtblick gewesen, seit seiner Trennung von Claude und dem Tod seiner Mutter. Ohne dessen Hilfe und Unterstützung hätte er das alles nie durchgestanden. Und dann auch noch das Angebot bei der Computerspielfirma mitzuarbeiten. Überhaupt eine neue Perspektive und Zukunft zu haben. Alexis war auch mit ihm zur Polizei gegangen, wo er endlich die Zeugenaussage gemacht hatte. Die Ermittlungen gingen nun in eine völlig neue Richtung und Patrice wurde nicht behelligt.
 

»Du hast wirklich schon genug für mich getan«, stammelte er und wollte den Scheck wieder zurückgeben, was Alexis natürlich nicht zuließ. 
 

»Ich brauche das Geld nicht und ich glaube, es wäre nicht besser investiert. Zurzeit sind die Zinsen ohnehin im Keller.«
 

»Ich zahle es dir zurück. Ehrenwort.«
 

Alexis lächelte: »Darüber mach dir keine Gedanken. Wenn du diese Chance ergreifst und etwas daraus machst, dann wäre das schon genug.«
 

Patrice nickte, denn er war nicht mehr im Stande zu sprechen. Er und Alexis umarmten sich noch ein letztes Mal, der Scheck wanderte in Patrices Rucksack und er machte sich auf in Richtung Sicherheitsschleuse. 
 

»Patrice! Patrice! Warte!« Wieder blieb ihm das Herz stehen und er drehte sich um. Claude rannte geradewegs durch die Halle auf ihn zu. Zum Glück waren nicht mehr viele Leute unterwegs, Claude hatte sie wohl geradewegs umgerannt. Dicht dahinter Federico, wenn auch nicht ganz so zügig. Federico sah Alexis und gesellte sich zu seinem Partner. Patrice winkte er freundlich zu.
 

Es war das erste Mal, dass er Claude sah seit diesem Abend an welchem die ganze Wahrheit über die Schlägerei an der Bushaltestelle ans Licht gekommen war. Was für eine Ironie! Der Ort der Schlägerei, das war nicht weit weg von dieser Flughafenhalle gewesen.
 

Claude sah nicht anders aus, noch genau so jungenhaft, mit den braunen Haaren und den Augen. Er war beim Friseur gewesen, die Haare fielen ihm etwas anders ins Gesicht und neben der Nase hatte er diese kleine, weiße Stelle. Eine Windpockennarbe. Alles ganz normal, als ob nichts gewesen wäre. 
 

Claude verlangsamte seine Schritte und blieb vor ihm stehen. Er zögerte und Patrice erging es nicht anders. Was hieß diese überhastete Ankunft denn nun? Ja, er hatte gehofft, dass Claude noch auftauchen würde. Aber hieß es, das alles vergessen und vergeben war? Alles wieder in Ordnung war? Konnte es so einfach sein?
 

»Claude«, begann er und wusste schon nach diesem einen Wort nicht mehr weiter. Was sollte er bloß sagen? Man sollte doch meinen, dass er sich Gedanken darüber gemacht hatte. Aber selbst wenn dem so gewesen wäre, alle Pläne und zurechtgelegten Worte wären nun wie weggefegt. 
 

Während des Konzerts hatte er Claude die ganze Zeit über gemustert. Hatte den Blick nicht von ihm und den Bewegungen abwenden können, mit denen er ein ganzes Orchester und Federico dirigiert hatte. Wie schön hatte er ausgesehen!
 

»Du gehst.«
 

»Ja«, welch überflüssiger Wortwechsel, doch auch Claude schien nicht zu wissen, was er eigentlich sagen sollte. 
 

Dann meinte Claude: »Ich wollte dich noch einmal sehen. Ich, ich weiß nicht... Du musst gehen, oder?«
 

Patrice nickte. Es war alles arrangiert: Sein Praktikum bei der Softwarefirma, seine neue Schule, sogar eine Bleibe für die ersten Tage bis er ein günstiges Zimmer gefunden hatte. 
 

»Ich denke, es ist besser so, für uns alle. Ich will mein zweites Studium beginnen und du machst die Schule fertig und studierst dann auch...« Oh ja, es war vernünftig. Absolut. 
 

»Claude«, es klang wohl so schmerzvoll, dass der Franzose nicht anders konnte, als Patrice zu umarmen. Patrice schluchzte nun los und klammerte sich an die Schultern des anderen. »Ich will nicht gehen«, brach es aus ihm heraus. 
 

›Nicht jetzt, nicht jetzt wo du endlich da bist‹, doch dies dachte er nur und brachte es nicht über die Lippen.
 

Claude drückte ihn von sich und wischte ihm die Tränen ab, die ihm nun über die Wangen flossen. Dabei sah Claude so aus, als ob er auch gleich anfangen würde zu weinen. 
 

»Vielleicht, wenn etwas Zeit vergangen ist«, meinte er und studierte Patrices Gesicht, als wolle er es sich für immer einprägen. »Wenn wir etwas reifer geworden sind und wissen, was wir eigentlich im Leben erreichen wollen. Wenn ich auch weiß, was ich will...« Sein Blick richtete sich auf den Boden, dann sah Claude wieder auf. »Sieben Jahre.«
 

»Wie?«
 

»In den Märchen sind es doch immer sieben Jahre. Vielleicht versuchen wir es dann noch einmal miteinander. Fang neu an, Patrice. Fang ein neues Leben an, such dir einen netten Lover, der dich vom Hocker reißt. Und vielleicht in sieben Jahren, vielleicht soll es dann ja so sein...«
 

Was sollte das jetzt bitteschön heißen?
 

»Patrice, du musst jetzt wirklich gehen«, ermahnte ihn Alexis, der jetzt Arm in Arm mit Federico an die beiden herantrat, bevor Patrice nachfragen konnte, was Claude hier für einen Stuss zusammenfaselte. 
 

Noch ein letztes Mal musterte Patrice die anderen: Federico und Alexis, nicht zuletzt Claude. Er konnte nicht anders und er umarmte jeden von ihnen. 
 

»Toller Mantel, Federico.«
 

Federico grinste breit. Mehr noch bei diesen Worten. Es schien, als ob er von innen heraus anfangen würde zu strahlen. So etwas kannte man bei Federico nur, wenn er vor dem Flügel saß, oder vielleicht noch im Schlafzimmer, aber das konnte Patrice ja nun einmal schlecht beurteilen.
 

»Ja, stell dir vor, den habe ich in Paris entdeckt. Das Modell von Balstaff, das Benedict Cumberbatch in Sherlock trägt. Das Originalmodell aus dem Film!«
 

Es war das erste Mal, dass er Federico etwas so typisch Schwules sagen hörte und Patrice musste einfach lachen, trotz der schwermütigen Szene, die sie hier alle abgaben. 
 

»Du hast ihn echt gut erzogen, Lex.« Gab sich Patrice die beste Mühe Alexis‘ Akzent nachzuahmen. 
 

»Oh ja und ich bin auch mächtig stolz auf ihn«, gab Alexis zurück und auch er schloss Patrice in eine feste Umarmung. 
 

»Danke... für alles«, meinte Patrice nur und Alexis nickte. 
 

Nur war die Reihe an Claude und der küsste ihn voller Zärtlichkeit auf die Lippen. »Verzeih mir, dass ich nicht erwachsener war«, meinte der Franzose mit bitterer Stimme. 
 

Warum mussten sie solche Gespräche ausgerechnet jetzt führen, wo für so etwas keine Zeit mehr war? 
 

»Es ist meine Schuld, wenn ich...«
 

»Nein, ist in Ordnung... Du, wenn du nicht gewesen wärst...« Patrice nickte tapfer und rieb sich die Augen. Er holte tief Luft: »Sieben Jahre.« 
 

Es war ein Versprechen.
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Es war ein äußerst seltener Genuss, dem sich Patrice da hingab. Er zog genießerisch an der Zigarette und schloss die Augen. Er hatte einmal für eine gewisse Zeit geraucht, das war zu Beginn seines Studiums gewesen, aber es ziemlich schnell wieder sein lassen. Zum einen war es ihm zu teuer gewesen, zum anderen hatte er es sehr bald beim Trainieren im Fitnessstudio bemerkt, dass er nicht mehr so leistungsfähig gewesen war. 
 

Aber da es sich um Victors Zigaretten und auch dessen Bett handelte, das er im Moment mit Asche vollkrümelte, war es ihm egal. Gut, er würde sobald er zurück in seiner Wohnung war, sich mindestens zehn Minuten lang die Zähne und Zunge abbürsten, ganz zu schweigen von seinen Fingern, die bestimmt noch zwei Tage lang nach Tabak stinken würden, jedoch war er bereit diesen Preis zu zahlen. 
 

Gedankenverloren starrte er an die Schlafzimmerdecke und zog wieder an dem Glimmstängel. Auf der anderen Seite, zwei- oder dreimal im Jahr konnte man sich eine Zigarette auch schon mal erlauben. Von einer netten Zigarre zu Silvester ganz zu schweigen.
 

Victor regte sich. Seine Bartstoppeln kratzten über Patrices Bauch, als er sich umwandte und ihm ins Gesicht sah. 
 

»Das war gut.« Er grinste und seine Zungenspitze leckte kurz über Patrices Bauch. »Wie immer.« 
 

Patrice erwiderte das Grinsen und strich mit der Linken durch die wirren Haare des anderen Mannes, eine typische post-koitale Frisur, die man so nie würde nachstylen können.
 

»Wirst du hingehen?« 
 

»Ich weiß es noch nicht.« Es hatte wieder einmal gut getan mit Victor darüber zu reden. Der wusste ohnehin alles und war gespannt wie sich Patrice entscheiden würde. 
 

»Ich glaube, dass du gehen wirst. Er ist dir in den ganzen Jahren nicht aus dem Kopf gegangen.« 
 

»Das stimmt«, meinte Patrice versonnen. Sieben Jahre! So lange hatte er Claude nicht gesehen. Nicht einmal Mails hatten sie ausgetauscht. Genau genommen waren es noch nicht ganz sieben Jahre, aber da wollte Patrice nicht kleinlich sein. Falls er Claude wiedersehen wollte, dann bot sich nämlich an diesem Wochenende die einmalige Gelegenheit dazu. Claude würde nämlich als Gastdirigent auf einem Konzert des Orchestre symphonique de Montreal auftreten. Laut Aussage von Alexis war es wirklich Zufall, denn natürlich war Claude als junger Nachwuchsdirigent noch nicht reif genug solch ein renommiertes Orchester auf regelmäßiger Basis zu leiten. Irgendein Dirigent war aber wohl erkrankt und man hatte dann Claude als Ersatz empfohlen, der ohnehin ein paar Wochen in den USA war. 

 

Ja, Patrice hatte noch immer regen Kontakt zu Alexis. Alles andere wäre auch unhöflich gewesen. Doch Patrice betrachtete die Telefonate und Mails, die er mit dem Briten austauschte, auch nicht als lästige Pflicht. Alexis Arrowfield, Federico Batist und Claude Debière, das waren die drei Männer, die wohl sein Leben am meisten geprägt hatten. Alexis war ihm in seiner Zeit in Genf, in diesen wenigen kostbaren Wochen des Sommers, so etwas wie ein großer Bruder gewesen, den Patrice nie gehabt, aber sich immer gewünscht hatte. Und ohne Alexis, da wäre Patrice vielleicht im Gefängnis gelandet oder zumindest hätte er sich mit seinem Neuanfang in Kanada sehr viel schwerer getan. 
 

Er hatte den 10.000 Pfund – Scheck gleich als Erstes eingelöst und das Geld auf einem Bankkonto als eiserne Reserve geparkt. Patrice hatte gejobbt, er hatte auch etwas Geld von der Firma bekommen, für die er als Praktikant gearbeitet hatte. Auch sein Vater hatte ihm, so weit es möglich war, etwas Geld zukommen lassen. Damit hatte er sich durchschlagen können, doch bei unerwarteten Mieterhöhungen oder größeren Anschaffungen, wie einem neuen Laptop für das Studium, da hatte er die 10.000 Pfund angezapft und sie waren ihm erst vor drei Jahren ausgegangen. So sorgsam hatte er gelebt.
 

Mittlerweile musste sich Patrice um Geld nicht mehr so viele Sorgen machen. Er war fest angestellt und verdiente nicht schlecht. Er hatte sogar begonnen etwas Geld auf die Seite zu legen, damit er Alexis diese vergangene gute Tat vergelten konnte. Auch wenn der Engländer stets behauptete, er bräuchte das Geld nicht mehr. 
 

Sein Verhältnis zu Federico war natürlich nicht ganz so herzlich, aber als er Alexis und seinen Partner in den letzten Jahren gesehen hatte, da war der Pianist auch nicht unfreundlich zu ihm gewesen. Doch Federico war stets Claudes Freund gewesen und eine gewisse Reserviertheit war in seinem Umgang mit Patrice nicht abzusprechen gewesen.
 

»Mann... dein Schwanz wird mir fehlen!«, holte ihn Victor aus seinen Grübeleien zurück.
 

»Also, Victor! Ich habe den Verdacht, dass das jeder bei dir zu hören bekommt!« Patrice drückte die Zigarette aus und stellte den Aschenbecher auf den Boden. Victor war eine Offenbarung gewesen, in mehreren Dingen. Als Patrice nach Montreal gezogen war, hatte er für nächtliche Stelldicheins und heißen Flirts in den Clubs nicht viel übrig gehabt. Ihn hatten nun wirklich andere, existentiellere Sorgen umgetrieben. Es war bei ein paar flüchtigen, hektischen und beschämenden Nummern in dunklen Gassen geblieben. 
 

Irgendwann hatte ihn Victor aufgegabelt. Sie waren sich das erste Mal in einem Supermarkt über den Weg gelaufen und später hatten sie sich im Fitnessstudio wiedergesehen. Wie das Leben eben so spielte. 
 

Patrice hatte sofort alle Karten auf den Tisch gelegt. Für ihn war seine erste große Liebe noch nicht gestorben und würde sich ihm eine Möglichkeit bieten Claude wieder für sich zu gewinnen, würde er sie wahrnehmen. Damals hatte er dies noch im Brustton der Überzeugung gesagt, mittlerweile war sich da Patrice nicht mehr so sicher. Für Victor schien die Sache jedoch klar zu sein und er drückte Patrice inständig die Daumen, dass er und Claude sich aussprechen konnten. 
 



 

Drei Tage später stieg Patrice aus seinem Wagen und schlenderte die letzten Meter zum Kulturzentrum hinüber. Er war früh genug da, aber es wäre schon ein großer Zufall, wenn ihm Claude noch vor dem Konzert über den Weg laufen würde. Ja, er hatte die ganzen Tage mit sich gehadert, ob er es wirklich tun sollte. Aber schlussendlich... Nun, er war hier! In der Vergangenheit hatte er sich oft dafür verurteilt, dass er sich wie ein Feigling verhalten hätte, so etwas würde er sich nicht mehr vorwerfen wollen. 
 

Er hielt sich im Foyer des Konzertgebäudes auf und studierte die einzelnen Plakate und Ankündigungen bis man sie in den Saal einließ. 
 

Da hing sogar das Plakat für Federicos neue Tournee. Ein Wunder, dass es noch an der Wand angebracht und nicht von einem enthusiastischen Fan entwendet worden war.
 

Das Management von Alexis und Federico legte immer einen großen Wert auf die Gestaltung der Plakate und die Designer hatten sich einen Spaß daraus gemacht die Werbeplakate der beiden Musiker so zu gestalten, dass sie nebeneinander gelegt ein großes Poster bildeten.
 

Das hatte ihm Alexis selbst erzählt und im Internet hatte Patrice gelesen, dass diese Plakate inzwischen heißbegehrte Sammlerobjekte waren. An so mancher Zimmerdecke oder Zimmerwand von jungen Mädchen oder schwulen Jungs hingen Alexis‘ oder Federicos Konterfei. 
 

Sie waren aber auch schön gemacht. Das aktuelle Motiv war in schwarz-weiß gehalten, Federico stand vor seinem Flügel, im Dreiviertelprofil, die rechte Hand auf den Korpus gelegt und in der linken hielt er seine legendären blauen Glacehandschuhe. Der einzige Farbklecks auf dem Foto. Alexis‘ aktuelles Konzertplakat zeigte ihn mit übereinandergeschlagenen Beinen, spitzbübisch grinsend, vor einer Orgel sitzend, die blauen Orgelschuhe an den Füßen. 
 

Ja, die beiden waren schon eine Welt für sich. 
 

Aber auch Claudes Werdegang konnte sich sehen lassen. Patrice hatte ihn heute während der Arbeit gegoogelt, Konzertberichte gelesen und Claudes Facebookprofil gestalkt. Er hatte nicht die Finger davon lassen können und sich auf nichts anderes konzentrieren können als den Gedanken, dass er Claude am Abend womöglich wiedersah. Also hatte er es gleich ganz sein gelassen und die neue Version des Projektplans gekonnt ignoriert, die eigentlich auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. Claude hatte sein Studium in Rekordzeit durchgezogen und auch drei namhafte Wettbewerbe für Nachwuchsdirigenten für sich entscheiden können. Man handelte ihn mittlerweile als hoffnungsvolles Talent und bot ihm größere Orchester und anspruchsvollere Projekte an. Für Claude war es wohl die richtige Entscheidung gewesen nicht mehr länger als Geiger zu arbeiten, sondern umzusatteln. Natürlich freute sich Patrice ungemein für ihn. 
 

So viel hatte sich geändert, sie hatten sich verändert. Vielleicht die Ausgangsbasis für einen Neuanfang? Oder war es zu viel der Veränderung? Würde ihn Claude überhaupt wiedererkennen – sofern Patrice den Mut aufbrachte sich zu erkennen zu geben? Womöglich war Claude auch mit einem neuen Lover hier. Nein, das hätte ihm Alexis gesagt. Claude war in den letzten Jahren kein Kind von Traurigkeit gewesen und hatte wohl auch zwei ernsthafte Beziehungen gehabt – Alexis hatte ihn darüber widerstrebend auf dem Laufenden gehalten – doch aktuell gab es niemanden. Also ganz wie bei Patrice. 
 

Aber erinnerte sich Claude überhaupt noch an ihn? Oder war er nur eine kleine Randepisode gewesen?
 

Diese Fragen stellte er sich jetzt seit nunmehr sieben Jahren. Es wurde Zeit, dass er endgültig eine Antwort bekam und er würde sie Hier und Heute bekommen. Da konnte man schon nervös werden und so war er mit Sicherheit der einzige Typ im Publikum, der schweißnasse Hände hatte. In dem Moment, in welchem Claude die Bühne betrat und alle applaudierten, saß Patrice nur stumm da. Klar, er saß im ersten Rang, was bedeutete, dass er Claude nur mit einem Opernglas gut erkennen konnte, aber trotz allem heftete er seinen Blick auf die Gestalt im Frack, die dort vor dem Orchester stand. 
 

Patrice konnte auch dem Konzert nicht viel abgewinnen. Nicht, weil ihn klassische Musik nicht ansprach, sondern weil er nur Augen für Claude hatte. Seine eleganten Bewegungen, jedes Schwingen der Arme wurde von ihm verfolgt. Jede noch so kleine Gewichtsverlagerung. Beiläufig registrierte er, dass das Klavierkonzert von Schumann aufgeführt wurde. Er hatte damals Federico in Genf dieses Konzert spielen hören. Selbst ihm fiel der immense Unterschied zwischen den beiden Pianisten auf. 
 

Ein weiteres Stück des Programms war von Franz Liszt: Les Préludes. Die Vorspiele. Ein merkwürdiger Titel für ein Stück wie Patrice befand. Aber als er die Beschreibung dazu im Programmheft las, wurde es ihm klarer. Liszt selbst hatte die einzelnen Lebensphasen nur als Vorspiel für den Tod gesehen. Claude hatte ein Vorwort dazu verfasst und Patrice fand die Worte, die der Dirigent gefunden hatte, seltsam anrührend: »Das Leben in all seinen Facetten finden wir in Liszts Werk wieder. Das leise Sehnen nach einem geliebten Menschen ebenso wie die tosenden, überbordenden Freuden, wenn der richtige Partner gefunden wurde.«
 

Es hätte Patrice klar sein müssen, dass Claude dieses Stück auf die Liebe und Sexualität der Menschen ummünzte. Und warum auch nicht. Als Patrice das Stück hörte, konnte er Claude nur recht geben. Das Ende des Stückes war eine grandiose, mitreißende Zusammenführung aller Themen und das gesamte Orchester schmetterte die Siegesfanfaren in den Saal. Patrice bekam eine Gänsehaut. 
 

In der Pause überlegte er sich, ob er Claude einen Blumenstrauß hinter die Bühne schicken sollte. Vielleicht sogar mit irgendeinem Verweis auf Les Préludes? Dass er sich genau so ein Feuerwerk für sie beide wünschte! Dieses glückliche Happyend. Das wäre doch romantisch, sollte man meinen. Aber Claude hatte noch nie auf Romantik gestanden und was sollte Patrice auch in die Grußkarte hineinschreiben? Überhaupt, wo sollte er jetzt noch einen Strauß und einen Boten herbeizaubern? Nein, er beließ es lieber dabei sich nach Konzertende am Hintereingang aufzuhalten und zu warten bis Claude hinauskam. Notfalls würde er die ganze Nacht dort verbringen. 
 

Die gesamte Nacht musste er nicht warten, doch eine geschlagene Stunde war es schon bis sich die Stagedoor noch einmal öffnete und Claude hinausgeschlendert kam. Zum Glück war er alleine, er trug noch den Frack und eine Umhängetasche. Anscheinend war sein Hotel gleich in der Nähe, sonst hätte er sich mit Sicherheit nach dem Konzert umgezogen. Patrice beobachtete ihn und erst als Claude an ihm vorübergelaufen war, stieß er sich von der Wand ab und trat aus dem Schatten hinaus. 
 

»Claude«, er fürchtete, dass es zu leise war, seine Stimme versagte. 
 

Doch Claude hatte ihn gehört, oder besser er hatte irgendetwas gehört, denn so wie er herumfuhr hatte er sich wohl erschrocken. So dauerte es auch einen Moment bis sich auf Claudes Gesicht so etwas wie Wiedersehensfreude einstellte. Aber dann grinste ihn der Franzose auf seine unvergleichliche Art an und kam auf ihn zu. Ehe es sich Patrice versah, hatte ihn Claude in eine freundschaftliche Umarmung gezogen. Aber das war eben der Knackpunkt: Es war eindeutig eine rein freundschaftliche Geste, denn sonst hätte ihn Claude bestimmt geküsst oder ihn andächtig gemustert. 
 

»Was machst du in Montreal?«, wollte Claude wissen und lachte noch immer. Man musste sich über die kleinen Dinge freuen: Immerhin lachte er und scheuchte Patrice nicht gleich sonst wo hin. 
 

»Ich arbeitete hier«, gab Patrice zurück. 
 

»Wirklich? Wow«, meinte Claude und schickte sich an den Gehsteig entlang zu gehen. Patrice hielt sich dicht neben ihm. 
 

Was sollten sie sonst noch sagen? Auf der einen Seite gab es so viel Ungesagtes zwischen ihnen. Allein die letzten Jahre? Wie hatten sie diese Wochen und Monate verbracht? Aber dann fühlte sich Patrice auch wieder seltsam befangen. Nur zu gerne würde er den ersten Schritt Claude überlassen. Das hatte Claude doch in der Vergangenheit gut gekonnt. Er hatte doch immer die Initiative ergriffen. Warum konnte er es jetzt nicht auch tun?
 

»Ich habe hier gleich um die Ecke ein Zimmer«, eröffnete Claude, als sie auf die Hauptstraße hinaustraten. 
 

»Okay«, Patrice stockte. »Claude, ich...« Wieder hielt er inne. 
 

»Wir könnten doch noch einen Cocktail trinken gehen. Immerhin hast du doch etwas zu feiern, oder?« Patrice meinte, dass das Konzert doch gut für Claude gelaufen war. Die Stimmen der Konzertbesucher waren allesamt positiv gewesen, soweit Patrice das mitbekommen hatte. Er selbst war restlos begeistert gewesen. Sein Urteilsvermögen war jedoch eindeutig verzerrt und zählte besser nicht.
 

»Nein, keinen Cocktail, aber danke für die Einladung. Ich hatte in den vergangenen Stunden genügend Leute um mich herum und ich war ja nicht gerade zum Vergnügen heute Abend hier«, beeilte sich Claude zu versichern, als ihm wohl Patrices Enttäuschung auffiel. 
 

»Das verstehe ich. Ahm, möchtest du auf dein Zimmer gehen?« Patrice gab sich alle Mühe seine Stimme möglichst neutral klingen zu lassen. Dieser Korb ging ihm nahe. Er wollte Claude jetzt nicht loslassen und wollte bei ihm sein.
 

»Was für eine Möglichkeit gebe es denn sonst?« 
 

»Gehen wir zu mir.« Patrice hielt die Luft an.
 

»Patrice.« Claude atmete tief durch und schulterte seine Tasche. Er schien sich etwas unbehaglich zu fühlen. 
 

»Es sind sieben Jahre«, bemerkte Patrice in die Stille hinein, als sie beide unschlüssig auf dem Gehsteig verharrten. 
 

»Ich weiß«, gab Claude zurück und das Lächeln verschwand. Was Patrice nun sah war die pure Ehrlichkeit, kein aufgesetztes Lachen, das für die Fotografen oder sonst wen bestimmt war. Claudes Gesicht zeigte eine Spur von Angst – noch immer hatte er wohl Angst sich fest zu binden – aber auch gespannte Erwartung. 
 

»Das heißt nein, es sind noch nicht ganz sieben Jahre«, korrigierte Claude. »Ich habe erst kürzlich nachgerechnet.« 
 

›Er hat was getan?‹ Patrices Herz schlug bei diesen Worten regelrecht Purzelbäume. Hieß das, dass er Claude nicht so gleichgültig war, wie er befürchtet hatte? 
 

Ein Auto fuhr neben ihnen durch eines der Schlaglöcher und sendete einen Schwall Wasser in ihre Richtung. Es hatte in der letzten Stunde geregnet. Claude fluchte und gab eine französische Nettigkeit von sich. Den Frack würde man jetzt reinigen müssen. Aber es brach den Bann zwischen ihnen.
 

»Mein Auto steht gleich dort drüben.« Patrice deutete auf den Parkplatz. ›Mein Auto‹, ja ein bisschen stolz war er darauf schon. Genau genommen war es ja nicht sein Auto, sondern das der Firma, aber da gehörte auch schon etwas dazu, dass man in seinem jungen Alter einen Firmenwagen zugestellt bekam. 
 

Claude zögerte noch, er schien regelrecht mit sich zu ringen. Beinahe so, als ob er noch nie zuvor einen Mann in dessen vier Wände begleitet hätte. Es war merkwürdige ein derartiges Verhalten bei niemand anderem als Claude Debière zu beobachten. Aber dann nickte der angehende Dirigent. 
 

Keine Viertelstunde später betraten sie Patrices Wohnung. 
 

»Die Dusche ist da hinten«, murmelte er. Jetzt, aus heiterem Himmel, von einem Augenblick auf den anderen, fühlte er sich so schrecklich beklommen, gehemmt. Als ob es das erste Mal wäre, dass er einen Mann hier in der Wohnung hätte. Was bei weitem nicht der Fall war. 
 

Jedoch war es auch nicht irgendein Mann, es war Claude! Sein Claude war endlich hier. Wie lange hatte er darüber fantasiert? Patrice stand im Flur seiner Wohnung und blickte in das Schlafzimmer, auf das Bett. Unwillkürlich stellte er sich Claude zwischen den weißen Laken aus ägyptischer Baumwolle vor. Schnell wandte er sich ab und suchte im Kleiderschrank nach ein paar Klamotten für den Gast. Eine bequeme Hose, ein Shirt. Er legte es vor der Badezimmertür ab. Das Zimmer zu betreten während sich Claude unter der Dusche befand war undenkbar, wenn auch verlockend!
 

Beim besten Willen konnte Patrice nicht stillhalten und so ging er von der Küche in sein Wohnzimmer, dann wieder in das Arbeitszimmer zurück. Schließlich stellte er sich an das große Flügelfenster im Wohnzimmer und lauschte auf die Geräusche aus dem Bad. War Claude nicht bald mal fertig mit duschen?
 

Wie mochte dies alles auf Claude wirken?, fragte er sich. Wie sah ihn Claude nach all den Jahren? War er für den Franzosen noch immer ›der Kleine‹ oder ›das Kätzchen‹. Patrice dachte an seinen Mittelklassewagen mit den Alufelgen, seine geräumige Wohnung. Gut, er konnte sie sich nur leisten, weil das Stadtviertel in den letzten Jahren ziemlich heruntergekommen und gerade erst im Wiederaufbau begriffen war. Aber nichtsdestotrotz... Sein Wohnzimmer, das von einem geradezu obszön großen Flatscreen beherrscht wurde, mindestens drei Spielkonsolen, die davor direkt auf dem Boden lagerten. Wenn man in der Videospielbranche tätig war und noch dazu in einer leitenden Position war es unerlässlich, dass man sich auch mit den Produkten der Konkurrenz auseinander setzte. Für Patrice war es perfekt. Er hätte sich nie träumen lassen sein Hobby einmal so mit seinem Beruf in Einklang bringen zu können. 
 

Aber irgendwie hatte er all das auch Claude zu verdanken. Ohne Claude, ohne diesen aberwitzigen Sommer damals vor sieben Jahren, wäre Patrice nicht zu dem Mann geworden, der er jetzt war. Nicht so erfolgreich und zufrieden. 
 

»Ich hätte dich kaum wiedererkannt«, meldete sich endlich von hinten eine Stimme zu Wort. 
 

Patrice wandte sich um und lächelte. Claude hatte die angebotene Kleidung verschmäht, stattdessen verhüllte lediglich ein großes Handtuch seine Hüften. Er rubbelte sich die Haare trocken und Patrice konnte nicht anders, als Claude darauf hinzuweisen, er solle sich ja keine Erkältung einfangen. 
 

Claude nahm auf der Couch Platz und musterte ihn einmal mehr von oben bis unten. »Ja, du bist erwachsen geworden.« 
 

»Und?«, er fühlte, dass Claude noch mehr sagen wollte. »Bist du zufrieden mit dem Ergebnis?« Er ließ es bewusst etwas provokant klingen, ein kleiner Flirt. Patrices Herzschlag beschleunigte sich einmal mehr, würde Claude darauf eingehen? 
 

»Ein Freund von uns beiden würde jetzt sagen, dass ich dich wohl doch gut erzogen habe.« Da mussten sie beide herzhaft lachen. Patrice ging zu einem der Schränke und holte eine Flasche Whisky hervor. 
 

»Ein Geschenk unseres gemeinsamen Freundes«, meinte er, als er ihnen etwas von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit einschenkte. 
 

Patrice hielt fürs Erste aber noch Abstand und zog sich wieder zum Fenster zurück, während Claude auf der Couch saß. »Warst du damals auf der Hochzeit von Federico und Alexis?« Er fühlte sich etwas sicherer, wenn sie ein bisschen unverfänglichen Smalltalk betrieben. 
 

»Oh ja!« Claude grinste bei der Erinnerung. »Ich werde nie Federicos Gesichtsausdruck vergessen, als er die Torte gesehen hat.« 
 

»Davon habe ich gehört, der Arme ist wohl beinahe auf den Treppenstufen zusammengebrochen vor Schock.« Patrice selbst war nicht dabei gewesen. Selbstverständlich hatte ihn Alexis damals zu der Feier in England eingeladen. Wenn sich Patrice auch denken konnte, dass es zwischen Federico und Alexis zu hitzigen Diskussion geführt haben mochte. Die beiden wussten ja sehr genau um sein und Claudes Verhältnis. Aber nur zu gerne hatte Patrice die Einladung ausgeschlagen. Zum einen hatte er damals Claude noch nicht wiederbegegnen wollen, sich noch nicht bereit und reif dazu gefühlt. Und zum anderen wäre der Flug für ihn viel zu teuer gewesen und sich die Reise von Alexis schenken zu lassen, dagegen hätte Patrice auch protestiert. So hatte er sich mit den Kursen an der Universität herausgeredet, mit wichtigen Prüfungen und Seminaren. Alexis hatte nicht weiter nachgehakt. Er konnte sich die wahren Beweggründe wohl auch zusammenreimen.
 

»Federico wollte immer eine kleine, intime Hochzeit«, sinnierte Claude. »Aber so bekannt wie die beiden sind wurde daraus nichts. Nichtsdestotrotz würde ich mir selbst auch so eine Hochzeit wünschen. Es war der Traum eines jeden Mädchens.« 
 

So, so; interessant. Claude wünschte sich eine Hochzeit. Das hätte er noch vor ein paar Jahren so bestimmt nicht gesagt. Ihm selbst musste wohl die tiefere Bedeutung seiner Worte aufgefallen sein, denn er hielt inne und fixierte Patrice mit einem ruhigen Blick. Er stürzte seinen Whisky hinunter und meinte dann mit einer vom Alkohol leicht heiserer Stimme: »Ich muss morgen Abend wieder zurück nach New York.« 
 

Warum hatte er das gesagt? Was sollte dies heißen? Dass er bereit für ein kleines Abenteuer war, das jedoch nur diese Nacht umfasste? Patrice hoffte inständig, dass dem nicht so war. 
 

»Aber Montreal scheint mir eine schöne Stadt zu sein«, führte Claude dann weiter aus. 
 

»Ich würde es dir gerne zeigen«, antwortete Patrice. »Aber, wenn du natürlich noch Verpflichtungen hast...« 
 

»Es war ein kurzfristiges Arrangement hier im Norden.« 
 

›Sehr schade‹, doch Patrice ließ sich die unmittelbare Enttäuschung nicht anmerken und lächelte verkniffen.
 

Auch Claude lächelte. Claude lächelte! Es war jenes süße, niedliche Lächeln von dem Patrice noch heute glaubte, dass es Claude nie einem anderen Menschen, als ihm geschenkt hätte. 
 

»Enttäuscht?« 
 

»Was? Ich? Warum... Nein!« Warum glaubte Patrice nur, dass ihn Claude auf irgendeine Probe stellte. Auf irgendetwas wartete. Aber was waren die richtigen Worte, die er erwidern sollte? Was war die magische Formel? Ganz sicher nicht ›Sesam öffne dich‹.
 

»Aber vielleicht sollte ich bleiben«, meinte Claude nach einigen Sekunden der Stille, die für Patrice so unerträglich lang wie etliche Stunden waren.
 

Er drehte den Kopf und blickte überrascht auf. Claude kam auf ihn zu, legte ihm eine Hand auf die Brust und spielte mit den Köpfen, die sein Hemd verschloss. 
 

»Vielleicht solltest du bleiben«, bestätigte Patrice und griff nach Claudes Unterarmen, hielt ihn von sich entfernt. 
 

»Genug der Worte«, murmelte Claude und überbrückte die letzten Zentimeter, die sich noch zwischen ihren Lippen befanden. 
 

Es war merkwürdig, noch nie war ein Kuss bei ihnen so holprig und unbeholfen gewesen. Selbst damals am Anfang nicht. Vielleicht, weil sie beide so nervös waren? Weil sie zu große Erwartungen hatten? Oder weil sie eben keine Erwartungen mehr hatten? 
 

Dabei hätte Patrice seine Wünsche und Träume nicht einmal in klaren Worten formulieren können. Was wollte er überhaupt von Claude? Dass es so weiterging, wie es in Genf geendet hatte? Aber das war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie waren nicht mehr die selben Menschen. 
 

Claudes Hände umfassten seinen Hinterkopf und das lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Die Erinnerung setzte ein, kam wieder hervor. Als ob sie die ganze Zeit nur in Patrice tief verborgen geschlummert hätte. Claudes Lippen, ihr Geschmack, die Art und Weise wie er mit den Zähnen an Patrices Unterlippe knabberte. 
 

Er überließ sich ganz seinem Körper, der schien ihm in dieser Situation ein viel besserer Ratgeber zu sein als sein Hirn. Seine Finger rafften das Froteehandtuch um Claudes Hüften, strichen den Stoff zur Seite. Claude ließ ein glucksendes Geräusch von sich hören und löste ihren Kuss, er schaute an seinem Körper hinab, wo das Handtuch bereits diverse Ähnlichkeit mit einem Campingzelt aufwies. 
 

»Dein Bett ist recht groß wie ich gesehen habe«, Claudes Stimme hatte wieder diesen heiseren, kehligen Klang angenommen, aber dieses Mal war es sicher nicht dem Whisky geschuldet. 
 

»Hast du öfters Gesellschaft in der Nacht?« 
 

Bei jedem anderen wäre ihm so ein Geständnis wohl peinlich gewesen. Doch als er mit Claude in Richtung Schlafzimmer davonstolperte und sich dabei aus seinen Klamotten befreite, meinte er nur: »Ab und an.« 
 

»Das ist gut.« Und bei jedem anderen wäre ihm diese Antwort bitter aufgestoßen. Claude zog ihn näher an sich heran. Er spürte das Verlangen des anderen. Es presste sich in Form einer Erektion an seinen Schenkel. Claude war absolut scharf auf ihn.
 

Wie mochte es sich für ihn anfühlen? Patrices Körper, hatte er sich sehr verändert? Nahm er das überhaupt wahr? Verglich er ihn noch mit dem schmächtigen, linkischen Jungen von damals? 
 

Patrice schluckte und sah an sich herab. Entsprach er noch Claudes Geschmack? 
 

Als ob er sich darüber Sorgen machen müsste! Claude hob sein Kinn und musterte ihn mit einem geradezu unverschämt hungrigen und verlangenden Blick. Fehlte nur noch dass der Franzose anfing zu sabbern. Aber keine Frage, Patrices Ego erreichte gerade einen neuen Level. Das war gut.
 

»Gefällt dir, was du siehst?« 
 

»Und ob!« Claude setzte zum Generalangriff an. Hungrige Küsse, gefolgt von eifrigen Fingern, die ihn mit diesem exquisiten Griff anpackten. Fest und doch...
 

Patrice stöhnte und legte den Kopf in den Nacken. War es damals schon so gut gewesen? Und falls ja, wie hatte er es bloß vergessen können?
 

»Nein, denk nicht mehr an die Vergangenheit. Schaffen wir neue Erinnerungen.« 
 

Claude legte sich auf das Bett und zog Patrice mit sich, so dass er zwischen Claudes weit gespreizten Beinen zum Liegen kam. Zunächst dachte er sich nichts dabei, küsste Claudes Knie, streichelte die weiche, haarlose Haut in den Kniekehlen. Claude nahm es für einige Zeit hin, aber dann forderte er wieder weiter oben nach mehr Aufmerksamkeit. Patrice streckte sich und küsste zunächst Claudes Hüftknochen, den flachen Bauch. Ließ seine Zungenspitze kurz in Claudes Nabel verschwinden, was dieser mit einem überraschten Quietschen quittierte. Er war an dieser Stelle also noch immer so schrecklich kitzelig. 
 

So arbeitete sich Patrice weiter nach oben vor bis er Claudes Lippen einmal mehr für sich einnehmen konnte. Jetzt fühlte es sich nicht mehr merkwürdig und unbeholfen an. Es war wieder so natürlich geworden wie das Atmen. 
 

Genüsslich räkelte sich Claude unter ihm auf dem Bett, legte die Hände auf Patrices Hintern. Sie zitterten, wie Patrice bemerkte, und Claude biss sich auf die Unterlippe. Seine Augenlider zuckten. Eine gewisse Nervosität war ihm nicht abzusprechen. Aber warum auf einmal?
 

»Tu es« , raunte Claude und errötete sogar ein wenig bei diesen Worten. Wow, so kannte er Claude gar nicht.
 

Patrice sog überrascht und ein wenig überrumpelt die Luft ein. Sein Schwarz ruhte wie selbstverständlich an Claudes Eingang, er bräuchte nur die Hüften nach vorne zu stoßen. Aber noch schockierender war die Tatsache, dass Claude ihn überhaupt bat es zu tun. Früher hätte er nicht einmal im Traum daran gedacht, hatte nie seinen Hintern einem anderen Typen gegeben. Patrice hätte es damals auch nie eingefordert, es war ihm nie in den Sinn gekommen. Nicht, dass er darüber nicht nachgedacht hätte, aber...
 

Claude legte ihm eine Hand an die Wange, holte ihn damit wieder ins Hier und Jetzt zurück. »Ich höre dich förmlich denken und analysieren. Das hier ist kein Stück Programmcode mein Lieber.«
 

»Willst du das wirklich?« Patrices Stimme war heiser und kaum hörbar. Was für ein Angebot von Claude!
 

»Es ist Zeit für einen Neuanfang, meinst du nicht auch?« Die Hände des Franzosen wanderten über Patrices Rücken und kamen auf seinen Schultern zum Liegen. 
 

»Und keine lästige Fingerei. Ich weiß, wie es sein wird« , sprach Claude weiter während er seine Beine spreizte. »Ich weiß, dass du vorsichtig sein wirst und ich vertraue dir.« 
 

»Oh« , Patrice wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte, als er diese Worte vernahm. Außer, dass sie ihn zu Tränen rührten und er sich zusammenreißen musste hier nicht wahre Sturzbäche zu heulen. Was für ein Abturner wäre das denn bitteschön gewesen?
 

Sanft streichelte er mit einer Hand Claudes Flanke, während er mit der anderen an seinen Schwanz griff und ihn zum Ziel dirigierte. Wenigstens ein Kondom hatte er noch übergestreift.
 

Patrice gab sich alle Mühe der Welt es für Claude so angenehm wie möglich zu machen. Schon nach den ersten Zentimetern wurde ihm klar, dass Claude zumindest schon sehr lange nicht mehr einem Mann dieses Geschenk gemacht hatte. Zwar beherrschte er seinen Körper und versuchte möglichst locker zu bleiben, doch zwangsläufig bildete sich auf seiner Stirn eine Falte, als er die Augen zusammenkniff. 
 

»Alles in...« 
 

Weiter kam Patrice nicht, denn Claude hatte ihn eng an sich gezogen und die Worte, die er daraufhin in Patrices Ohr hauchte, waren das schönste Liebesgeflüster, das er je vernommen hatte. 
 



 

Claude lag noch sprichwörtlich in den Federn, als Patrice am nächsten Morgen aufstand. Er rollte sich lediglich in die Mitte des Doppelbettes und seufzte leise. Patrice ignorierte die Morgenlatte des anderen. Er war in der vergangenen Nacht voll auf seine Kosten gekommen, ebenso Claude. Außerdem hatte sich der Dirigent etwas Erholung verdient nach seinem gestrigen Auftritt.
 

Zunächst wollte Patrice unter die Dusche springen, doch als er sah, wie friedlich und fest Claude schlief, ging er zunächst in die Küche und bereitete ein wahrhaft fürstliches Frühstück zu. Er gab sich besonders viel Mühe das Rührei mit frischen Kräutern, die auf seiner Fensterbank standen, anzurichten und natürlich durfte neben diversen anderen Utensilien auch eine gute Tasse Kaffee nicht auf dem Tablett fehlen, das er nun auf dem Nachttisch abstellte.
 

Vielleicht war es Geruch von Kaffee, der Claude weckte, oder der Kuss auf seine Nasenspitze. Jedenfalls räkelte er sich in den Laken und schlug die Augen auf. 
 

Dann lächelte er: »Bonjour!« 
 

Patrice setzte sich auf die Bettkante und half ihm in die Höhe, indem er einen Arm um Claudes Hüfte schlang. Mit ein wenig Bedauern musterte er den Bluterguss auf Claudes Hals, aber er hatte sich letzte Nacht nicht mehr zurückhalten können und Claudes Haut hatte ihn geradezu zum Knabbern eingeladen. Sanft küsste er den Knutschfleck. Claude schnurrte daraufhin wie ein kleines Kätzchen und ließ sich noch ein wenig verwöhnen. Es tat Patrice gut, dass er etwas geben konnte. Heute konnte er sich um Claude kümmern und was noch wichtiger war, dieser nahm es auch an.
 

Es war irrsinnig beruhigend zu sehen, dass Claude sich augenscheinlich wohlfühlte. Er sprang nicht gleich aus dem Bett nach ihrer kleinen Zungengymnastik, sondern streckte sich und stopfte sich ein Kopfkissen als Stütze in den Rücken, während er die Tasse mit Kaffee entgegennahm. 
 

Doch mehr als die Begrüßungsfloskel kam ihnen zunächst nicht über die Lippen. Wie war das doch gleich mit diesem verflixten ›Morgen danach‹? Ihre Körper schienen sich prima zu verstehen, aber was sollten sie einander sagen?
 

»Ich denke, ich bleibe noch ein paar Tage in Montreal«, murmelte Claude in seine Tasse hinein und die braunen Augen musterten ihn über den Porzellanrand mit einem geradezu unersättlichen Blick. »Aber ich bräuchte jemanden, der mir die Stadt und sonst noch alles Sehenswerte zeigt.« 
 



 

Patrices Lächeln ließ wahrhaftig die Sonne im Schlafzimmer aufgehen. 
 









ENDE
 



 ONE NIGHT IN HONGKONG
 




 

Diese neue Bonusstory beschreibt das Zusammentreffen von Alexis und Gareth, dem Butler der Arrowfields. In Holz und Elfenbein, Kapitel 28, erzählt Gareth gegenüber Federico auf dessen Drängen hin kurz von jener Begegnung. Dies ist nun die ganze Wahrheit.
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»Atemberaubend!« 
 

»Wundervoll!« 
 

»Ah, seht euch das an!«
 

Gareth hatte für die Lichtshow, die allabendlich den Kowloon Public Pier in Hongkong erleuchtete und die Touristen anzog, keinen Blick übrig. Sicher war es ein eindrucksvoller Anblick, nicht nur allein das Feuerwerk, sondern fast noch mehr wie sich die leuchtenden Sterne, Blumen und Herzen, all die Gebilde, die sich die Pyrotechniker ausgedacht hatten, in den zahlreichen Glasfassaden der Wolkenkratzer spiegelten. Seine Laune war auf ihrem Tiefstpunkt angekommen und er bereute es fast diesen Trip überhaupt auf sich genommen zu haben, da konnte jedes noch so erstklassige Feuerwerk nichts daran ändern. Was hatte er sich dabei gedacht? Er könnte noch immer in Abu Dhabi sein, den Abend an einem Strand am Persischen Golf verbringen. Viele Menschen träumten davon! Aber stattdessen hatte er seinen sicheren Job gekündigt und sich zu einem Motorradtrip mit seiner Tourenmaschine aufgemacht. Noch dazu alleine, das war selbst in der modernen Welt des Internets und GPS noch ein Abenteuer. Aber er war sogar unfallfrei und unversehrt durch die Wüste Gobi gekommen und wenn er jetzt daran zurückdachte, würde er es keinem empfehlen so einen Trip ohne Begleitung zu unternehmen. Es war leichtsinnig und dumm, ja geradezu lebensgefährlich, wenn man mitten in der Wüste strandete und die Wasservorräte gegen null gingen. 
 

Doch heute in diesem unüberschaubaren Gewimmel des Hongkonger Stadtverkehrs war es geschehen, irgend so ein chinesischer Taxifahrer war ihm mitten in seine Maschine gefahren. Da sich Gareths Sprachkenntnisse auf Begrüßungs- und Abschiedsfloskeln und dem Bestellen einer Nudelsuppe beschränkten, hatte er mit dem Wortschwall des einheimischen Fahrers nicht viel anfangen können und selbst die Polizei hatte ihm nicht weiter geholfen. Der Schaden hatte sich bei näherer Betrachtung als nicht so schwerwiegend herausgestellt und Hauptsache ihm selbst war nichts zugestoßen. Doch es war für Gareth nur ein schwacher Trost. Jetzt musste er erst einmal eine Werkstatt ausfindig machen, die ihm die Maschine zuverlässig reparierte, sodass er bald weiterziehen konnte. 
 

Doch es war nicht nur der Unfall, der auf seine Laune drückte. Die Zwangspause, die er nun in Hongkong einlegen musste, brachte ihn auch dazu sich über seine unmittelbare Zukunft Gedanken zu machen. Wie lange wollte er sich noch diesem Selbstfindungstrip hingeben? 
 

Der Job bei seinem früheren Arbeitgeber, einem Geschäftsmann und dessen Familie in den Arabischen Emiraten, war toll gewesen. Er war mit den Leuten gut ausgekommen, die Bezahlung hatte gestimmt und mit der Zeit hatte sich Gareth sogar an das höllisch heiße Wetter gewohnt gehabt, wenn er auch stets eine Sonnencreme mit höchsten Lichtschutzfaktor hatte benutzen müssen. Als Waliser mit seinem hellen Teint vertrug er exzessives Sonnenbaden nur äußerst schlecht. Also, warum hatte er diesen Arbeitsplatz aufgegeben? Nicht nur seine Eltern hatten ihn dies gefragt. 
 

Seinen Eltern hatte er mehrere Gründe genannt: Ihm wäre das Klima nicht bekommen. Zu warm, zu sandig. Alkohol gab es nur in den Hotelbars oder nur in den Hinterzimmern. Man konnte nicht gut abfeiern. Die Wahrheit würde er seinen Eltern nicht sagen können. Homosexualität war in der arabischen Welt nun einmal illegal und es gab keine offene Szene. Europäer, die von der Sittenpolizei geschnappt wurden, hatten in der Regel nicht mit Strafen zu rechnen. Touristen waren ja eine sichere Geldquelle. Doch Gareth war dieses Risiko erst gar nicht eingegangen. Also keine Partys, keine Besuche in Saunen. Nie war er dankbarer um das liberale Europa gewesen als in den letzten Monaten. Es stimmte wohl, dass man den Wert einer Sache erst zu schätzen wusste, wenn man darauf verzichten musste.
 

Bei dem ganzen Ärger um sein Bike hatte er sich auch noch nicht darum gekümmert, wo er überhaupt die Nacht verbringen sollte. Auf einen Touristenbunker hatte Gareth überhaupt keine Lust, je weniger Landsleute er sah, desto besser. Es bedeutete nur nervige Fragen zu beantworten. Ein teures Luxushotel kam ebenfalls nicht in Frage. Von Etikette und steifen Manieren hatte er in seinem Job genug, dann brauchte er das nicht noch in seiner kostbaren Freizeit. 
 

Gareth entschloss sich, die Frage der Übernachtungsmöglichkeit fürs Erste beiseite zu schieben und sich etwas zu Essen zu organisieren. Irgendeine Absteige würde schon noch ein Bett für ihn frei haben. Wenn man schon in der Wüste in einem Zelt übernachtet hatte, konnte einen so leicht nichts mehr aus der Ruhe bringen.
 

Während er tief über der Suppe gebeugt dasaß und darüber nachdachte, was er heute Abend tun könnte, kam ihm der absurde Gedanke, dass er sich nicht um ein Zimmer kümmern musste, wenn er sich von einem Kerl abschleppen ließ. Auf der anderen Seite war er noch nie der Typ für so etwas gewesen. Ja, er ging in die Clubs, er besuchte die Darkrooms und hatte dort Sex, aber zu einem Mann mit nach Hause gehen, das hatte er bis jetzt immer vermieden. Immerhin konnte so etwas schnell peinlich werden und es gab wohl keinen größeren Abturner, als im Schlafzimmer der Eroberung festzustellen, dass dieser Barbiepuppen oder Hallo Kitty - Figuren sammelte. Gareth wäre in so einem Fall wohl wieder rückwärts durch die Tür gestolpert. 
 

Doch die Idee in einen Club zu gehen, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Natürlich wusste er nicht, wo die schwulenfreundlichen Bars hier in Hongkong zu finden waren. Doch er musste ohnehin noch ein Internetcafé aufsuchen und seinen Mailaccount checken. Seine Eltern bestanden darauf, dass er sich wenigstens alle drei Tage per Mail meldete und diese Frist war gestern bereits verstrichen. Hoffentlich hatten sie noch keine Vermisstenmeldung aufgegeben. Eine Recherche zwecks einer guten Partylocation war übers Internet auch entspannter als mit Gareths eher mäßigem Mandarin. Außerdem hatte er bereits hier um die Ecke eine entsprechende Einrichtung ausgemacht. 
 

Sein Mailkonto wartete mit keinen großartigen Überraschungen auf. Die Brandmail von seiner Mutter hatte er ja erwartet. Die obligatorischen Spammails klickte er sofort weg. Auf der zweiten Seite fiel ihm dann eine Mail von seinem ehemaligen Mentor auf. Okay, das war jetzt doch eine Überraschung. Mister Bennett hatte von Gareths Dienstende gehört und sich wohl zunächst einmal versichert, dass seine Arbeitgeber mit ihm zufrieden gewesen waren und die Kündigung nicht an Gareths Unvermögen gekoppelt gewesen war und damit auch ein schlechtes Bild auf die Ivor Spencer School for Butlers warf. Dort, wo er ausgebildet worden war.
 

Jetzt bot ihm sein Mentor an, dass er sich doch mit ihm telefonisch in Verbindung setzen sollte. Er hätte von einer offenen Stelle erfahren, die schnell besetzt werden sollte. Mister Bennett war sogar noch so nett, dass er ihm ein paar Eckdaten in der Mail nannte. Es handelte sich um die Arrowfields, deren bisheriger Butler in den Ruhestand gegangen war. Gareth meinte, dass ihm der Name schon einmal untergekommen war. Die Arrowfields waren eine alte englische Familie. Altes, blaues, wohlhabendes Blut. David Arrowfield, das Familienoberhaupt, war ein angesehener Diplomat und Asienexperte. Und hier kam der Zufall ins Spiel. Mister Arrowfield suchte schon seit geraumer Zeit nach einem neuen persönlichen Assistenten und die Familie weilte gerade in Hongkong. Gareth könnte sich noch hier mit ihm zu einem Gespräch treffen. 
 

Aber wollte er das? 
 

Gareth loggte sich aus und rief noch die neuesten Sportergebnisse ab. Nur beiläufig registrierte er, dass sein Rugbyverein einmal wieder verloren hatte. Die Gelegenheit bei den Arrowfields anzufangen wäre nur vernünftig. Er brauchte wieder einen Job und die Wahrscheinlichkeit, dass David Arrowfield etwas in der arabischen Welt zu tun hätte, war wohl ziemlich gering. Asien sagte Gareth da schon mehr zu und wenn es irgendwann wieder zurück nach England ginge, um so besser. Er würde Mister Bennett morgen kontaktieren, oder wann auch immer es geschickt war, man durfte ja die Zeitverschiebung nicht vergessen.
 

Google sei Dank fand er auch schnell die nächsten für ihn interessanten Ecken. Keine zwei Blöcke von hier entfernt war ein Club und er speicherte sich die Koordinaten in sein Smartphone. Pflichtschuldigst suchte er sich auch noch ein Hotel heraus. Aber vielleicht konnte er in der Tat in diesem Club einen guten Fang machen. Immerhin war er hier auf einem fremden Kontinent. Ihm würde kaum jemandem aus seiner Heimatstadt begegnen, also konnte er auch mal aus sich heraus. 
 



 

Wären an den zahlreichen Spiegeln an der Wand keine chinesischen Schriftzeichen und Graffiti angebracht gewesen, es hätte auch ein Club in Cardiff sein können: Laute Musik, stickige Luft an einem Ende des Raumes eine Bar mit Theke, dann noch ein erhöhtes Podest für den DJ. Die Kundschaft allerdings hätte er so in Wales nicht angetroffen. Im Club waren keine Touristen zugange oder die obligatorischen Ausländer, die im Finanzdistrikt arbeiteten. Zu dieser Erkenntnis kam Gareth recht schnell, überragte er mit seinen 1,83 Meter doch fast alle anderen Anwesenden, was ihm einen guten Beobachtungsposten einbrachte. Es sorgte aber auch für so manchen Blick, der in seine Richtung geworfen wurde. Zumindest einen weiteren Vorteil gab es: Er wurde an der Bar sofort bedient. 
 

Und Wunder über Wunder. Es gab sogar ein einigermaßen annehmbares Bier. Sein früherer Arbeitgeber hätte zwar ein Budweiser nie im Leben als ›annehmbar‹ bezeichnet. Aber für Mister Jacobs hatte es auch teuer importiertes, deutsches Bier sein müssen. Für Gareth war ein Bud völlig in Ordnung. Hauptsache Alkohol und vielleicht später noch einen Asiaten? Er hatte noch nie mit einem Asiaten Sex gehabt. Aber viel anders konnte es ja auch nicht sein. Die Anatomie war zum Glück gleich. Auch wenn sie mit Sicherheit nicht so gut bestückt waren, verglichen mit den europäischen Schwänzen. Ah, vielleicht starrten ihn deshalb einige der Jungs hier mit diesen gierigen Blicken an?
 

Gareth setzte die Bierflasche zum nächsten Zug an und ließ den Blick über die Tanzfläche schweifen. Auch hier, so stellte er fest, ergab sich kein Unterschied zu den Clubs in Europa, oder in London im Speziellen. 
 

Die Musik war anders, klar. Man verstand kein Wort von den Texten, wenn nicht gerade freundlicherweise ein bekannter internationaler Charthit aus der Anlage dröhnte, jedoch... Jeglicher Gedankengang über chinesischen Musikgeschmack, asiatische anatomische Begebenheiten, ja selbst das Bier in seiner Hand, wurde brüsk abgewürgt, denn da entdeckte er ihn. 
 

Kein Einheimischer, ganz sicher nicht. Ein Amerikaner womöglich? Er überragte die übrigen Tanzenden um gut einen Kopf. Doch das war es nicht ausschließlich, was ihn in den Fokus der Aufmerksamkeit rückte. Man sah es ihm deutlich an: Der Mann wusste, dass er die Blick auf sich zog und er genoss es, er spielte damit. Er grinste mit geschlossenen Augen und bewegte sich in perfektem Einklang zum Rhythmus der Musik. Die Bewegungen fließend und doch mit der nötigen Spannung ausgeführt. Keine Frage, der Typ wusste wie man tanzte und machte es auch ganz sicher nicht zum ersten Mal. Jetzt nahm er die Hände über den Kopf, als die Beats noch schneller wurden und sich als neuesten Hit von Roxette herausstellten. Der Kerl grinste noch breiter, anscheinend traf es seinen Musikgeschmack.
 

Gareth wurde der Mund trocken und im Gegenzug seine Handflächen feucht. Er musste die Flasche für einen Moment abstellen und seine Hände an der Jeans trockenreiben. Wieder musste er zu dem Typen auf der Tanzfläche schielen. 
 

›Attention whore!‹, dachte er kopfschüttelnd, aber nichtsdestotrotz ihn im Bett zu haben, das wäre eine gute Beschäftigung für diese Nacht. Jetzt war nur leider sein Problem, dass er gar nicht der Typ ›Aufreißer‹ war. Eher selten, dass er die Männer ansprach und den ersten Schritt tat. In der Regel kam er auf seine Kosten, aber nicht, weil die Initiative von ihm ausging. Aber, wenn er bei diesem Kerl heute Nacht landen wollte, musste er sein Glück selbst in die Hand nehmen! Was konnte er schon verlieren? 
 

Womöglich war es auch ein bisschen Heimweh und er fühlte sich deshalb so zu dem Amerikaner hingezogen. Es würde gut tun mit jemandem sich auf Englisch unterhalten zu können. Sofern es sich denn wirklich um einen Amerikaner handelte. Gareth verstand sich ziemlich gut aufs Beobachten und als er sich etwas näher an die Tanzfläche schob, konnte er einen besseren Blick auf das Objekt seiner Begierde werfen. Die Kleidung war top modisch. Eine khakifarbene Chino, körperbetont, dazu weiße Sneaker. Die Klamotten... Das musste ein Burberry-Hemd sein, wenn ihn nicht alles täuschte: Schmaler Schnitt, Rückenfalte. Erst kürzlich hatte er den neuesten Katalog durchgeblättert. Das Stück kostete gut und gerne an die 500 Euro. Das fiese war, wenn man es nicht wusste, würde man die Klamotten für absoluten Durchschnitt halten. Typisches englisches Understatement und Zurückhaltung. Typisch für die obere Schicht. Das war immerhin Gareths Arbeitsgebiet, damit verdiente er sein tägliches Brot. Also vielleicht sogar ein Engländer? Noch besser! Und ja, Gareth durfte ein bisschen mit den Vorurteilen über Engländer spielen. Immerhin war er selbst Waliser – und stolz darauf!
 

Jetzt hatte Gareth auch die Muse das Gesicht des Fremden einer näheren Musterung zu unterziehen. Auch, wenn er sich hier auf der Tanzfläche amüsierte, glaubte Gareth die Spuren von Augenringen zu erkennen. Vielleicht war es nur eine Täuschung des Lichts, aber zusammen mit dem dunklen Schatten auf den Wangen und Kinn des Typen, war Gareth versucht darauf zu tippen, dass der Kerl gerade einen langen Flug hinter sich hatte und sich jetzt den Jetlag einfach von den Knochen tanzte. Wie alt mochte er sein? Auch schwierig zu sagen, vielleicht in Gareths Kategorie: Mitte oder Ende zwanzig? Wirklich kniffelig dies hier zu bestimmen. Elegante, markante Gesichtszüge. Nichts Jungenhaftes oder Weiches, aber auch nicht zu schmal, um schon wieder zu streng oder verbissen zu wirken. 
 

Eines war jedenfalls sicher, Gareth war nicht der Einzige, der ein Auge auf ihn geworfen hatte. Und solche Typen hatte dann am Abend immer die Qual der Wahl, wen sie denn abschleppten. Zumindest hatte Gareth hier einen wesentlichen Vorteil. Er als Ausländer fiel hier ebenso auf, wie der andere. Außer natürlich dieser Typ da vorn stand auf die einheimische Cuisine und Gareth fiel daher nicht in das Beuteschema. Nun, es half wohl nichts, er musste es probieren, um es herauszufinden, oder?
 

Genau in jenem Augenblick, als er auf den Typen zugehen wollte, schlug dieser wiederum die Augen auf und drehte sich in Gareths Richtung. Zufällig gab die Menge auch gerade den Blick auf Gareth frei und sofern es überhaupt noch möglich war: Gareths Mund wandelte sich zur Sahara. Der Typ checkte ihn ab, ganz unverhohlen. Von oben nach unten wanderte der Blick und wieder zurück. Unbewusst richtete sich Gareth zu seiner vollen Größe auf und versuchte den Augen des Unbekannten etwas entgegenzusetzen. Er hoffte, dass sein Gesicht einen etwas intelligenteren Ausdruck zeigte, als sein Hirn momentan zu leisten imstande war. 
 

Aber anscheinend musste er wohl nicht zu dümmlich rübergekommen sein, denn der Kerl kam tatsächlich auf ihn zu. Schlenderte geradezu über die Tanzfläche und vertraute darauf, dass die anderen ihm schon ausweichen würden. 
 

›Attention whore!‹, dachte sich Gareth noch einmal. 
 

Das erste Wort aus dem Mund der Typen bestätigte auch seine Vermutung bezüglich dessen Herkunft. Reinstes, geschliffenes Oxford English, die Queen hätte nicht anders geredet. Diese Tatsache fiel ihm sofort auf, die Worte, die an ihn gerichtet worden waren jedoch nicht. 
 

»Pardon?«, meinte er und legte sich eine Hand ans Ohr. Zugegeben hier war auch nicht der passende Ort oder die Lautstärke, um sich gepflegt unterhalten zu können. Der andere hatte ihn dennoch verstanden und brachte seinen Mund nach an Gareths Ohr. Sehr nahe... und natürlich gingen dabei seine Hüften mit denen von Gareth auf Tuchfühlung.
 

»Nach was suchst du?«
 

Fast, aber nur fast, ging die hoffnungslos romantische Schiene mit ihm durch und Gareth lag schon ein gehauchtes ›Dich! Ich suche dich!‹ auf den Lippen. Doch dann presste er sie stattdessen fest zusammen und legte die Hände an den Hintern des Engländers, zog ihn noch näher an sich heran und machte unmissverständlich und ohne Worte klar, worauf er aus war. 
 

Ihm war, als ob er das Lächeln spüren konnte, beinahe berührten die Lippen des anderen seine Haut. Oh, und er roch gut. Das war das neueste Parfum von Gucci. Gareth hatte es auch bereits in seinem Schrank stehen. 
 

»Ah, wir verstehen uns, wie ich sehe.« Schlanke Finger legten sich um Gareths Handgelenk und dirigierten ihn zum Ausgang. 
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Gareths Herz vollführte einen wahren Galopp, als er hinter seiner Eroberung aus dem Club stolperte. Wobei es wohl ein zu großes Wort war hier von ›seiner‹ Eroberung zu sprechen. Dieser Typ hatte ihn ja förmlich aufgerissen und das ohne großen Aufwand. Hätte sich Gareth vielleicht etwas zieren, ihn zunächst abblitzen lassen sollen? Aber nein, er war ja keine Frau. Er wollte doch nur den Sex und da war es unerheblich, ob sie vorher fünf Minuten miteinander gesprochen hatten oder fünf Stunden. 
 

Sie standen auf der Straße und der Engländer zog den Reißverschluss seiner Jacke zu, sah sich dabei nach rechts und links um. Er schien zu überlegen, wohin die Reise gehen sollte. 
 

»Wohnst du hier?«, fragte er Gareth. 
 

»Nein, bin heute angekommen.«
 

Der Engländer musterte ihn: »Cardiff?«
 

Gareth stutzte und war regelrecht überrumpelt. Hörte man ihm etwa seinen Akzent so deutlich an? Dabei war er doch darauf trainiert möglichst akzentfrei zu reden. Aber vielleicht war es auch nur der aktuellen Situation geschuldet und seine Ausbildung ließ ihn im Stich.
 

»Ja.«
 

»Man hört es kaum.«
 

»Danke.«
 

»Dort vorne müsste ein Hotel sein.« Und schon setzte sich der andere in Bewegung. Er überließ es wohl Gareth, ob dieser ihm folgte oder nicht. Natürlich ging ihm Gareth nach und konnte nicht umhin den runden Hintern zu bewundern, der sich unter der Chino abzeichnete. Der Typ machte regelmäßig Sport, nicht nur sein Hintern zeigte dies, auch die Arme und der flache Bauch zeugten davon. Er war ein Traum. Einfach nur ein Traum. 
 

Gareth war drauf und dran sich in den Kerl zu verlieben. »Wie heißt du?«
 

»Das interessiert dich jetzt nicht wirklich, oder?« Ein Kopf wurde ihm zugewandt.
 

»Wenn ich später komme, muss ich doch wissen welchen Namen ich schreien soll«, gab Gareth mit einem koketten Blinzeln zurück. 
 

Das brachte ihn zum Lachen und Gareth selbst grinste, gratulierte sich zu seiner Schlagfertigkeit. 
 

»Alex«, wurde ihm dann offenbart. 
 

»Gareth.« Man blieb stehen und schüttelte kurz die Hände. Eigentlich absurd, sie waren dran zu vögeln und machten hier noch einen auf wohlerzogenen Gentleman. 
 

Als sie an der nächsten Ampel warten mussten, musterte Gareth den anderen Mann noch einmal gründlicher. Was machte der wohl in Hongkong? Geschäftstermine? Das sollte es ja geben: Geschäftsmänner, die auf ihren Reisen einen drauf machten und ihre schwule Ader herauskehrten. Daheim warteten dann Frau und Kinder. Aber so routiniert wie ihn dieser Alex abgecheckt hatte, glaubte Gareth es nicht. Wohl eher ein Austauschstudent. Ja, das könnte passen. 
 

Ihr Ziel stellte sich als eine passable Drei-Sterne-Unterkunft einer Hotelkette heraus, gewohnter westlicher Standard. Gareth überlegte, ob er die Hälfte des Zimmerpreises zahlen sollte. Das wäre ja nur fair. Doch Alex hatte souverän die Führung übernommen und wartete mit einer nicht zu leugnenden Ungeduld an der Rezeption bis die Mitarbeiterin aus der Bar herüberkam, wo sie einige Nachtschwärmer bedient hatte. 
 

»Ich brauche ein Zimmer.«
 

»Natürlich Sir, kein Problem«, sie strahlte ihn an. Nett zu wissen, dass er nicht nur auf Gareth so eine Anziehung ausübte. Die Mitarbeiterin schob Alex den obligatorischen Anmeldebogen hin. 
 

Da trat Gareth an die Rezeption: »Ich habe ohnehin keine Unterkunft für die nächsten Tage. Lass mich das übernehmen.« Und schon hatte sich die Frage geklärt, wo er hier in Hongkong übernachten sollte. 
 

»Wie lange möchten Sie bleiben?« Man musste ihr zugutehalten, dass sie nur kurz irritiert zwischen Alex und Gareth hin- und herblickte. 
 

»Ich weiß noch nicht. Ich...«
 

»Wie viel kostet eine Übernachtung?«, wollte Alex wissen. 
 

Sie nannte den Preis und schon hatte er das Portmonee gezückt. Während Alex ein paar Geldnoten der Lederbörse entnahm, fiel Gareth auf, dass die zahlreichen Fächern für Kreditkarten, Ausweis und Co leer waren. Wie absichtlich ausgeräumt, damit niemand, dem die Börse in die Hände fiel, Rückschlüsse auf den Besitzer ziehen konnte.
 

Auch zahlte Alex in bar. Und wer zahlte heute noch eine Hotelrechnung in bar und nicht mit Plastikgeld? Nur jemand, der darauf bedacht war, dass er keine Spuren im System der elektronischen Zahlungswege hinterließ. Das war interessant. Es war fast so, als ob Alex nicht wollte, dass man ihn erkannte. Womöglich hieß er auch gar nicht Alex? 
 

Oder Gareth hatte einfach zu viele Agentenfilme gesehen und spann sich hier etwas zusammen. Vielleicht war Alex auch einfach nur altmodisch. Das sollte es auch noch geben.
 

Die Stimmung im Aufzug in den achten Stock war seltsam angespannt. Gareth fixierte seine Stiefel und knetete hinter seinem Rücken die Hände. 
 

»Du machst das nicht oft«, bemerkte Alex. Er stand Gareth direkt gegenüber an die Stahlwand des Aufzugs gelehnt. 
 

Gareth zog eine Schulter nach oben. »Oft genug.«
 

Ein kurze Pause. Wieder ließ Gareth den Blick über den Engländer streifen. Wären sie in einem Film oder in einem Buch, würden sie jetzt den Halteknopf drücken und hier in der Kabine über sich herfallen. Die Realität sah anders aus und diese Zwangspause war gar nicht gut. Sie brachte Gareth fast dazu den One-Night-Stand bleiben zu lassen.
 

»Hätte heute Morgen noch nicht gedacht, dass ich...« Wieder zuckte er mit der Schulter. Reden, das war gut, dann machte er sich nicht so viele Gedanken.
 

»Ja, so spielt das Leben. Es kommt immer anders als gedacht.«
 

»Heute Morgen war ich noch mit meiner Maschine unterwegs.«
 

Die Aufforderung war klar, Gareth erwartete er eine Erwiderung. ›Und ich war heute Morgen...‹ - so etwas in dieser Art. Alex jedoch schwieg beharrlich. Erwiderte offen seinen Blick, aber blieb stumm. Er war wirklich nicht gewillt mehr über sich zu erzählen. Und warum störte Gareth dies überhaupt? Es ging hier nur um Sex, er wollte keine Beziehung zu Alex aufbauen. Auch wenn es sicherlich verlockend wäre. Wer sagte schon, dass sich aus einem One-Night-Stand nicht auch eine Beziehung entwickeln konnte? Und so naiv war Gareth doch sonst nicht. 
 

Die Türen öffneten sich und nach einigen Biegungen nach rechts und links standen sie vor dem Zimmer. Alex zog die Karte durch den Schließmechanismus und man hörte das Klicken. Es wurde ernst! Gareth biss sich auf die Lippen. Warum bekam er jetzt noch Zweifel?
 

Kurz sah sich Alex in ihrem Zimmer um und zog dann die Gardinen vor das Fenster. Der schöne Ausblick wurde nicht eine Sekunde lang gewürdigt. Stattdessen griff er nach Gareths Gürtel und zog ihn zu sich heran. 
 

»Wuh!«, entfuhr es Gareth und stützte sich mit den Händen an den Schultern des anderen ab. Fasziniert blickte er auf die Lippen, die nun so nah an den seinen waren. Sie waren schmal und sie teilten sich gerade zu einem gierigen Lächeln. Da hatte sich Gareth ja eine wahre Bestie an Land gezogen. Warme Hände legten sich an seine Wangen und man küsste ihn. Nur ein kurzer Kuss auf die Lippen, keine Anzeichen, dass es ein Zungenkuss werden sollte. Die Hände wanderten seinen Hals hinab und streiften ihm die Jacke über die Schultern. Gänsehaut bildete sich auf Gareths Unterarmen, aber dies lag ganz bestimmt nicht an der Temperatur im Zimmer, obwohl die Klimaanlage am Fenster leise vor sich hin ratterte. 
 

Er rückte ein wenig von Alex ab und zog sich sein enges Shirt über den Kopf. Alex schnalzte anerkennend mit der Zunge und dies ließ Gareth tatsächlich erröten. Alex war nicht der Einzige, der sich fit hielt. 
 

Nicht nur Gareths Wangen waren nun gut durchblutet, für ein anderes Körperteil traf diese Beschreibung auch zu. Wieder schnalzte Alex mit der Zunge und dieses Mal war es eindeutig, dass er amüsiert war. Er drückte Gareth nach hinten auf das Bett. Gareth stützte sich auf den Ellbogen auf, während er zusah wie sich Alex auszog. Jacke, Hemd und Hose landeten auf dem Schreibtisch, direkt auf dem Arrangement von TV-Zeitschrift und Schreibblock mit Hotelschriftzug. Alex trug lediglich noch seine schwarzen Shorts, als er sich über Gareth beugte. Die Knie zu beiden Seiten von Gareths Hüfte aufgestützt. Gareth konnte die Beule, die sich unter dem seidenen, schwarzen Stoff abzeichnete quasi nicht übersehen und er legte die Hand darauf. Das brachte Alex noch mehr auf Touren. Gareth verspürte den nicht unerheblichen Drang, dass er diesen Schwanz aus seinem seidenen Gefängnis befreien musste und er musste unbedingt seine Lippen darauf drücken, dann die Zunge und... Er rutschte nach oben und kniete sich hin, so dass sie sich nun auf Augenhöhe befanden. Alex‘ Hände legten sich in Gareths Nacken, sie drückten ihn hinab. Fest genug, dass der Wunsch klar war, aber auch noch sanft genug, dass Gareth es hätte ignorieren können, wenn er damit ein Problem gehabt hätte. Er zog die Shorts Alex‘ Schenkel hinunter und gleich sprang ihm dieses Prachtexemplar von einem Schwanz entgegen. Gareth stand zwar auf Schwänze, immerhin war er schwul, er liebte sie. Er gab auch gerne einen Blowjob, aber nur selten empfand er sie als ästhetisch schön und perfekt. Die männliche Anatomie war meistens eine ziemliche Lachnummer was das Äußere anging. Es gab mitunter bedeutend schönere Anblicke. Wenn sie schlapp waren, war es meistens noch schlimmer. Aber dieser hier... Gareth konnte sich nicht zügeln und leckte sich sogar noch über die Lippen. Das würde ein Vergnügen werden. 
 

Allerdings stahl sich noch ein letzter Rest von Vernunft in seine ohnehin kaum noch vorhandenen Denkprozesse: »Bist du negativ?« Nur mit Mühe riss er seinen Blick von Alex‘ Schwanz los und sah dem Engländer direkt in die Augen. Super Timing. Die Frage hätte er schon bedeutend früher stellen sollen.
 

»Ja.«
 

Das war ja schon mal sehr gut. Doch eine Frage war ebenso wichtig: »Und dein letzter Test?«
 

»Vor acht Monaten, aber es gab ein paar Jungs in der Zwischenzeit.«
 

Gareth nickte, die Bemerkung von den ›paar Jungs‹ war wie ein Schlag in den Magen. Dieser Alex hatte wahrhaftig Erfahrung mit diesen Dingen: Schneller Sex in anonymen, austauschbaren Hotelzimmern. 
 

»Bei mir ist es ein Jahr her, aber ich hatte seitdem keinen mehr.« Ups, das war eigentlich mehr, als er von sich offenbaren wollte. 
 

Alex zog die Augenbrauen nach oben und umfasst Gareths Kinn: »Ein Kerl wie du und ein Jahr lang keinen Sex? Ich habe Mitleid.« Fast klang es spöttisch, aber nur fast. 
 

»Anstrengender Job, außerdem war ich in den Emiraten«, fühlte er sich genötigt zu erklären, wenn er auch sah, dass Alex endlich loslegen wollte. 
 

Wieder legte Gareth die Hand auf Alex‘ Bauch und spürte die Erhebungen, wo sich der Sixpack unter der Haut abzeichnete. Noch etwas weiter hinab, ein paar Zentimeter näher an dieses grandiose Körperteil heran. Schon streiften seine Finger die getrimmten schwarzen Härchen. Auch perfekt. Gareth mochte die völlig kahlen, gewachsten Typen nicht. Er stand auf Männer, nicht auf Jungs. 
 

Aber wo sollte er jetzt ein Kondom herbekommen und überhaupt... Als ob er Gareths Gedanken gelesen hätte, drückte ihm Alex eine Kondompackung in die Hand und nun war es an ihm sich zurückzulehnen und auf die Ellbogen aufzustützen. Alles andere wäre für Gareth auch etwas unbequem gewesen und hätte ihm am nächsten Morgen eine Genickstarre beschert. Doch wenn sich Alex in der Horizontalen befand, dann würde es wunderbar funktionieren. 
 

Schnell war das Briefchen aufgerissen und das Gummi entnommen. Gareth schob sich das Kondom zwischen die Lippen und vollführte diesen netten kleinen Trick, den er als Teenager heimlich an Gurken geübt hatte. Er konnte es natürlich noch immer, rollte die dünne Hülle über die rosig warme Haut und nahm für die letzten Zentimeter die Hände zur Hilfe. 
 

Doch etwas Wehmut war dabei. Nur zu gerne hätte er seine Zunge über diese stolz in die Luft ragende Spitze gestrichen, geschmeckt wie sehr Alex es genoss so verwöhnt zu werden. Aber vielleicht, vielleicht... Gareth schloss die Augen. 
 

›Halt und Stopp! Das hier ist Sex und nichts weiter. Nur Sex‹, musste er sich selbst ins Gedächtnis rufen. Er war hier drauf und dran sich zu verlieben. Verfluchter Mist. Ihm fehlte ganz eindeutig die Routine bei solchen Dingen, sonst würde er nicht auf den ersten Typen seit zwölf Monaten so sensibel reagieren. Nur ein nettes Lächeln, ein ansehnlicher Körper, gute Manieren und er verrannte sich hier in etwas. 
 

Alex schien seine gegenwärtige Ablenkung zu bemerken. Er gab einen leisen Laut von sich, wollte etwas mehr Aufmerksamkeit. Gareth widmete sich daraufhin wieder voll und ganz dem Blowjob, wechselte zwischen Lippen, Zunge und Händen. Als er sich einmal zurückziehen wollte, stoppten ihn Alex‘ Hände. 
 

»Mach weiter«, forderte der Engländer und so gab er ihm noch ein wenig Zeit. Doch eigentlich wollte Gareth ihn nicht kommen lassen. Er wollte auch auf seine Kosten kommen und wenn sich Alex jetzt schon verausgabte, dann würde es für ihn wohl recht kurz ausfallen, sollte es dann zu der eigentlichen Sache kommen. 
 

Dann gab ihm Alex zu verstehen, dass es in der Tat genug war. Er richtete sich auf und zog Gareth mit in die Höhe. Alex strich ihm mit einem Finger über die Lippen, wischte das Gleitmittel weg und küsste ihn. Doch wieder war es kein Zungenkuss. Aber vielleicht tickte Alexis auch so und knutschte nicht mit seinen One-Night-Stands herum. Gareth war ohnehin nicht in der Lage zu diskutieren. Sein eigener Ständer wollte sich nicht mehr damit zufrieden geben in den Shorts zu bleiben und er zog sich dieses letzte Kleidungsstück auch noch aus, während Alex noch seinen Hals küsste. Eigentlich wunderte es ihn, dass er Alex kein Loch in den Bauch bohrte, so hart wie er war. 
 

»Aber du weißt noch wie es geht?« Man hörte das Lachen in der Stimme. 
 

»Das war jetzt überflüssig«, gab Gareth zurück und legte die Hände an die Seiten des anderen, bewegte ein wenig die Hüften und imitierte den Akt, den sie bald durchführen würden. Doch das bisschen Reibung, das er damit erzeugte, war genug ihn stöhnen zu lassen. Himmel, hatte er es so nötig? Wie peinlich!
 

Alex rutschte hinter ihn und wie von selbst hob Gareth sein Gesäß in die Höhe. Zwei Hände legten sich auf seine Pobacken und Alex blies kühle Luft über Gareths Spalte. Das ließ ihn unwillkürlich die Hände in das Bettlaken krallen. Ob Alex wohl noch weiter gehen würde? Würde er ihn lecken, dort unten? Aber nein, es sah nicht so aus. Schade eigentlich. Ob er ihn danach fragen sollte? 
 

Gareth schloss die Augen. Nein, er würde jetzt überhaupt nichts mehr denken, beschloss er und angelte sich eines der großen Kopfkissen, presste seine Stirn darauf und überließ es ansonsten Alex ihn festzuhalten. Er spürte das Kondom an seinem Eingang und kurz darauf ein Finger, der den letzten Rest Gleitmittel verteilte, kurz den engen Ring der Muskeln überwand und sich wieder zurückzog. 
 

»Mach es so«, raunte er. Gareth hatte nicht mehr den Nerv auf eine längere Vorbereitung und Alex würde sich schon zu Anfangs genügend unter Kontrolle haben. 
 

»Sicher?« Die Sorge war nur vorgeschoben, denn kaum hatte Gareth es gesagt, drückte sich schon Alex‘ Schwanz gegen seinen schon zu lange verwaisten Eingang.
 

Gareth seufzte und versuchte Alex so gut es ging entgegenzukommen. Ja, es tat weh und zwischendurch glaubte er fast, es wäre etwas eingerissen, aber dann war Alex ganz drin.
 

Wow, diese Hitze, diese Kraft! Seine Oberschenkel zitterten und Gareth glaubte kaum, dass er die Kraft haben würde sich die ganze Zeit auf den Knien zu halten. Alex hielt still und gab ihm ein paar Sekunden Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Währenddessen zeichneten seine Finger irgendwelche Kurven und Kreise auf seine Flanke. 
 

Gareth streckte sich ein wenig, drückte sich dann wieder näher zu Alex hin. 
 

»Ah«, entfuhr es ihm und Alex hatte verstanden. 
 

Später hatte er sich in der Tat nicht mehr aufrecht halten können und ruhte jetzt auf der Seite, ein Bein über Alex‘ Schulter gelegt. Irgendwie schaffte es Gareth noch den Oberkörper zu drehen, so dass er den anderen wenigstens noch betrachten konnte, wie er immer und immer wieder in Gareths Körper stieß. 
 

Dafür hatte es sich definitiv gelohnt ein Jahr zu warten. Schnell benetzte Gareth seine eigenen Finger und umschloss seinen Ständer mit der Faust. Er passte das Auf und Ab seiner Hand dem Rhythmus von Alex an. Der Engländer würde bald kommen. Seine Bewegungen wurden schneller, unkontrollierter, Gareths Kopf war bald schon an der Wand, am Ende des Bettes angekommen. Doch dann hielt Alex abrupt und völlig außer Atem inne. Er schlug die Augen auf und fixierte Gareth, der schluckte nur und selten hatte er sich so entblößt und nackt gefühlt. Ihm war, als ob Alex bis in seine Seele blickte. Aber vielleicht waren es auch nur das Adrenalin und die Endorphine, die Gareth dazu brachten sich Dinge zusammen zu fantasieren.
 

Real war auf jeden Fall, dass sich nun Alex‘ Finger um Gareths Schwanz wanden, ihn drängten loszulassen, sodass er den Job übernehmen konnte. Mit einem kehligen Stöhnen nahm Gareth die Arme über den Kopf und ließ es zu. Während Alex seine Hüften wieder bewegte und noch dazu Gareths Schwanz melkte, glaubte er sich fast im Himmel. Mehr noch als er seine Leidenschaft auf den Bettlaken und Alex‘ Hand verteilte und dieser dann fast gleichzeitig in ihm kam. Volle Punktzahl für die Synchronizität... und das beim ersten Mal!
 

Saft- und kraftlos, das ›saftlos‹ musste man hier wohl wörtlich nehmen, rollte er sich auf den Rücken und spürte dann wie die Matratze neben ihm unter Alex‘ Gewicht nachgab. Beide rangen sie mit dem Atem und der Schweiß stand ihnen auf der Stirn. Gareth zog die Bettdecke nach oben und hüllte sie in einen warmen, wohligen Kokon. Kein Wunder, dass er kurze Zeit später eingeschlafen war. 
 



 

Er hörte das Plätschern der Dusche und tastete sofort nach der freien Stelle neben sich. Die Laken waren noch warm, also war Alex wohl noch nicht lange im Badezimmer. Für einen kurzen Moment debattierte Gareth mit sich ob er nicht einfach mit unter die Dusche steigen sollte. Eine kleine zweite Runde einlegen, warum auch nicht? Dann dachte er darüber nach, was es wohl zu bedeuten hatte, dass Alex mitten in der Nacht die Dusche aufsuchte. Ein Blick auf den Wecker neben dem Bett bestätigte diese Annahme. 3:16 zeigten die roten Ziffern. Entweder war Alex besonders reinlich und konnte es nicht leiden nach dem Sex einfach im Bett zu bleiben, aber dies schloss Gareth tendenziell aus. Oder, und das war die wahrscheinlichere Variante, Alex wollte sich schnell duschen und dann verschwinden. Diese Vorstellung behagte Gareth nun einmal überhaupt nicht. Es war schon eher ungewöhnlich mit einem One-Night-Stand danach noch gemütlich zu kuscheln und doch hätte Gareth heute dagegen nichts einzuwenden gehabt. Er schüttelte sich das Kissen auf und lauschte dem fließenden Wasser. Wenn Alex dann ging, wie sollte er sich von ihm verabschieden?
 

»Ciao, war toll mit dir.« 
 

Oder doch eher: »Treffen wir uns wieder? Wie lange bist du noch in Hongkong?« 
 

›Ja, fein, frag ihn doch gleich noch nach seiner Handynummer oder dem Facebookaccount!‹, ermahnte sich Gareth und presste die Fäuste gegen die Stirn. Das hier war nur eine Nummer gewesen. Ganz gewiss für jemanden wie Alex. Dass der Kerl so etwas öfters machte, das war nicht zu übersehen gewesen. Alex hatte es selbst gesagt. Die ganze Routine mit der er den Sex abgewickelt hatte, aber doch noch in einer Art und Weise, dass Gareth glaubte, er wäre etwas ganz Besonderes für den Engländer gewesen. 
 

Die Tür zum Badezimmer öffnete sich einen Spalt. Gareth schloss schnell die Augen und wandte den Kopf zur Seite. Wenn er sich schlafend stellen würde, dann würde es ihm vielleicht abgenommen werden sich zu verabschieden. Na ja, es war im Grunde kindisch, aber einen Versuch war es wert. Schade, dass er jetzt keinen letzten Blick mehr auf Alex‘ Körper werfen könnte. Doch er stellte sich vor wie er sich die Hose über die Beine zog, die Finger seinen flachen Bauch streiften, als sie den Reißverschluss in die Höhe zogen und den Knopf schlossen. Wie er die Schultern bewegen würde, wenn er das Hemd überstreifte. 
 

Auf eines war Gareth nicht gefasst, dass Alex noch einmal ans Bett treten würde. Er strich ihm die Haarsträhnen aus der Stirn und Gareth verfluchte sich innerlich dafür, dass er es vorgezogen hatte den feigen Weg zu gehen. Aber Moment, er könnte ja jetzt aufwachen und... 
 

Warme Lippen küssten seine Stirn und Gareth konnte sich vor Schreck nicht rühren. So sanft, so zärtlich. Es erschien ihm seltsam intim für einen One-Night-Stand. Zu intim. 
 

Er schreckte ein paar Sekunden später hoch, doch da stand Alex schon an der Tür. Die Hand am Lichtschalter. Gareth öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch alle Worte verließen ihn. 
 

Alex lächelte nur, die schmalen Lippen kräuselten sich und dann ging er. Die Haare noch feucht von der Dusche, so dass ein paar Tropfen Wasser auf den Kragen des Hemdes gefallen waren und dort kleine, dunkle Kreise hinterlassen hatten. 
 

Einfach so. 
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Da saß Gareth nun in diesem geräumigen, komfortablen Büro und er war nahe daran an seinem Daumennagel herumzukauen. Eine Angewohnheit, die ihm seine Mutter nicht hatte austreiben können. Doch während seiner Ausbildung hatte er von diesem Laster endlich lassen können. Man hatte ihm permanent eingebläut, dass seine Hände stets gepflegt und ansehnlich sein müssten. Abgekaute Fingernägel gehörten da definitiv nicht dazu. 
 

Jetzt, in diesem Augenblick, würde er alles für einen Schlüsselbund oder irgendetwas in der Art geben womit er seine Finger beschäftigen konnte. Er war unglaublich nervös vor diesem Bewerbungsgespräch. Und musste er eigentlich noch einmal die Toilette aufsuchen? Dabei war er erst vor zehn Minuten dort gewesen, bevor er in das Büro geführt worden war. Eine der Sekretärinnen hatte ihn hierhin begleitet und jetzt ließ man ihn schmoren. Gareth glaubte bereits, dass es Taktik war, um so sehen wie er mit der Situation umging. Oder war so eine Annahme paranoid und entbehrte jeglicher Grundlage?
 

Er war aber auch gespannt, ob er mit seinem potentiellen künftigen Arbeitgeber auf einer Wellenlänge lag. Denn dies hatte er sich als Grundbedingung auf die Fahnen geschrieben. Eine gewisse Sympathie musste vorhanden sein. Zumindest sah dies Gareth so, wenn nicht, dann war der Job nur noch mühselig, lästig und unausstehlich!
 

Dass die Bleistifte im Stifthalter nicht einheitlich einsortiert waren, störte ihn nun schon seit er Platz genommen hatte. Und da nun einmal nicht abzusehen war, wann ihn denn Mister Arrowfield sprechen wollte, brachte er Ordnung in den Stifthalter. Die mit Radiergummi besetzte Seite nach unten, die Mine nach oben, so dass sie den Boden des Halters nicht bekritzelten. Die Kugelschreiber sortierte er auch gleich noch nach hinten, so dass der gesamte Halter mehr und mehr einem sorgfältigen Arrangement glich. Als dies getan war, richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Teppich. Es war ein Stück mit einem modernen Muster aus Rechtecken. Dumm nur, dass die Schreibtischkante nicht parallel zu einem dem geknüpften Rechtecke stand. Diese Tatsache störte ihn auch unheimlich. Ja, er war schon pedantisch, aber das gehörte auch zu einem guten Butler. Keine schlechte Eigenschaft für seinen Berufsstand.
 

Gareth hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Dieser verfluchte Schreibtisch, warum konnte er nicht perfekt ausgerichtet sein? Das sah man doch, oder etwa nicht?
 

Er kniete sich an eine Ecke des massiven Tisches und versuchte ihn mit der Schulter etwas weiter nach rechts zu wuchten. Schon besser, nur noch ein kleines Bisschen und...
 

»Ich weiß nicht, was Euch Mister Bennett erzählt hat, aber in diesem Haushalt muss niemand auf seinen Knien herumkriechen.« 
 

Auf frischer Tat ertappt zuckte Gareth zusammen und stemmte sich in die Höhe. Er hatte gar nicht gehört, dass sich die Flügeltüren geöffnet hatten. Anscheinend waren sie gut geölt. Verlegen blickte er die beiden Personen an, die das Zimmer betreten hatten. Mister und Mistress Arrowfield. Kein Zweifel. Die Dame des Hauses trug ihre halblangen braunen Haare in einem simplen, aber dennoch sorgfältigen Knoten. Die Kleidung bestand aus einer beigen Stoffhose und einer Bluse. Sie legte augenscheinlich wert auf ihr Äußeres. Ihre Haut im Gesicht zeigte zwar erste Falten um die Augen und den Mund, doch war sie fein und zart. Jahrelange Pflege mit den besten Kosmetikprodukten, aber kein Botox oder chirurgische Eingriffe wie bei anderen Ladys der besseren Gesellschaft. 
 

Bei Mister Arrowfield wirkten die bereits größtenteils ergrauten kurz geschnittenen Haare außerordentlich dynamisch und machten ihn keineswegs zu einem alten Mann. Er war jetzt 53 Jahre alt wie sich Gareth zu erinnern meinte.
 

»Verzeihung, der Tisch stand nicht gerade.« Es war die Wahrheit und damit ließ sich noch am besten punkten. 
 

»Oh, wirklich?« David Arrowfield schien diese Ausrede zu verwundern. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.« 
 

»Die Kante stand nicht exakt auf dem Muster des Teppichs« , meinte Gareth. Hoffentlich hielten sie ihn jetzt nicht für den kompletten Psycho und Kontrollfreak mit leichtem Hang zum Autismus. »Mir fällt so etwas sofort auf. Aber entschuldigen Sie, ich wollte nicht in Ihre Privatsphäre eindringen.« 
 

»Nun, wenn Sie schon vor Ihrem Dienstbeginn Möbel rücken, dann kann es ja nur besser werden«
 

Elizabeth, Mistress Arrowfield, trat auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. Ein Test? Wenn es so gedacht gewesen war, dann war es eine Prüfung, die Gareth ohne Probleme bestehen würde. Er ergriff die dargebotene Hand und vollführte einen perfekten Handkuss. Selbstverständlich berührte er damit nicht die Haut der Dame mit den Lippen, sondern verharrte kurz über der Handfläche und richtete sich danach wieder auf. Mit Mister Arrowfield schüttelte er die Hand. Ein kurzer, fester Händedruck, wie er im Lehrbuch stand. 
 

Die beiden Herrschaften baten ihn Platz zu nehmen doch er blieb noch stehen, ging um den Schreibtisch herum und rückte Mistress Arrowfield den Sessel zurecht. Er war sich ziemlich sicher allein schon in diesen ersten Minuten hatte er gepunktet. David Arrowfield nickte beifällig.
 

»Schön, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.« 
 

»Natürlich, gerne. Leider litt unter der Spontanität meine Garderobe.« In der Tat war er gar nicht seiner Stellung gemäß angekleidet: In einer schwarzen Jeans und einem schwarzen Hemd, das er aber noch zuvor gebügelt hatte, um die gröbsten Falten herauszubekommen. 
 

»Nur allzu verständlich«, entgegnete Mistress Arrowfield nachsichtig. »Wir sind auch in einer ziemlichen Notlage nachdem unser vorheriger Butler so schnell ausscheiden musste.« 
 

»Ich hoffe, nichts Ernstes.« 
 

»Familiäre Gründe.« 
 

Gareth nickte und fragte nicht weiter nach. 
 

»Was hat Sie dazu veranlasst bei den Jacobs zu kündigen?« Also kamen sie gleich zur Sache. Aber Gareth nahm ihnen die Frage nicht übel. Er hätte genau die selbe Frage gestellt, war sie doch von immanenter Wichtigkeit und er hatte sich bereits die Antwort darauf überlegt. Nichtsdestotrotz wartete er kurz bis er zum Reden ansetzte. Es sollte ja nicht einstudiert klingen. »Die Lage im Nahen Osten war mir um ehrlich zu sein, zu angespannt und risikoreich. Außerdem vertrage ich das Klima nicht so gut.« Das war nahe an der Wahrheit, nachvollziehbar und knapp gehalten. Gareth verlor kein Wort über seinen früheren Arbeitgeber. Das geziemte sich nicht. Diskretion war oberste Richtlinie in seinem Job. Genau genommen dürfte er nicht einmal den Namen Jacob nennen. Was er auch nicht getan hatte.
 

»Sprechen Sie Chinesisch oder warum gefällt Ihnen Asien besser?« 
 

»Ich kann mittlerweile eine Nudelsuppe bestellen ohne jemanden dabei zu beleidigen«, entgegnete Gareth trocken und der kleine Witz wurde mit höflichem Gelächter quittiert. »Ich habe mir auch Grundkenntnisse in Arabisch angeeignet. Wenn Sie es unterstützen, dann bin ich gerne bereit die Landessprache noch eingehender zu studieren.« 
 

»Welche Sprachen sprechen Sie sonst noch?« 
 

»Französisch, etwas Deutsch, ein paar Brocken Italienisch. Das bevorzugte Reiseziel meiner Eltern.« 
 

»Ihre Eltern leben in England?« 
 

»Cardiff.« Natürlich wies er sie nicht darauf hin, dass dies nicht England, sondern Wales war. Nein, er würde hier keinen auf Patriotismus machen, nicht bei einer so alten englischen Familie.
 

»Aha.« 
 

»Mister Bennett hat Sie uns ausdrücklich empfohlen. Warum denken Sie, dass dem so war?« 
 

»Ich war in der Nähe«, entgegnete Gareth schlagfertig. »Außerdem suche ich ein neues Betätigungsfeld.« 
 

»Die Jacobs haben Sie nur in höchsten Tönen gelobt und Ihren Weggang sehr bedauert.« 
 

Gareth schwieg auf diese Worte. Diskretion. Es konnte eine Falle sein, womöglich wollten sie ihn erneut testen. Oder es entsprach der Wahrheit und sie hatten sich in der Tat über ihn erkundigt.
 

Das erstere war der Fall, denn Elizabeth studierte sein Pokerface und lächelte dann ihren Mann an: »Ich glaube, in diesem Punkt wird aus ihm kein Wort herauszuholen sein.« 
 

»Wie alt sind Sie Mister Jones?« 
 

»26.« 
 

»Haben Sie Erfahrung mit Kindern?« 
 

»Ich habe bei meinem früheren Arbeitgebern Erfahrung gesammelt. Allerdings glaubte ich, Ihre Kinder hätten keinerlei Betreuung mehr nötig, weil sie alt genug seien.« 
 

»Das ist richtig« , bestätigte Elizabeth. »Jedoch ist es mir dennoch wichtig. Außerdem hat unsere älteste Tochter bereits einen kleinen Sohn. Sie besuchen uns häufig.« 
 

Gareth fand es regelrecht erfrischend und auch bemerkenswert, dass Elizabeth Arrowfield so aktiv in diesem Vorstellungsgespräch mitmischte. Er kannte das eher, dass die Ehefrauen nur wenige Sätze sprachen und sich ansonsten heraushielten. David und seine Frau verhielten sich wie gleichrangige Geschäftspartner bei einer Verhandlung. Gareth mochte die Frau und auch Mister Arrowfield schien ihm ganz vernünftig zu sein. 
 

»Was haben Sie vor der Butlerschule getan?«
 

Auch diese Frage hatte er natürlich erwartet. Er erzählte von seiner Lehre im Four Seasons in London, von seiner Zeit im Adlon in der deutschen Hauptstadt. Es war im Grunde eine klassische Karriere für einen Butler, ganz wie sie im Bilderbuch stand. 
 

In diesem Stil ging es noch eine ganze Weile hin und her, bis Mister Arrowfield ein letztes Mal bedächtig nickte: »Ich denke, wir sind uns einig.« 
 

Er sah zu seiner Frau, welche ebenfalls nickte. 
 

Gareth gestattete sich ein erleichtertes Lächeln. Puh, das war ja besser als gedacht gelaufen. 
 

»Ich bin bereit Ihnen das Gehalt der Jacbos plus fünfzehn Prozent zu zahlen, mit den üblichen Konditionen.«
 

Als Gareth dies vernahm musste er verhindern, dass sich sein Lächeln zu einem überbreiten Grinsen wandelte. Eine satte Gehaltserhöhung und das ohne zu verhandeln. Wow!
 

»Können Sie morgen bereits anfangen?«
 

Was blieb ihm da anderes übrig als zuzusagen. Wenigstens musste er sich so auch keinerlei Gedanken mehr um die Reparatur seiner Maschine machen. Er würde das Motorrad von der Werkstatt abholen und selbst daran herumschrauben, sobald er die nötigen Ersatzteile bestellt hatte. Bestimmt konnte er die Maschine bei den Arrowfields irgendwo unterstellen. 
 

Dass sich seine Situation so schnell geändert hatte, das war überraschend, aber deswegen nicht unbedingt schlecht. 
 

Aber in der nächsten Nacht schlief er kaum und er hoffte, dass man ihm am nächsten Morgen den Mangel an Ruhe nicht ansah. Es war Wochenende und daher wünschte die Familie gemeinsam zu frühstücken. Die Köchin war Chinesin, aber konnte zum Glück ausreichend Englisch, dass er sich mit ihr verständigen konnte. Sie hatte sich bereits um das Porridge, der Sohn der Familie bevorzugte diese traditionelle Speise, und die gebackenen Bohnen, Spiegeleier und gegrillten Tomaten gekümmert. Von einer deutschen Feinbäckerei um die Ecke kam ein Bote mit einer Tüte frischer Brötchen, welche von den Damen des Hauses gegessen wurden. Gareth versuchte sich dieses ganzen Details sofort zu merken. Das Decken des Tisches und das Aufwarten übernahm er dann selbst. Es würden Mister und Mistress Arrowfield, die zwei jüngsten Töchter und der Sohn zugegen sein. 
 

Pünktlich trafen Catherine und Michelle zum Frühstück ein und begrüßten ihn artig. Sie schnappten sich gleich die Brötchen und legten los. Mister Arrowfield studierte nebenher diverse Zeitungen und hielt sich an die Tomaten und Bohnen. 
 

Die Gespräche am Tisch waren so normal und bodenständig wie bei jeder anderen Familie und Gareth wurde kaum beachtet. So wie es auch sein sollte. Er würde seinen Job nicht gut machen, wenn er nicht unsichtbar wäre.
 

Als er von einem Gang in die Küche mit einer frischen Kanne Tee zurückkam, war auch Alexis endlich aus den Federn gekrochen. Der Arme hatte wohl eine üble Nacht hinter sich. Er hatte den Morgenmantel über seinen Kopf gezogen und sich über seine verschränkten Arme gebeugt. So saß er am Tisch, er wäre wohl bedeutend lieber im Bett geblieben. 
 

Das Einzige, was Gareth von ihm sah, war ein schwarzer Haarschopf und die Tatsache, dass der Morgenmantel aus schwarzer Seide war. Sehr geschmackvoll. Gareth schmunzelte und stellte das Tablett mit dem Teeservice auf dem Beistelltisch ab, der neben dem Fenster aufgestellt war. 
 

»Kaum bist du hier in Hongkong und schon bist du nur noch am feiern«, wollte die Jüngste, Catherine, wissen und versuchte ihren Bruder aus der Reserve zu locken. »Wo hast du dich überall rumgetrieben?«
 

»Überall und nirgends«, grummelte es leise und mit heiserer Stimme. Die Party war wohl recht ausufernd gewesen. »Die Jungs von der Botschaft wollten feiern gehen. Daniel hatte Geburtstag und so hat eines zum anderen geführt. Ah, verdammter Sake. Ich vertrag das Zeug wirklich nicht. So viel war es gar nicht, aber es hatte eine verheerende Wirkung.«
 

Das brachte David zum Lachen.
 

»Ich weiß, was ich am Whisky habe, dabei sollte ich bleiben«, lamentierte der Sohn des Hauses weiter. 
 

»Vielleicht hilft etwas guter alter Earl Grey weiter«, meinte Gareth und trat mit der Teekanne an den Tisch. 
 

»Habt ihr euch überhaupt schon kennengelernt?«, wollte David wissen und warf Gareth einen fragenden Blick zu. 
 

Eine Porzellantasse wurde ihm entgegengestreckt und Alexis richtete sich auf, gähnte hinter vorgehaltener Hand, der Morgenmantel fiel an seinen angestammten Platz. 
 

»Nein, wir...«, begann Gareth und kam nicht weiter. Ach du Scheiße. 
 

Alexis war Alex!
 

»Fuck!« Alexis hatte auch ihn erkannt, doch sein Ausruf war der Tatsache geschuldet, dass sich der Earl Grey auf seinem Morgenmantel, insbesondere der Region zwischen seinen Beinen ergoss. Beide waren sie so erschrocken gewesen, dass Gareth fast die Teekanne aus der Hand gefallen war, weil seine Finger auf einmal so schlüpfrig geworden waren. Eine unwillkürliche körperlich Reaktion auf diesen Schock. 
 

Etwas ähnlich Derbes wäre Gareth am liebsten auch über die Lippen gekommen, als er das Malheur bemerkte hatte. Gerade noch konnte er ein höfliches ›Verzeihung‹ ausstoßen und sich nach der umgestoßenen Teetasse bücken. Alexis war aufgesprungen und griff nach der Serviette, um die gröbste Sauerei aufzuwischen. 
 

»Also Alexis!«, rügte ihn Mistress Arrowfield. 
 

»Ich hoffe, dein bestes Stück ist nicht in Mitleidenschaft gezogen?«, wollte Catherine wissen und schien sich vor Lachen kaum halten zu können.
 

Die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich glücklicherweise auf Alexis, so dass es niemand auffiel, dass Gareth mit hochroten Wangen auf dem Boden kniete und die Pfütze mit einem Handtuch aufwischte. 
 

Alexis Arrowfield war sein One-Night-Stand gewesen. Heilige Scheiße. Das änderte alles. Was sollte er jetzt tun? 
 

Alexis kniete sich neben ihn und stellte die Tasse wieder auf den Tisch zurück. Ihre Gesichter befanden sich nur wenige Zentimeter voneinander entfernt auf gleicher Höhe. Noch einmal musterte ihn der andere durchdringend. Er schien sich vergewissern zu wollen, dass er sich nicht getäuscht hatte. 
 

»Alex«, formten Gareths Lippen stumm den Namen. 
 

Der murmelte etwas, das Gareth nicht verstand, womöglich weil es auf Chinesisch gewesen war. Dann stand er wieder auf, entschuldigte sich bei seinen Eltern. »Danke, jetzt bin ich hellwach. Ich gehe duschen.«
 




 



 

Der Morgenmantel landete gleich im Wäschekorb und ebenso seine Shorts. Alexis stand in seinem Badezimmer und starrte wie versteinert sein Spiegelbild an. Die Dusche hatte er bereits angestellt und obwohl die gewünschte Wassertemperatur bestimmt längst erreicht war, er war noch so perplex von dieser Begegnung gerade eben, dass er nicht wusste, wie er nun überhaupt reagieren sollte. Irgendwie war es ja lustig, wie klein dann doch die Welt wieder war. Auf der anderen Seite war es eine unnötige Komplikation, die vermeidbar gewesen wäre. 
 

Ja, sie wäre vermeidbar gewesen, wenn er sich an seine Vorsätze gehalten hätte und nicht in den Club gegangen wäre. War es das wert gewesen? Ein schneller Fick in einem Hotelzimmer und jetzt hatte er langfristig mit den Konsequenzen zu leben. Obwohl die Nummer mit Gareth wirklich nett gewesen war! Keine Frage, aber ausgerechnet er war nun der neue Butler des Haushalts? Alexis ging es nicht im Geringsten darum, dass Gareth nun wusste, dass er schwul war und sich auch mal auf One-Night-Stands einließ. Das konnte von ihm aus jeder wissen und seine Eltern waren auch darüber informiert. Gut, vielleicht nicht unbedingt über die Häufigkeit, mit der er sich andere Männer ins Bett zog, aber zumindest über die Basics wussten sie Bescheid. Weder Elizabeth noch David waren fantasielos und konnten sich zusammenreimen, dass er nicht wie ein Mönch lebte. Das war es also nicht. 
 

Allerdings erschien ihm Gareth eher von der anhänglichen Truppe zu sein und jetzt machte sich der Butler vielleicht noch irrwitzige Hoffnungen. Er hielt es womöglich noch für einen Wink des Schicksals, dass sie sich keine achtundvierzig Stunden nach ihrem Tête-á-Tête hier wiedersahen. Auf jeden Fall musste er so schnell als möglich mit Gareth unter vier Augen reden und die Situation klären. 
 

Alexis stellte sich endlich unter die Dusche. Da hatte er doch nun in der Tat eine rote Stelle auf dem Oberschenkel, wo er Opfer des Earl Greys geworden war. Nun ja, es hätte wirklich sein bestes Stück treffen können, dann wäre es noch bedeutend schmerzhafter gewesen. 
 

Der arme Gareth hatte sich aber auch dermaßen erschrocken! Nicht, dass es Alexis sonderlich anders ergangen war. Doch er hatte zu diesem Zeitpunkt wenigstens keine Teekanne in den Händen gehalten. 
 

Sollte er es gleich seinen Eltern beichten? Dass er mit Gareth geschlafen hatte? Es wäre die ehrliche Art und falls diese pikante Tatsache ihres One-Night-Stands irgendwann einmal aus Versehen ans Tageslicht käme... Aber dann wiederum... Alexis griff nach seinem Shampoo und überlegte fieberhaft, während er die Haare wusch. Was, wenn Gareth nicht offen schwul war? Oder nein, man musste nicht einmal so weit gehen. Was Gareth mit seinem Privatleben anstellte, ging auch Alexis‘ Eltern nichts an. Also war es sogar mehr als wahrscheinlich, dass Gareth bei seinem Einstellungsgespräch keine Silbe darüber verloren hatte auf welches Geschlecht er stand. 
 

Und warum auch? Seine Eltern hatten garantiert nicht danach gefragt und selbst wenn, dann wären sie die Letzten, die Einwände erheben würden. Allerdings wusste dies Gareth nicht und wenn dieser noch nicht geoutet war, dann hatte er wohl auch seine guten Gründe dafür. Da würde sich Alexis nicht einmischen und vor allem auch nicht darüber urteilen. Doch konnte er Gareth mit seinem Bekenntnis gegenüber David und Elizabeth in eine hochnotpeinliche Situation bringen. 
 

Es half einfach nichts. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. er musste mit dem Betroffenen selbst reden, abklopfen wie Gareth zu ihrer Begegnung stand. Am einfachsten wäre es selbstverständlich, wenn Gareth es ebenso abgebrüht wie Alexis sehen konnte. Aber das war dem Waliser eher nicht zuzutrauen. Gareth hätte nicht dagegen protestiert, wenn Alexis seine Adresse auf dem Nachttisch des Hotelzimmers hinterlassen hätte. One-Night-Stands waren nicht gerade Gareths Sache, das hatte er ziemlich schnell bemerkt.
 

Doch jetzt konnte er dem Butler noch nicht gegenübertreten und er vermutete, dass auch Gareth erst einmal etwas Zeit benötigte, um sich von diesem Schock am Frühstückstisch zu erholen. Und das auch noch an seinem ersten Tag. Wahrscheinlich hatte sich Gareth seinen Start bei den Arrowfields auch anders vorgestellt.
 

Besser Alexis spielte etwas Orgel oder Klavier. Ein paar Stunden musizieren und seine Gedanken hätten sich mit Sicherheit auch in Bezug auf Gareth beruhigt und geordnet. 
 

Mittlerweile hatte es draußen zu regnen begonnen und daher beschloss Alexis im Haus zu bleiben. Für die Douze Pieces Nummer 3 von Dubois, die er als nächstes einüben wollte, reichte ihm das Klavier im Wohnzimmer zunächst völlig aus. Es war ein Stück für sein neues Konzertprogramm. 
 

Es war für Alexis noch immer ein völlig neues Gefühl der Freiheit. Selbst jetzt noch, nach er vor zwei Jahren sein bodenständiges Mathematikstudium aufgegeben hatte, um Konzertorganist zu werden, empfand er dies so. Freiheit, weil er genau das tun konnte, was ihm Spaß machte, woran sein Herz hing. Aber dann war es auch wieder beängstigend. Nur wenige Organisten schafften es ein erfolgreicher, international anerkannter Interpret zu werden. Die meisten landeten doch irgendwann wieder auf einer Musikschule oder ergatterten sich einen Arbeitsplatz an einer größeren Kirche. So etwas schwebte Alexis nun einmal gar nicht vor. Er wollte Konzerte geben, nicht gebunden sein. Nichtsdestotrotz wollte er einen akzeptierten Abschluss haben. 
 

Er war schon seit Jahren eine etablierte Größe in der englischen Orgelmusikszene, so klein sie auch sein mochte. Doch nun begannen er und sein Management damit auch Konzerte auf dem Kontinent zu organisieren. Daher hatte er auch ein neues Programm zu erarbeiten. Alles hochkarätige Stücke Orgelliteratur, die seine Stärken noch hervorhoben: Die Fingerfertigkeit eines Pianisten und die beinahe schon beängstigende Treffsicherheit und Schnelligkeit, mit der er das Pedal an der Orgel beherrschte. Nur wenige Organisten konnten da mithalten.
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Gareth griff nach der nächsten Gabel aus dem 18-teiligen Silberbesteck und begann den Beschlag wegzupolieren. Er hatte sich am Nachmittag einen Überblick verschafft, hatte alle Zimmer des Hauses inspiziert, von den Kleidungsstücken von Mister Arrowfield über den Fuhrpark bis hin zum Weinkeller. Das angelaufene Silberbesteck, das für die Feiertage benutzt wurde, war ihm sofort aufgefallen und natürlich hätte er es leicht der Köchin auftragen können dafür zu sorgen, dass es in seinem gebührenden Glanz erstrahlte. Jedoch benötigte Gareth jetzt dringender denn je eine Tätigkeit, die ihn geistig nicht zu sehr forderte.
 

Denn nur allzu wild kreisten seine Gedanken um den One-Night-Stand und der erschreckenden Entdeckung, mit wem er da die Nacht verbracht hatte. Fast wäre es ein Grund den Job sofort wieder hinzuschmeißen – fast. Die Arrowfields erschienen ihm alle sehr nett, das Equipment war tadellos. Damit konnte man arbeiten. Sein Vorgänger war ein guter Butler gewesen und hatte ihm einen perfekt organisierten Haushalt hinterlassen. Nein, so einen Posten würde er so schnell nicht wieder finden. Was jedoch den Sohn der Familie anging... 
 

Gareth seufzte und begutachtete die Gabel kritisch bevor er sie in den Besteckkorb legte. Es half nichts, je früher er sich mit Alexis - Nicht Alex! - ungestört unterhalten konnte, desto besser. Dummerweise wusste Gareth zwar um die Notwendigkeit eines solchen Gesprächs, aber er wusste nicht, was er dem jungen Mann überhaupt sagen sollte. Er rekapitulierte noch einmal, was er nun über Alexis Elijah Arrowfield in den letzten Stunden in Erfahrung gebracht hatte. Eine ausgiebige Internetrecherche und einige subtile Fragen an die übrigen Angestellten waren genug gewesen. Hätte er es nur früher getan. Aber hätte es wirklich irgendetwas geändert? Das Wissen darum, dass der Sohn seines Arbeitgebers offen schwul war, hätte ihn in seiner Entscheidung den angebotenen Job anzunehmen nicht positiv oder negativ beeinflusst. Ja, dessen war sich Gareth sicher. Wobei es schon eine gewisse Spannung schuf, so fand er zumindest. Allein das Wissen, dass es in der unmittelbaren Umgebung jemanden gab, der auf einen stehen könnte, hatte Konsequenzen auf das Verhalten und wenn es nur unbewusst geschah. 
 

Zurück zu den Fakten, was wusste er? Alexis war 25 Jahre alt, lebte normalerweise in London. Er war ziemlich sportlich und hatte für die englischen Universitäten an der Universiade als Florettfechter teilgenommen. Ein Fechter also, reiten konnte er auch, wenn er auch kein Polo spielte, wie es manche Adligen taten. Kurz, Alexis schlug ganz nach seinen Vorfahren, die die Familie Arrowfield und den Namen in den besseren Kreisen des englischen Empires bekannt gemacht hatten. Zurzeit war er Student, hatte sich erst kürzlich dazu entschlossen sein Studium – irgendetwas Naturwissenschaftliches - abzubrechen, um sich stattdessen an der Musikhochschule einzuschreiben und Orgel zu studieren. Ein Zeitungsartikel hatte ihn als
Wunderkind
der Orgel beschrieben. Also schien Alexis darin ziemlich gut zu sein. Gareth war nun wirklich kein Kenner dieser Art von Musik und hatte es auch als etwas merkwürdig empfunden zu erfahren, dass es ausgerechnet diese klassische, verstaubte Musik war, der sich Alexis verschrieben hatte. Ja, Gareth war kein Freund alter Musik. Eigentlich wusste er rein gar nichts über das Orgel spielen oder was genau eine Kirchenorgel ausmachte. Organisten waren für ihn immer alte, ergraute Männer gewesen, gekleidet in oberlehrerhaften Stoffhosen mit Bügelfalten und Tweedjackets. Nicht im Geringsten hätte er in diesem Zusammenhang an dieses Stück Sex on Legs gedacht, das er im Club gesehen und das ihn danach im Hotel vernascht hatte. 

 

Dies war überhaupt der wichtigste Fakt schlechthin: Alexis war offen schwul und er hatte in Gareth eine Saite zum Klingen gebracht. Wobei dieser Ausdruck hier fehl am Platz war, sogar Gareth wusste, dass Orgeln keine Saiten hatten. Aber wenn er sich auch noch so sehr von Alexis angezogen fühlte. Es war falsch und aussichtslos. 
 

Das sagte er sich nicht zum ersten Mal, doch die Stimme der Vernunft wollte sich nicht so recht durchsetzen. Wenn es schon nichts Ernsthaftes, also eine Beziehung, zwischen ihnen geben konnte, dann vielleicht noch einmal eine Nacht mit dem jungen Arrowfield? Träumen war ja hoffentlich noch erlaubt.
 

Jedoch musste Gareth hier realistisch bleiben. Bei seiner Stellung als Butler der Familie konnte er kein Verhältnis mit Alexis eingehen. Es wäre in höchstem Maße unprofessionell. Was würde sein Mentor Mister Bennett bloß dazu sagen, wenn er wüsste, dass Gareth überhaupt darüber nachgedacht hätte? Ja, das waren alles berechtigte und vernünftige Gründe, aber so schwierig wahrzuhaben. Wenn nur vielleicht...
 

Oh nein, dieses Wort musste er aus seinem Sprachschatz streichen ›vielleicht‹ gab es nicht! Nein, Alexis war eine No-Go-Area für ihn, musste es sein. So etwas gab es wohl nur in billigen Groschenromanen, dass sich der gutaussehende Butler in die feine, junge und viel zu früh verwitwete Lady verliebte und sie gegen alle Widrigkeiten der gesellschaftlichen Zwänge ein gemeinsames Leben führten. Außerdem hörte sich das ja an wie aus dem vorherigen Jahrhundert! Alexis und er hatten einmal Sex gehabt, einmal und einvernehmlich, und dabei würde es bleiben.
 

Die nächste Gabel war an der Reihe und eine Bewegung im Innenhof ließ ihn aufsehen. Die Tore öffneten sich und eine der Limousinen kehrte zurück. Gareth warf einen Blick auf die Uhr an der Küchenwand. Es musste wohl Catherine sein, die von ihrem Fechttraining zurückkam. Ja, auch sie hatte wohl ein paar der typischen Arrowfieldgene geerbt. Sie war sogar eine noch bessere Kämpferin als ihr Bruder. Gerade als Gareth das Poliertuch und die Gabel beiseite legen wollte, um mit einem Regenschirm nach draußen zu treten, kam niemand anderes als Alexis mit einem solchen Utensil um die Ecke gebogen. Anscheinend hatte er Catherines Ankunft ebenso bemerkt und wollte sie vor dem kalten, nassen Regenguss bewahren, der seit einer Stunde unablässig gegen die Fenster prasselte. Selbstverständlich hätte auch der Fahrer der jungen Dame helfen können, aber wenn sich Alexis schon anbot, dann blieb auch Gareth lieber schön im Trockenen. 
 

Nach dem Missgeschick beim Frühstück war Alexis verschwunden gewesen und Gareth hatte ihn seitdem auch nicht mehr gesehen. Auch auf seinem Rundgang nicht. Oh, aber er war wirklich eine Sahneschnitte! Aber was für ein dämlicher Vergleich. Gareth schüttelte den Kopf, doch sein Gehirn wollte sich wohl noch weiter dem Thema ›Alexis Arrowfield‹ widmen. Was würde überhaupt Mister Arrowfield dazu sagen? Gareth hatte nicht den blassesten Schimmer wie David zur Homosexualität stand. Vielleicht ahnte er nicht einmal, was für einen Geschmack in Bezug auf Bettgeschichten sein Sohn kultiviert hatte. Nicht nur schwul, sondern auch noch ein eifriger Partygänger und Liebhaber von One-Night-Stands. Welcher Vater sah da nicht Rot? Ein Grund mehr, dass er sich mit Alexis unterhielt. 
 

Mit den Gabeln war er nun fertig und widmete sich anschließend den Löffeln. Diese waren immer besonders schlimm angelaufen. Warum auch immer. 
 

Die Tür zur Küche öffnete sich, zunächst wollte sich Gareth umdrehen, um nachzusehen, wer da gerade zu ihm gekommen war. Doch dann erkannte er in der Glasscheibe vor sich, wer der Störenfried war. Alexis trat hinter ihn und blickte auf den Innenhof. 
 

So nah und doch so fern, sinnierte Gareth und studierte das Spiegelbild, das Alexis auf die Scheibe warf. 
 

»Damit hatte ich nicht im Geringsten gerechnet«, brach Gareth das Schweigen. Es war ihm unbehaglich, dass Alexis so dicht hinter ihm stand. Wie sollte er das überhaupt deuten? Gab es etwas zu deuten? Aber Alexis hätte sich ja auch immerhin neben ihn stellen können oder sich sonst wo in der Küche einen Platz suchen. Gareth glaubte, wenn er mit den Schultern rollen würde, dann könnte er bereits Alexis‘ Hemd streifen. Die Versuchung war groß genau dies zu unternehmen. 
 

»Das ist mir auch noch nie passiert«, entgegnete Alexis trocken. Gareth fielen erneut die Vorsichtsmaßnahmen ein, die Alexis in jener Nacht unternommen hatte: Keine Kreditkarten am Hotelschalter, keine Ausweise oder Führerschein im Portmonee und jetzt so! Alles umsonst, weil er den One-Night-Stand wie auf einem Silbertablett serviert bekam. 
 

Gareth hielt es nicht mehr länger aus und drehte sich um. Mit den Händen stützte er sich auf der Theke hinter ihm auf. Wie gerne würde er sie jedoch um dieses Kinn legen und es zu einem Kuss hinabziehen.
 

»Also bist du zurzeit in keiner Beziehung?«, fragte er und war sich sehr wohl darüber bewusst, dass es so klang, als ob er sich Alexis direkt an den Hals werfen wollte.
 

»Ah und was bringt dich zu dieser Annahme?« Alexis hatte die Arme vor der Brust verschränkt, eine Augenbraue skeptisch in die Höhe gezogen. 
 

»Oh? Ich dachte, weil... Nun ja, also, ich meine...«, stammelte Gareth bis ihm das spöttische Lächeln auffiel. Alexis wollte ihn in Verlegenheit bringen. 
 

»Nein, keine Beziehung«, erbarmte sich Alexis klarzustellen. 
 

Gareth atmete hörbar aus, es klang wie ein Seufzer der Erleichterung. 
 

Dies war auch Alexis nicht entgangen: »Du glaubst doch nicht etwa?« 
 

Er ließ die Frage unvollendet und Gareth wusste nur zu gut, wie der Satz wohl weitergegangen wäre. Die innere Stimme der Vernunft gewann endlich einmal die Oberhand. Er lachte und schüttelte den Kopf. Insgeheim jedoch hätte er diese halb ausgesprochene Frage gerne bejaht. Wie gerne er das getan hätte! 
 

»Wirst du es deinen Eltern sagen?« Diesen wichtigen Punkt galt es ebenfalls noch zu klären. 
 

»Bist du offen schwul?« Wurde er im Gegenzug schonungslos gefragt. 
 

Gareth musste verneinen. 
 

»Dann beantwortet dies deine Frage. Ich sehe keinerlei Veranlassung dazu, auch wenn es besser wäre mit offenen Karten zu spielen. Aber für dich steht mehr auf dem Spiel als für mich. Meine Eltern wissen, dass ich schwul bin und sind weltoffen genug, dass sie nicht annehmen, ich würde im Zölibat leben.«
 

Damit waren Elizabeth und David so ziemlich das genaue Gegenteil von Gareths Mutter und Vater.
 

»Gut, ich verstehe. Danke.«
 

Alexis nickte knapp, dann entschuldigte er sich, er hätte noch zu arbeiten. Der Rest des Nachmittags verlief geradezu unspektakulär, doch Gareth war es nun um einiges leichter ums Herz.
 



 

Die ersten aufregenden Tage vergingen wie im Flug und schon bald wurde es zur Routine für die Arrowfields zu arbeiten, wenn es auch von Zeit zu Zeit schwer war nicht Alexis‘ Charme zu erliegen und diese alten Hoffnungen wieder aufkeimen zu lassen. Jedoch vermochte Gareth sie auch nicht gänzlich zu vergraben. Immerhin zeigte Alexis in all den Monaten nicht das geringste Anzeichen dafür sich ernsthaft, um eine Beziehung mit einem anderen Mann zu bemühen. Zumindest so weit Gareth dies beurteilen vermochte. Was Alexis in seiner eigenen Wohnung trieb und wen er dort traf, das konnte er selbstverständlich nicht beurteilen. So lange Alexis jedoch seinen Eltern keinen Freund vorstellte, galt er für Gareth als Single und damit war er auch noch zu haben. Dabei wusste Gareth selbst wie dämlich diese Vorstellung war. Für Alexis war die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten, längst Geschichte. Für Gareth war es eben anders.
 

 An einem ungemütlichen, äußerst stürmischen Abend in England auf dem Familiensitz der Arrowfields wurde ihm das endgültig vor Augen geführt, dass sich Alexis längst auf dem Markt umsah.
 

Pflichtbewusst nahm Gareth einen Anruf entgegen, von dem sich herausstellte, dass er für Alexis gedacht gewesen war. Es war ein Vermögensberater, der den jungen Arrowfield sprechen wollte. Gareth blickte auf seine Armbanduhr. Merkwürdiger Typ, welcher Vermögensberater arbeitete noch so spät? Und warum klang der Mann so nervös am Telefon?
 

»Alex... Ahm, Mister Arrowfield bat mich ihn anzurufen. Wir haben uns kürzlich in London getroffen und ich sollte mich melden sobald ich mich entschieden hätte. Könnten Sie ihm dies ausrichten?«
 

›Oh?‹ Gareth war der Gebrauch der vertrauten Anrede nicht entgangen. ›Alex...‹
 

Gewohnt höflich sprach er jedoch: »Natürlich, bitte warten Sie doch kurz, ich sehe nach, wo er sich aufhält.«
 

Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend ging Gareth in den Salon. Dort hatte er noch vor wenigen Minuten Klavierspiel vernommen. Alexis saß am Flügel, mehrere dicht beschriebene Notenblätter vor ihm ausgebreitet. Er sah kaum auf, als Gareth die Tür öffnete. 
 

»Alexis?« Es war im Haushalt so üblich, dass er die Kinder mit Vornamen ansprach. »Ein Mister Brown wünscht dich zu sprechen. Er sagt, er hätte sich entschieden.«
 

Alexis‘ selbstzufriedenes und gefälliges Grinsen, ließ Gareths schlimmste Ahnungen Wahrheit werden. Noch dazu als Alexis das Telefon entgegennahm. 
 

»Henry?«, hörte Gareth ihn in diesem ganz bestimmten Tonfall sagen. 
 

›So hat er auch damals gesprochen‹, schoss es ihm durch den Kopf, als er die Türen wieder hinter sich schloss. Damals, in jener unvergesslichen, langen Nacht in Hongkong.
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COLD SPACE – HOT LOVE
 




 

Im Jahr 3005 befindet sich die Menschheit seit mehr als einer Generation im Kampf gegen die Streitmächte der Strifes. Wesen, den Menschen sehr ähnlich und dennoch nicht an einer friedlichen Koexistenz interessiert.
 



 

Doch die Menschheit verfügt über eine neue Waffe: Ein junger Mann, ein Observer. Überlegene, speziell ausgebildete Strategen und Analytiker, die ihre Emotionen stets kontrollieren und sich durch nichts ablenken lassen. 
 



 

Wie jedes Mitglied der Raumflotte schuldet auch Commander Eric Cooper dem Observer unbedingten Gehorsam und Respekt. Doch sie beide verbindet mehr. 
 



 

Wie würde das Kommando der Flotte reagieren, wenn es wüsste, dass ihr Observer das Kommando von Zeit zu Zeit gerne an einen gewöhnlichen Commander abgibt?
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Es war einer jener Augenblicke, jener Momente, die sich tief in sein Innerstes brannten. Eric wusste, dass er diesen Schrei noch wochenlang in seinen Träumen, wenn er in seiner Kabine auf der Pride lag, hören würde. 
 

»Dreh ab! L5, dreh ab, verdammt!« 
 

»Das ist kein Kurierschiff...!« Das waren L5s, Tim Maiers, letzte Worte gewesen bevor sein Raumjäger in einer spektakulären Kaskade aus Treibstoff, Sauerstoff und Legierungen explodierte und der Pilot noch ein letztes Mal aufschrie als sich die elektrischen Entladungen durch seinen Körper fraßen und sämtliche Muskeln verkrampften. 
 

Dabei hätte diese Mission ein einfaches Überführungsmanöver sein sollen. Eric hätte nicht einmal dabei sein müssen, er hätte das Kommando einem seiner Lieutenants übertragen können, aber weil er seit mehr als zwei Standardwochen nicht mehr geflogen war, hatte es ihn in den Fingern gejuckt sich selbst in das Cockpit eines Raumjägers zu setzen. 
 

»Sichert die Galileo bis zum Sprungpunkt. Ich kümmere mich um den Frachter«, wies er die restlichen Piloten der Staffel an. 
 

Die Galileo hatte Erze von einer der entlegeneren Bergbaukolonien geladen. Wenn die Strifes jetzt schon hinter Erzen her waren, musste sich ihre Versorgungslage erheblich verschlechtert haben. Das waren für das Oberste Raumkommando zwar gute Nachrichten, aber half ihnen jetzt auch nicht weiter. 
 

Eric leitete Energie in die Sensorsysteme, um die Hülle das vermeintliche Kurierschiff zu scannen. Es war ein Schiff der Erdallianz gewesen, der Bordcomputer projizierte ihm die Informationen auf das Display seines Helms. Die Strifes hatten den Kurier vor drei Standardmonaten gekidnapped, die Crew war hingerichtet worden und die Spur des Schiffes hatte sich verloren. Jetzt hatten die Strifes sie damit ablenken wollen und verdammt es war ihnen gelungen. Eric hatte schon zwei seiner Staffelpiloten verloren und nun war es an ihm zu verhindern, dass es nicht noch mehr wurden, dass ihn nicht noch mehr Seelen in seinen ruhelosen Schlaf verfolgten. 
 

»Commander, halten Sie durch und schützen Sie die Galileo um jeden Preis. Wir schicken Verstärkung.« Natürlich war ihr Flagschiff längst über diesen Hinterhalt informiert worden. Eine permanente Datenübertrage zwischen jedem Raumjäger und dem Mutterschiff ermöglichte es den Offizieren so die neuesten Informationen von den Schauplätzen der Gefechten zu erhalten. 
 

»Roger. Aber beeilt euch!«, knurrte Eric in sein Funkgerät. 
 

Eric widmete sich dem Scan des Kurierschiffes während er dicht an der Hülle des schlanken Schiffes entlangflog. Die Strifes hatte einige Modifikationen vorgenommen, waren das etwa Abschussvorrichtungen?
 

»Oh, shit!«, entfuhr es ihm genau in jenem Moment als das Waffenfrühwarnsystem losheulte. Irgendetwas hatte ihn anvisiert und würde ihn an den Ort schicken, den Minuten zuvor Tim Maier betreten hatte. Die Strifes hatte dieses unscheinbare, leichte Raumschiff mit Partikelwaffen ausgestattet. 
 

Sein Jäger wurde wie von einer unsichtbaren Hand nach vorne getrieben und Eric wurde durch seine Trägheit in den Pilotensitz gedrückt. Er war getroffen worden!
 

»Alles in Ordnung, Führer-L?«
 

»Keine Sorge, Schilde halten noch. Bleibt von diesem verdammten Kurier fern! Die Warnsysteme versagen, anscheinend eine neue Technologie!« Na, da hatten die Analytiker auf der Erde ja wieder Arbeit. 
 

Eric flog mit seinem Jäger einen Bogen. Die Gurte drückten unangenehm auf seinen Brustkorb. Mit Sicherheit hatte er sich da ein paar ordentliche Blutergüsse eingehandelt. Eine Warnmeldung am Rande seines Displays wies ihn darauf hin, dass die Schilde der Galileo auf ein Viertel ihrer ursprünglichen Leistung gesunken waren. Seine Leute konnten der Übermacht der feindlichen Raumjäger kaum etwas entgegensetzen und jetzt begann auch noch das Kurierschiff direkt vor Eric damit die Galileo unter Beschuss zu nehmen.
 

»Der Teufel soll mich holen, wenn auf diesem Schrottfrachter nur irgendwelche Erze geladen sind!« Eric wusste nicht welcher seiner Piloten diese Einschätzung über den Funk mit den anderen teilte, aber insgeheim konnte er nur zustimmen. Aber was es auch war, neben der Fracht waren auch Menschen auf dem Schiff und wenn es nur eine kleine Crew war, er musste doch alles tun und nichts unversucht lassen um diese Menschen zu retten. 
 

Seine Finger flogen über die Tasten seines Bordcomputers und programmierten einhändig die Geschütztürme in seinen Zielcomputer ein. Wieder schrillte der Alarm des Warnsystems durch das Cockpit und nur eine scharfe Kehre verhinderte, dass er getroffen wurde. Auf das Warnsystem konnte er in diesem Fall gut und gern verzichten. Als er die Nase seines Jägers wieder auf das Frachtschiff richtete, hatte er seine Waffensysteme mit Maximalenergie geladen. 
 

Wieder der Alarm aber dieses Mal war er schnell und seine Laser bohrten sich in die Hülle des Frachters, die Geschütztürme waren nach diesem Anflug nicht mehr als wertloser Weltraumschrott. 
 

»Danke, Führer-L...«
 

»Nicht so schnell. Sie drehen bei!« Natürlich, die Geschütztürme auf der anderen Seite des Schiffes, die Strifes drehten den Kurier, um damit die Galileo weiterhin zu bedrängen. Zwei weitere Vorbeiflüge und Eric hatte auch diese Gefahr beseitigt.
 

Danach leitete er seine letzte Energiereserven in die Booster und ließ den Jäger beschleunigen. Er musste zu seinen Leuten und ihnen helfen gegen die feindlichen Raumjäger zu bestehen. Wie viele waren es noch? Immer noch sechs Stück und sie waren nur noch zu dritt. Immerhin hatten seine Leute die Jäger der Strifes von der Galileo weglocken können.
 

Zusammen mit Pilot L3 nahm er einen weiteren Feind ins Kreuzfeuer, aber sie vermochten sich kaum an ihrem Teilsieg erfreuen als der Jäger der Strifes explodierte, denn die panische Stimme eines der Piloten der Galileo kreischte aus dem Funkgerät: »Sie rammen uns!«
 

»Was zum...!« Eric drehte bei und verfolgte ungläubig wie das ohnehin schon beschädigte Frachtschiff der Strifes die Triebwerke zündete und Kurs auf die Galileo nahm. 
 

»Basis, was habt ihr auf dieses Schiff geladen!«, verlangte Eric zu wissen. Nicht einmal die Strifes waren so lebensmüde, dass sie für eine Erzladung solch ein Risiko eingehen würden. Doch natürlich wurde ihm diese Frage nicht beantwortet. Es hatte ihn nicht zu interessieren, er und seine Staffel hatten den Befehl die Galileo zu schützen und diesen Befehl hatten sie nicht zu hinterfragen.
 

Plötzlich hörte er auf dem Funk ein feines, sirrendes Geräusch und nur selten war er dankbarer gewesen diese Störungen zu vernehmen. Sie kündigten die Ankunft eines schweren Raumkreuzers an der in den Normalraum zurückkehrte. Die Verstärkung, die Kavallerie, endlich! 
 

Als Eric jedoch sah, welchen Kreuzer das Oberkommando als Verstärkung geschickt hatte, schluckte er: Die Pride, das Kommandoschiff der fünften Teilflotte. Sicher, die Pride war ihr Mutterschiff und in der Nähe stationiert, aber diesen Aufwand, diese Energie aufbringen, um einen einfachen Frachter zu retten? Jeder einfache Kreuzer der Mittelklasse hätte ausgereicht. Den Offizieren auf der Brücke hatte es wohl gehörig ins Hirn geregnet.
 

Ein letztes Mal stemmten sich die Jäger der Lightningstaffel gegen die Feinde, jetzt in der Gewissheit, dass die größte Feuerkraft der Erdallianz hinter ihnen stand. Noch während Eric einen weiteren Angriff gegen das feindliche Kurierschiff flogt, nahm die Pride mit ihren Hochenergiewaffen den Kurier selbst unter Beschuss. Die Hülle des Schiffes hielt keine fünf Sekunden stand. Die Schockwelle erfasste Erics Jäger. 
 

»Verdammt!« Es hätte nicht viel gefehlt und die Explosion hätte ihn auch erledigt, so nahe war er dem feindlichen Schiff gewesen. War das den Schützen auf der Pride nicht aufgefallen, dass sich Jäger ihrer eigenen Flotte zu nah am Feind befanden? Was für ein Anfängerfehler. Hatten sie etwa Frischlinge von der Erde bekommen? 
 

Wieder vernahm er das störende Sirren im Funk. Kam etwa noch ein Schiff an? Keine Sekunde später heulten sämtliche Alarmsysteme los als direkt vor ihm ein Schlachtschiff der Strifes materialisierte. Ihm kam nicht einmal mehr ein Fluch über die Lippen und die Gravitationskräfte drückten ihn wieder einmal tief in den Sitz als er kehrtmachte und all die verbleibende Energie seiner Waffensysteme und Schilde in den Antrieb umleitet. 
 

Da kam auch schon der Befehl von der Pride, dass alle Jäger zurückkehren sollten. Nur zu gerne kam Eric dieser Order nach. Er sah, dass die Galileo, dieser angeblich so unbedeutende Erzfrachter, inzwischen fast die Pride erreicht hatte, sie würde gleich in den Hangar gezogen werden und wären damit in Sicherheit. Kurz atmete Eric durch. Die Luft im Cockpit roch nach seinem eigenen Schweiß. Die Lüftungssysteme waren abgeschaltet, um die Energie für die Waffen und Schilde aufzusparen.
 

Eigentlich sollte jetzt nicht mehr viel schiefgehen. Doch wieder ein zorniges, rotes Blinken auf seinem Display. Es war L3. 
 

»Rebecca, was ist los?« 
 

Keine Antwort. Rebecca, eine seiner Lieutenants, war doch die gesamte Zeit an seiner Seite gewesen. Aber anscheinend hatte sie sich noch näher an der Explosion des Kuriers aufgehalten als er selbst. Sie schien nicht so viel Glück gehabt zu haben und die Schockwelle hatte ihren Jäger frontal erfasst. Der Computer listete ihm die Schadensmeldungen aus Rebeccas Jäger auf. So gut wie alles war zerstört. Selbst die Lebenserhaltung würde in den nächsten Minuten versagen. 
 

»Kehren sie um, Führer-L«, befahl ihm einer der Offiziere von der Pride, als Eric begann auf die Computersysteme von Rebeccas Jäger zuzugreifen.
 

»Den Teufel werde ich tun, ich lasse meine Leute nicht zurück. Sie lebt noch!« Ja, die Scanner zeigten ihm ein Lebenszeichen.
 

»Sie haben Ihren Befehl. Der Observer...«
 

Eric hörte nicht mehr hin und hackte den Autorisierungscode in die Konsole, damit konnte er auf sämtliche Funktionen von Rebeccas Jäger zugreifen. Er startete die Rettungskapsel und beobachtete ihre Flugbahn. 
 

»Wir werden nicht auf Sie warten, sobald die Galileo im Hangar festgedockt ist springen wir.«
 

»Na, dann muss ich mich eben beeilen«, gab Eric zurück. Wenn die Pride erst einmal wieder in den Subraum verschwunden war, dann waren sowohl er als auch Rebecca hier verloren. Ihre kleinen Jäger verfügten nicht über die nötige Generatoren um den Subraumsprung zu bewerkstelligen. Die Strifes würden sie abschließen, oder noch schlimmer gefangen nehmen, foltern oder versklaven. Verdammtes Raumkommando, verdammte Observer, es ging hier um Menschenleben! Die Pride konnte sich auch gegen das Schlachtschiff der Strifes verteidigen, aber Rebecca konnte es nicht mehr. 
 

Die Entfernung zu Rebeccas Fluchtkapsel verringerte sich rasend schnell, im letzten Moment leitete Eric die Schubumkehr um und veränderte die Polarisation seiner Schilde, so dass er die Kapsel wie einen Magneten anzog. Danach beschleunigte er wieder. Es war ein Manöver, dass man während der Ausbildung tausendemale flog, aber doch hoffte es nie anwenden zu müssen. Ein Fehler und sowohl der Pilot in der Fluchtkapsel als auch man selbst würde sterben. Das Konstrukt aus Raumjäger und Kapsel war äußerst instabil und nur noch schwer zu manövrieren. Noch dazu, dass er langsamer fliegen musste und damit gefährlich nahe in die Reichweite der Waffensysteme der Strifes kam. Die Alarmsirenen wollten gar nicht mehr verstummen. 
 

Der Offizier auf der Pride wollte auch nicht verstummen. »Commander, wir leiten die Sprungsequenz ein.«
 

»Noch zwanzig Sekunden verdammt, dann bin ich bei euch!« Ihm brach der kalte Schweiß aus. Die Sprungsequenz würde vielleicht fünfzehn Sekunden in Anspruch nehmen. Man musste kein Observer sein um zu wissen, dass dies viel zu knapp war. 
 

Am Ende war es Glück im Unglück, sein Jäger musste drei harte Treffen einkassieren, die Eric wie eine Puppe im Cockpit herumschleuderte – trotz der angelegten Gurte – aber die Wucht und die Energie brachten ihn in den Schildbereich der Pride. Alles, was sich im Gravitationsbereich eines Schiffes befand und dazu gehörten auch die Schutzschilde wurde bei einem Sprung in den Subraum gezogen. Eric war um diese Tatsache nie dankbarer gewesen. Doch der Übergang in den Subraum war auf einem kleinen Jäger ungleich heftiger und Eric glaubte schon, dass er auf die Konsolen erbrechen würde als er durch das Cockpit verfolgte wie sich die Sterne zuerst zu langgezogenen Tropfen formten und schließlich sie die zornig roten Wirbel des Subraums umgab. Hoffentlich waren die Strapazen für Rebecca in ihrer Rettungskapsel nicht lebensbedrohlich. 
 

»Holt mich rein«, bat er die Hangarcrew und gleich darauf spürte er das vertraute Zerren der Andockstrahlen, die ihn sicher in den Hangar ziehen würden. »Ein medizinisches Notfallteam für Rebecca.«
 

»Die Teams sind schon unterwegs«, meldete ihm der Hangar. »Sie benötigten ebenfalls Hilfe.«
 

»Oh?« Eric blinzelte und erst jetzt fiel ihm das Blut auf der linken Scheibe seines Cockpits auf. Es kam von seinem Oberarm, ein Splitter von der Cockpitverkleidung hatte sich in seinen Muskel gebohrt. 
 

Eric schnallte mit seinem noch gesunden Arm die Gurte los und besah sich den Schaden etwas näher. Das scharfkantige Metallteil hatte direkt seinen Raumanzug und seine Uniform durchdrungen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn ihn der Splitter am Hals getroffen hätte. Dann hätte niemand mehr Rebecca retten können. 
 

Mit einem schweren Seufzer lehnte er sich auf seinem Platz zurück und wartete bis ihn die Crew sicher auf dem Hangar angedockt hatte. 
 



 

Die Galileo war im selben Hangar untergebracht worden und während Eric mit weichen Knien, er hatte wohl mehr Blut auf seinen Cockpitkonsolen verteilt als er gedacht hatte, aus seinem Jäger geklettert war und auf einer Kiste saß, um die Erstversorgung über sich ergehen ließ, konnte er den Schaden an dem vermeintlichen Frachter begutachten. Die Hülle wies einige Einschläge auf, schwarze Spuren zeigten die zahlreichen Streifschüsse. Aber alles in allem hatte die Crew wohl Glück gehabt, keiner der Treffer war bedrohlich für die wichtigen Systeme des Frachters gewesen. So betrachtet war die Mission von Erics Staffel ja fast ein Erfolg gewesen. Abgesehen von den Todesopfern in ihren eigenen Reihen.
 

Genau in diesem Moment wurde die Luke des Frachters geöffnet und zwei bullige Soldaten in roter Uniform sprangen heraus. Sicherheitspersonal? Was suchten die auf einem Frachter für Metalle? Die Staffelpiloten der Lightnings blickten Eric fragend an. Er versuchte die Schulter hochzuziehen, was ihm einen scharfen Verweis des Sanitäters einbrachte. Nein, auch Eric wusste nicht, was es damit auf sich hatte. Auch wenn er der Commander der besten Staffel der Erdallianz war, hieß das noch lange nicht, dass ihn das Raumkommando an ihren strategischen Planungen teilhaben ließ. 
 

Dann bemerkte Eric den Mann, der nach dem Sicherheitspersonal auf das Hangardeck sprang und sah seine Vermutungen bestätigt. Der Frachter hatte wirklich keinerlei Erze transportiert, dies war alles nur Tarnung gewesen. Die Fracht war ungleich wertvoller gewesen. Wertvoll genug, dass man darüber Piloten wie Tim und Rebecca opferte.
 

»Observer, sind Sie wohlauf?«
 

Natürlich, daher das dritte Mediteam, das bis jetzt ungeduldig neben der Galileo gewartet hatte, eilte sofort zu ihm hinüber. 
 

 Der Observer hob seine behandschuhte Hand. »Mir geht es gut.« 
 

Seine Stimme klang ruhig, unbeteiligt, völlig emotionslos. Die Tatsache, dass er womöglich noch Minuten zuvor als Kanonenfutter für die Strifes hätte enden können, oder sie ihn hätte entführen können, schien keinerlei Eindruck auf ihn zu machen. Vielleicht machte ihn das nur um so furchterregender. Sämtliche Crewmitglieder, die sich auf dem Hangardeck befanden, hielten in ihrer Arbeit inne und blickten den jungen Mann in seiner Uniform ehrfurchtsvoll an. Man sah den Observer nicht oft außerhalb des Kommandodecks zu dem nur die höheren Offiziere Zugang hatten. Schon gar nicht hielt er sich in den Niederungen des Hangars auf. Viele hatten ihn noch nie zu Gesicht bekommen, sah man einmal von Subraumübertragungen ab. Die Lightnings hatten ihn schon etliche Male eskortieren müssen, aber nichtsdestotrotz schnappten auch Erics Piloten allesamt nach Luft als er sich in Bewegung setzte und direkt in ihre Richtung gelaufen kam. Für einen Moment war das Geräusch seiner Stiefel auf dem Stahlboden alles, was man in der großen Hangarhalle vernahm.Dann wurden die Arbeiten an den Raumjägern und der Galileo wieder fortgesetzt und auch Eric wimmelte den Sanitäter ab, um nach Rebecca zu sehen. Man hatte sie bereits auf eine Bahre gelegt und an die Maschinen angeschlossen. 
 

»Sie wird durchkommen«, meinte einer der Ärzte und sein Blick schweifte sogleich zu Erics Arm, der zwar versorgt war, aber der Verband färbte sich bereits schon wieder rot. »Nur akuter Sauerstoffmangel und ein zweifach gebrochener Arm, nichts was wir nicht wieder in Ordnung kriegen. Und Sie kommen auch gleich mit!«
 

»Einen Moment«, die kühle Stimme ließ sie alle erstarren und Eric konnte nicht umhin krampfhaft zu schlucken als er sich umwandte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Sein Mund wurde trocken und mit einem Mal wurde er sich seines Blutverlusts nur allzu deutlich bewusst. Oder vielleicht war es auch nur der kalte, berechnende Ausdruck in diesen eisblauen Augen als er sich Angesicht zu Angesicht mit dem Observer befand. Der Mann war in etwa so groß wie Eric, aber um einiges schlanker gebaut. Kein Körper der an sich respekteinflößend war und doch galt sein Wort alles auf der Pride. Und er war noch jung, so jung, dass man ihn eher auf der High School vermutete, bestenfalls ein Freshman auf dem College.
 

»Sie haben einen direkten Befehl missachtet Commander.« Es war eine simple Feststellung und einmal mehr kamen die Arbeiten auf dem Deck zum Erliegen. Alle Augen waren auf sie beide gerichtet. 
 

»Ich hatte meine Gründe«, Eric deutete auf die bewusstlose Rebecca neben ihm. Galt ein Menschenleben denn so wenig? 
 

»Um Gründe geht es hier nicht«, wurde ihm entgegengehalten. 
 

»Sie wäre gestorben.«
 

»Commander, Sie haben das Leben von zweitausend Menschen mit Ihrer kleinen Rettungsaktion riskiert.«
 

»Die Pride hätte sich jederzeit gegen das Schiff der Strifes wehren können.« Und außerdem wer, war dieser Kerl, dass er zweitausend Menschenleben gegen das von Rebecca aufwiegen wollte. Ah, richtig, er war ein Observer, Menschlichkeit und Güte war diesen Typen fremd. 
 

»Und das können Sie beurteilen?« 
 

Eric presste die Lippen zu einem dünnen Strich aufeinander. Es war schon unangenehm genug von einem Vorgesetzten einen Verweis zu bekommen, aber es war schier unerträglich wenn dieser Vorgesetzter dabei noch jünger war als man selbst.
 

»Sie haben Ihre Staffel zu befehligen und Ihre Befehle zu befolgen, nichts weiter. Was richtig und was falsch ist bestimme immer noch ich.«
 

Ein anderer Offizier hätte ihm jetzt vielleicht ins Gesicht gebrüllt, ob er das verstanden hätte. Der Observer jedoch sah ihn einfach nur weiter an bis sich Eric genötigt sah zu nicken. Dieser Kerl hätte ihn und Rebecca ohne mit der Wimper zu zucken in den Klauen der Strifes zurückgelassen. Diese Erkenntnis traf Eric wie einen Schwall kalten Wassers. Waren sie in diesem Krieg schon so weit gekommen?
 

»Da Sie das jetzt verstanden haben, wie lautet die Strafe für Befehlsverweigerung?«
 

Als ob er das fragen müsste. Observer vergaßen nie etwas. 
 

»Je nach Schwere des Vergehens reicht die Bestrafung von disziplinarischen Maßnahmen wie Arrest und Einbehaltung des Solds bis hin zu Kriegsgericht und Ausschluss aus der Flotte«, zitierte Eric pflichtbewusst. 
 

»Und wie würden Sie selbst Ihr Vergehen einordnen?« 
 

Eric fehlten die Worte, er sollte dafür bestraft werden, dass er seinen Lieutenant vor dem sicheren Tod gerettet hatte? Er hatte seiner Meinung nach das einzig richtige getan. Die Arbeiter im Hangar und seine Piloten wagten nicht offen für ihn Partei zu ergreifen, aber ihren Gesichtern sah man an, dass sie es genau so sahen. 
 

»Das Einzige, das die Menschheit noch vor der Invasion der Strifes bewahrt ist der Gehorsam und die Bereitschaft sich den Befehlen der Obrigkeit unterzuordnen, nur so können wir gegen die Bedrohung der Strifes bestehen.« Diese Worte waren wohl eher an die versammelte Mannschaft gerichtet als ausschließlich an Eric. Aber der Observer blickte nur ihn dabei an. Es war unheimlich, als ob es hier nur sie beide gäbe.
 

»Ihre Antwort, Commander?« 
 

Wie perfide und manipulativ! »Zehn Stockschläge«, antwortete Eric und registrierte mit einer gewissen krankhaften Genugtuung die sprachlose Überraschung und Verblüffung der anderen Piloten und Hangararbeiter. 
 

Der Observer lächelte, sofern man es als Lächeln bezeichnen wollte, so leicht wie sich seine Mundwinkel hoben. Dann wandte er sich kurz um und bedeutete seinen Leibwächtern Eric festzuhalten. 
 

Bevor Eric nachfragen konnte, kam ihm der Observer zuvor. »Selbstverständlich wird die Strafe sofort ausgeführt.«
 

»Sir, dieser Mann steht unter Schock, sein Blutverlust ist...« Der Arzt neben Eric stellte sich vor ihn und hielt die zwei Männer in Rot davon ab, Eric an den Armen zu packen. 
 

»Danke, aber lass es gut sein«, raunte Eric dem Mediziner zu. »Sein Wort ist Gesetz«, meinte er etwas lauter.
 

»Sehr richtig. Nun?« Es fehlte nicht viel und der Observer hätte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden getippt.
 

Eric zog selbst den Reißverschluss seines Raumanzugs auf und mit Hilfe des Arztes konnte er ihn sich über die Schultern ziehen. Seine blaue Uniformjacke hatte definitiv schon bessere Zeiten gesehen. Den Stoff zierten dunkle Flecken, Schweiß und Blut, das er in dieser vergangenen Mission vergossen hatte. Aber all das zählte nicht mehr. 
 

Als er schließlich mit bloßem Oberkörper dastand, hielten ihn die zwei Leibwächter am Arm fest. Immerhin konnte er jetzt nicht mehr umkippen. Eric fragte sich noch, wer denn die Bestrafung übernehmen würde, aber dann ließ sich der Observer selbst einen der Schlagstöcke seiner Leibwache geben. 
 

›Kranker Bastard‹, dachte Eric im Stillen und schloss die Augen. Immerhin würde es schnell gehen und er konnte es sofort hinter sich bringen. Die restliche Crew wartete in unbehaglichem Schweigen auf die Schläge und es war fast die größte Gemeinheit, dass Eric nicht sehen konnte, wann der erste Schlag kommen würde. Diese Ungewissheit und Furcht trieb ihm den kalten Angstschweiß aus den Poren. Gerade als er anfing zu zittern, traf ihn der Stock zwischen den Schultern. Die Wucht des Schlages war nicht einmal das Schlimmste, es war das Brennen der elektrischen Entladung als das Metall seine Haut traf. Natürlich war der Schlagstock geladen und Eric würde nicht nur zahlreiche Blutergüsse, sondern auch etliche Verbrennungen davon tragen. 
 

Sämtliche Schläge waren gleichmäßig auf seinem Rücken verteilt und nach zehn Schlägen hing Eric nur noch in dem Griff der Leibwächter. Der Schlagstock fiel scheppernd zu Boden und man ließ ihn nur wenig sanfter auf den Boden herabgleiten. Wo Eric hilflos kniete und nicht mehr wusste wo ihm der Kopf stand. Nach dem dritten Schlag hatte er nichts mehr gespürt, die elektrischen Entladungen hatten alle seine Nervenenden betäubt. Es war wie bei einem Vollrausch, sämtliche Sinne funktionierten nur noch eingeschränkt. Aber leider würde diese Wirkung nur eine Stunde anhalten, danach würde er sich vor Schmerzen krümmen. 
 

Als er aufsah, bemerkte er nur noch wie sich der schwarze Schatten des Observers in Richtung Liftschacht entfernte. 
 

›Bastard.‹
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